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  Ich bin beileibe kein besonders geduldiger Mensch. Schon gar nicht, wenn ich frierend auf dem Gehweg stehe und neben mir die Leiche eines Mannes liegt. Wenn man dann noch bedenkt, dass ich zu dem Zeitpunkt der einzige Detective vor Ort war und ich mir bereits seit fast einer halben Stunde die eiskalten Füße in den Bauch stand, dürfte klar sein, dass das bisschen Geduld, mit dem ich meine Nachtschicht begonnen hatte, schnell verbraucht war.


  Außer mir war nur noch ein Officer namens Martinez am Tatort. Als er auf dem Weg zu seinem Streifenwagen an mir vorbeiging, ergriff ich ihn am Ellbogen.


  Wo in drei Teufels Namen bleibt die Spurensicherung?


  Martinez zuckte nur die Schultern. Tut mir leid, Detective Wilder. Es gab eine Schießerei auf der Archer Avenue. Könnte also noch gut vierzig Minuten dauern, bis jemand kommt. Heute Nacht stehen wir offenbar ganz hinten in der Schlange.


  Ich warf erneut einen Blick auf den spindeldürren Toten. Im Licht der gelblich flackernden Straßenlaterne wirkten seine Wangen wie graue Mulden, und seine Augen waren so weit eingesunken, dass sie fast schwarz zu sein schienen. Seine Haut hatte eine gräuliche Farbe und wirkte am Hals und an den Handgelenken irgendwie matschig. An den Körperstellen, die nicht von seinem hellbraunen Uniformhemd bedeckt waren, fielen mir Einstichstellen auf. Am Unterarm, zwischen den Fingern, in der Ellenbeuge  sie waren überall. Zog man ihm die Schuhe aus, würde man wahrscheinlich an seinen Knöcheln, seinen Zehen und an sämtlichen Stellen, wo sich sonst noch eine intakte Vene vermuten ließ, weitere finden.


  Eigentlich ist Tod durch Überdosis kein Fall für eine Mordermittlerin wie mich, aber ich war gerade auf dem Weg zur Arbeit gewesen, als der Funkspruch durchgekommen war. Da die Leiche nur zwei Blocks entfernt lag, war ich kurzerhand hingefahren. Hätte ich geahnt, wie der Typ riechen würde, hätte ich mir das sicherlich verkniffen. Durch seine fade Haut und den Gestank nach altem Schweiß wirkte er  mit einem Wort gesagt  verbraucht. Und als ich etwas tiefer einatmete, verbrannte mir der scharfe Geruch aufgekochten Heroins fast die Schleimhäute.


  Die Kriminaltechnik ist unterwegs, Detective!, rief Martinez vom Streifenwagen herüber. Ich rollte meine von der Kälte verspannten Schultern. Den Göttern sei Dank, denn in einer miesen Gegend wie dieser nur mit ein paar Leuten herumzustehen war kein Spaß. Wahrscheinlich wartete schon jemand in den dunklen Reihenhäusern auf der anderen Straßenseite darauf, mich umzunieten.


  Wollen Sie eine Tasse Kaffee, Detective? Ich hab eine Thermoskanne im Wagen.


  Ich verneinte mit einem Kopfschütteln, worauf Martinez mir einen niedlichen, aber leicht enttäuschten Blick zuwarf. Er hatte ein Milchgesicht und war etwas gedrungen, aber das Leuchten in seinen schwarzen Augen und seine großen Hände verrieten mir, dass er einen Gegner wahrscheinlich leicht in zwei Teile reißen konnte, wenn es sein musste.


  Das Zeug trink ich nicht.


  Dann vielleicht etwas Stärkeres? Er öffnete seine blaue Satinjacke und brachte einen silberfarbenen Flachmann mit Gravur zum Vorschein, bei dessen Anblick ich den Mund verzog.


  Weiß Ihr Captain, dass Sie das Ding dabeihaben?


  Wenn man seinen Captain nicht auf seine nächtlichen Frauenbesuche anspricht, dann fragt er einen auch nicht, was man so auf Streife treibt, antwortete Martinez mit einem Grinsen. Bitte denken Sie jetzt nicht, dass ich Sie anmachen will, aber irgendwie kommt mir Ihr Gesicht bekannt vor. Sie kommen frisch von der Akademie, oder?


  Ich seufzte. Irgendwann musste es ja passieren. Ganz besonders gerissene Journalisten hatten nach dem Chaos vor drei Monaten irgendwie mein Porträtfoto von der Polizeiakademie aufgetrieben und es mit ihren Storys auf den Titelseiten aller großen Zeitungen von Nocturne City abgedruckt. Ich war aus medizinischen Gründen für drei Monate beurlaubt. Hab heute erst wieder angefangen.


  Drei Monate …, murmelte er. Ich konnte fast hören, wie die kleinen Rädchen in Martinez Schädel zu arbeiten begannen. Hex noch mal! Sie sind der Detective, der den Bezirksstaatsanwalt gekillt hat!, stieß er schließlich hervor.


  Den ehemaligen Bezirksstaatsanwalt, bitte schön!, knurrte ich. Ich habs auch nicht aus Spaß an der Freude getan. Der Mistkerl hat versucht, mich zu töten, und war drauf und dran, einen Dämon zu beschwören.


  Heilige Scheiße!, sagte Martinez und schlug sich aufs Knie. In unserem Umkleideraum auf dem Revier hängen sämtliche Zeitungsausschnitte von Ihnen. Es hat sogar Wetten gegeben, ob man Sie wieder arbeiten lässt oder rausschmeißt, weil Sie zu durchgeknallt sind.


  Bei diesem Stichwort tauchten in meinem Kopf unerfreuliche Erinnerungen an die Sitzungen mit Dr. Merriman auf der Psychiaterin, die mir vom NCPD zugewiesen worden war , aber im Handumdrehen hatte ich sie wieder verdrängt. Dann kann ich wohl davon ausgehen, dass Sie gegen mich gewettet haben?


  Verdammt, nein!, sagte Martinez. Jeder weiß doch, dass Sie ein zähes Biest … äh, ich meine, ein harter Detective sind. Ich wusste, dass Sie wiederkommen würden.


  Ihr Vertrauen ist wirklich rührend, antwortete ich und wandte mich wieder der Leiche zu. Plötzlich erschien mir die Gesellschaft eines toten Junkies doch gar nicht so schlecht. Zumindest zeigte der nicht mit dem Finger auf mich oder tuschelte hinter meinem Rücken.


  Ich durchsuchte gerade die schwarze Botentasche des Toten, auf der ein ausgefallenes Logo in Form eines geflügelten Fußes und die Aufschrift MESSENGER OF THE GODS prangten, als sich der Van der Spurensicherung näherte.


  Hinter dem Van hielt ein schwarzer Lincoln mit dem Wappen der städtischen Gerichtsmedizin, und nach einem kurzen Kampf mit dem Sicherheitsgurt stieg Bart Kronen aus. Er hatte eine Tasche mit sämtlichen Gerätschaften seiner Zunft bei sich und winkte mir mit der freien Hand zu, als er mich entdeckte.


  Schön, dass Sie wieder an Bord sind, Detective! Was haben Sie denn heute Abend für mich?


  Hinter mir klickten bereits die Kameras der Spurensicherung, und ihre Blitze tauchten die Umgebung immer wieder in gleißend helles Licht. Nichts Aufregendes, fürchte ich. Klassischer goldener Schuss, antwortete ich und deutete auf eins der Reihenhäuser gegenüber, in dem noch Licht brannte. Ich schätze, er ist aus dem Fixerschuppen da drüben gekommen und ist dann hier auf der Straße tot zusammengebrochen, bevor er überhaupt gemerkt hat, dass er diesmal zu viel gedrückt hat.


  Flüchtig überprüfte Kronen den Puls des Mannes und rüttelte dann am Arm der Leiche. Sie wackelte wie eine Schaufensterpuppe  alle Gelenke waren steif. Die Totenstarre hat bereits eingesetzt, und die Haut hat fast Umgebungstemperatur. Er ist weniger als sechs Stunden tot, würde ich sagen. Mehr Details kann ich Ihnen im Moment nicht liefern, fürchte ich.


  Ich zuckte mit den Schultern. Ist mir eigentlich auch egal, es sei denn, jemand hat ihm die Nadel gegen seinen Willen in den Körper gerammt.


  Kronen ließ den Kegel seiner Taschenlampe über Hände und Fingernägel des Mannes gleiten. Keine Spuren, soweit ich sehen kann. Dann hob er die Lider der Leiche an und untersuchte die ins Leere starrenden Augen. Sie waren von einer leuchtend grünen, grasähnlichen Farbe, die aber bereits unwiederbringlich verblasste.


  Mein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen  eine physische Reaktion, hervorgerufen durch die Erinnerung an dunkelgrüne Augen und struppiges rotbraunes Haar, das darüberhing wie die Zweige eines Baumes im Herbst über einem tiefen Teich. Verflucht seist du, Dmitri! Verdammt seiest du und auch der Boden, über den du gehst!


  Das hier ist ganz interessant, Detective … Detective?


  So schnell, wie Dmitri in meinen Gedanken aufgetaucht war, so schnell war er auch wieder in einer Wolke aus Qualm von Nelkenzigaretten verschwunden, zurück blieb nur das Echo seines rauen Lachens.


  Ich hockte mich neben Kronen und musste mich zusammennehmen, um nicht zu stark zusammenzuzucken, als er mit seinem Gummihandschuh gegen das tote Auge des Junkies tippte.


  Sehen Sie das hier? Er zeigte auf feine rote Linien, die sich wie ein Spinnennetz über das Augenweiß zogen.


  Ein bisschen spät für Augentropfen, oder, Doc?, sagte ich scherzhaft, woraufhin Kronen wenig amüsiert den Mund verzog. Auch mein Lächeln erstarb.


  Das sind petechiale Blutungen, erklärte Kronen. Sie sind nur stecknadelkopfgroß und entstehen durch die Ruptur winziger Blutgefäße in der Oberfläche des Auges.


  Und was heißt das?, wollte ich wissen.


  Kronen schaltete seine Taschenlampe aus und rückte beim Aufstehen seine Krawatte und den elastischen Hosenbund zurecht. Das passt nicht zu einer Überdosis Heroin. Petechiale Blutungen treten eigentlich nur auf, wenn das Gehirn zu wenig Sauerstoff bekommt.


  Der Mann ist aber nicht erwürgt worden, wandte ich ein. Er ist einfach nur tot. Verdammt, ich war definitiv kompetent genug, um das beurteilen zu können! Ich hatte es nicht nötig, mir von Kronen einen Tatort erklären zu lassen, als sei ich eine Anfängerin. Ich erkenne schon, ob jemand erwürgt worden ist … Danke für den Hinweis!


  Kronen packte seine Utensilien wieder ein und nahm sich dann ein Klemmbrett, um den Bericht zu schreiben: Männlicher Weißer, tot aufgefunden. Danach hielt er es mir hin, damit ich als zuständiger Detective unterschrieb.


  Ich habe keine Ahnung, was ihm zugestoßen sein könnte, sagte er. Aber bei der Obduktion wird sich bestimmt alles aufklären. In der Zwischenzeit wollte ich Sie fragen, ob Sie … ob Sie etwas wahrnehmen können … irgendetwas vielleicht?


  Meine Hand erstarrte. Was genau meinen Sie, Bart?


  Er hob die Hände. Nun, nach der Geschichte mit Alistair Duncan waren gewisse … Gerüchte in Umlauf. Wenn Sie Ihre Fähigkeiten einsetzen, könnte das vielleicht die Bestimmung der Todesursache beschleunigen.


  Ich knallte den Stift auf das Klemmbrett und drückte es ihm unwirsch in die Hand. Ich hab keine Ahnung, was Sie zu wissen glauben, Bart, aber mit der Tour sind Sie bei mir mächtig auf dem Holzweg. Mit seinen weit aufgerissenen Augen glich Kronen einer verstörten Eule. Ich bin doch kein dressierter Hund!, fauchte ich ihn an und stürmte davon.


  Das Zittern meiner Hände konnte ich nur unterdrücken, indem ich mit meinen Motorradstiefeln bei jedem Schritt besonders heftig aufstampfte. Ich bin eine Werwölfin, und dank der Katastrophe mit Alistair Duncan wusste nun jeder, der den Nocturne Inquirer las  was fast das gesamte NCPD tat , über mein kleines Geheimnis Bescheid.


  Kronen hatte wahrscheinlich nicht mal bemerkt, wie unsensibel er sich verhalten hatte, und eigentlich war es auch unfair von mir, ihn deshalb anzugiften. Tatsache war aber, dass weder Werwölfe noch Hexen seit den Hex Riots einen sonderlich guten Ruf genossen  wie alle Monster eben, die unter dem Bett oder im Kleiderschrank wohnen und deren Existenz jeder verleugnet. Nach wie vor war es also ratsam, eher vorsichtig mit der Offenlegung dieses Details umzugehen.


  Verdammt! Ich war doch kein Bluthund, der auf Kommando Spuren erschnüffelte. Es war nicht so einfach, wie es sich Kronen anscheinend dachte. Als Werwolf verfügte man nicht nur über äußerst leistungsfähige Sinnesorgane, die einem den Job erleichtern. In erster Linie musste man mit dieser kaum zu kontrollierenden Mischung aus Wut und Raserei klarkommen, sonst konnte es leicht passieren, dass man jemandem mal eben den Kopf vom Rumpf trennte.


  Bisher hatte ich nur einen einzigen Menschen getroffen, der wusste, wie sich das anfühlt, und dieser Mensch war auf die andere Seite des Erdballs verschwunden.


  Ich atmete tief ein und ganz ruhig wieder aus. Dann zwang ich mich dazu, umzukehren und zur Leiche zurückzugehen, obwohl ich wusste, dass alle Anwesenden sich gerade das Maul über mich zerrissen.


  Weiter unten auf der Straße öffnete sich plötzlich die Tür des abrissreifen Reihenhauses, über das ich mit Kronen gesprochen hatte. Heraus kam eine weitere dieser abgemagerten Vogelscheuchen und schlenderte seelenruhig in meine Richtung. Beim Anblick von Martinez, dem Streifenwagen und den Leuten von der Spurensicherung nutzte sie jedoch diese matschige Masse zwischen ihren Ohren, die von ihrem Hirn übrig geblieben war, und rannte los.


  Das wird ja immer schöner, murmelte ich und sprintete hinter dem Junkie her. Er lief ziemlich schnell, und so schoss es mir durch den Kopf, dass er wahrscheinlich irgendwas über den Toten wusste. Nach einem Häuserblock hatte ich ihn eingeholt und nutzte meinen Ellbogen als Rammbock, um ihn in den am Gehweg verlaufenden Eisenzaun des Vorgartens zu stoßen.


  Finger weg!, brüllte er und stieß mich so heftig zurück, dass ich über den Bürgersteig stolperte und mich um meine eigene Achse drehte, bevor ich an einem verrosteten Ford Halt fand. Ich keuchte und war einigermaßen überrascht  nicht viele gewöhnliche Menschen können der Stärke eines Werwolfs etwas entgegensetzen.


  Als ich ihn wieder ansah, fingerte er im Inneren seiner Jacke nach einem Gegenstand, der zweifellos meiner Gesundheit schaden sollte. Fast zeitgleich hatte ich aber meine Dienstwaffe gezogen und zielte auf den Punkt zwischen seinen Augen. Es war eine Neun-Millimeter-Glock  nichts Besonderes, aber für meine Zwecke ausreichend. Der Junkie erstarrte sofort, und seine hohle Brust bebte vor Anspannung.


  Ich bin Polizistin, sagte ich. Zeigen Sie mir Ihre Hände!


  Ein Schauder lief über seinen Körper. Nicht schießen, bitte!


  Dann nennen Sie mir einen einleuchtenden Grund, es nicht zu tun. Ob gut oder schlecht, ist mir egal, sagte ich und entsicherte die Glock. Seine Hand steckte noch immer in der Jacke, und seine Augen waren voller Panik, sodass ich mich nur schwerlich entspannen konnte.


  Bitte, schießen Sie nicht!


  Nehmen Sie Ihre Hände hinter den Kopf!


  Der Junkie bewegte sich keinen Millimeter, sondern glotzte mich mit starrem Blick an.


  Zeigen Sie mir Ihre Hände!, forderte ich ihn erneut auf.


  Alles wird gut …, sagte er in einem leisen Singsang, … beruhigen Sie sich. Es ist alles okay. Trotz des schwachen Lichts konnte ich durch meine besonders scharfen Wolfsaugen sehen, dass sich seine Armmuskeln anspannten, als er mit der Hand den Gegenstand in seiner Jacke packte.


  Hex noch mal, was tut er da?, fluchte ich innerlich.


  Töten Sie mich bitte nicht, Officer, flehte er mich ein letztes Mal an und zog seine Hand in einer  wie es mir schien  zeitlupenhaften Bewegung aus der Innentasche seiner Jacke.


  Dies war der Moment, um den Abzug zu drücken, denn mein Gegenüber war nicht nur der dümmste unter den gewöhnlichen Menschen auf diesem Planeten, sondern dazu auch noch bewaffnet und drauf und dran, mich umzulegen. Ich konnte ihn nicht verfehlen … es würde ein guter Schuss und ein sicherer Treffer werden.


  Mein Finger umkrampfte den Abzug, und das Blut rauschte in meinen Ohren. Obwohl alles in nur zwei Sekunden ablief, schien sich die ganze Szene zur Ewigkeit auszudehnen. Die Instinkte der Wölfin in mir schrien unentwegt: Schieß! Aber vergebens.


  Bitte nicht, flüsterte er noch einmal.


  Ich drückte nicht ab, sondern erstarrte förmlich zur Salzsäule. Es war, als seien meine Gliedmaßen gerade einbetoniert worden, und mir ging durch den Kopf, dass er auch einfach nur high und unbewaffnet sein könnte. Dann wäre ich im Handumdrehen eine Mörderin. Eigentlich war ich ja schon eine Mörderin …


  Meine Sicht war verschwommen, und ich hatte Schwierigkeiten, das Messer mit der gekrümmten Klinge überhaupt als das wahrzunehmen, was es war, als er es in meine Richtung stieß. Durch eine reflexartige Bewegung konnte ich mich im letzten Moment zur Seite werfen und landete auf meiner Pistole. Ein heftiger Schmerz durchzuckte meine Rippen. Der Junkie war sofort über mir  seine Züge drückten wilde Entschlossenheit aus, und er fuchtelte mit der Klinge wie mit einer silberfarbenen Klaue über meinem Augapfel herum. Ich spannte meine Muskeln an, holte mit den Beinen Schwung und rollte uns beide herum, sodass ich im nächsten Moment oben war. Mit einer harten Rechten gegen seine Schläfe setzte ich ihn außer Gefecht. Er sackte zusammen, und das Messer glitt ihm aus den erschlafften Fingern.


  Martinez kam mit einem Kriminaltechniker angerannt. Sind Sie okay?, fragte er und richtete seine Dienstwaffe auf den bewusstlosen Junkie.


  Ich stand auf und klopfte mir mit der Hand den Dreck ab. Im Moment konnte ich zwar kein Blut riechen, aber ich würde mich erst bei besserem Licht genauer untersuchen müssen, um Martinez eine Antwort geben zu können. Ein Büschel schwarzes Haar hing in mein Gesicht, und als ich danach griff, hatte ich es in der Hand. Die Klinge war anscheinend nur Millimeter an meinem linken Auge vorbeigesaust und hätte mir beinahe einen neuen Pony verpasst.


  Verdammt!, brummte ich. Legen Sie dem Mistkerl Handschellen an, sagte ich zu Martinez. Und bringen Sie ihn dann rüber aufs 24. Revier. Ich treffe Sie da.


  Als ich ging, musste ich meine Lederjacke noch etwas enger um mich ziehen, damit die anderen nicht sehen konnten, wie sehr ich zitterte.
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  Es war das erste Mal, dass ich wieder auf den Parkplatz des 24. fuhr, seitdem man mich vor drei Monaten aus medizinischen Gründen beurlaubt hatte. Unser Revier war für die Stadtteile Highland Park und Waterfront zuständig und befand sich in einem Gebäude, das in früheren Zeiten als Feuerwache gedient und weiß Gott schon bessere Tage gesehen hatte. Die Gegend, in der das Revier lag, wurde mehr und mehr von zugezogenen Yuppies vereinnahmt, was man nicht zuletzt an den vier monströsen Scheiß-auf-die-Umwelt-SUVs erkennen konnte, die vor den frisch verklinkerten Wohnhäusern auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkten.


  Nachdem ich meinen 69er Ford Fairlane abgestellt hatte, ging ich zum Revier und lief die breite Steintreppe zum Eingang hinauf. An der Tür hielt ich inne, denn mir drang sofort der Gestank von altem Linoleum, kaltem Schweiß und schlechtem Kaffee in die Nase. Es roch vertraut und doch irgendwie fremd -gerade so, als würde man als Erwachsener sein altes Kinderzimmer wieder betreten. Ich atmete noch einmal tief durch und versuchte, mich auf die Blicke und leisen Kommentare vorzubereiten, die mich erwarteten. Dann drückte ich die Tür auf. Durch die veralteten Rückzugsfedern knallte sie hinter mir ziemlich laut ins Schloss. Spitze, Luna! Spätestens nach diesem Auftritt dürfte auch der letzte Kollege mitbekommen haben, dass du heute Nacht wieder anfängst.


  Am Empfangstresen saß Rick, der ruckartig den Kopf hob, als ich hereinplatzte. Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen.


  Schön, Sie zu sehen, Detective!, meinte er und kam hinter seinem hohen Pult, das wie eine Richterbank wirkte, hervor, um mir die Hand zu schütteln.


  Ein Gefühl der Erleichterung machte sich in mir breit. Freut mich auch, Sie wiederzusehen, Rick. Wie läufts mit Ihrem Kleinen?


  Teddy? Super. Seit ein paar Wochen geht er in die Grundschule, antwortete Rick strahlend. Und wie gehts Ihrer Cousine?


  Seine Frage verdarb mir auf der Stelle die Laune. Sie ist ausgezogen und wohnt jetzt oben in Battery Beach.


  Rick stieß einen überraschten Pfiff aus: Das ist aber eine ganz schöne Strecke.


  Es war tatsächlich eine ganze Ecke  so lang, dass meine Cousine Sunny sie nur alle paar Wochen auf sich nahm, um mich zu besuchen. Folglich hatte ich während der letzten drei Monate kaum mit ihr gesprochen, was unserer Großmutter Rhoda wahrscheinlich ausgesprochen gefiel. Früher hatten Sunny und ich zusammen bei Rhoda gewohnt, aber mit fünfzehn war ich von ihr auf die Straße gesetzt worden. Seitdem hatte ich sie nur ein einziges Mal um Hilfe gebeten, und bei diesem einen Mal hatte sie im Gegenzug meine Einwilligung verlangt, Sunny wieder zu sich nehmen zu dürfen. Ihrer Meinung nach sollte Sunny möglichst weit weg von mir und unserer gemeinsamen Wohnung leben. Weit weg von dem schlechten, unheilbringenden und unredlichen Einfluss der Werwölfin Luna Wilder. Verdammt soll sie sein, die alte Hexe!


  Ich beendete meine Unterhaltung mit Rick und ging durch den schmalen, von Neonleuchten erhellten Flur zum Großraumbüro, in dem sich die Arbeitsplätze der Detectives befanden. Das Rumoren in meinem Magen schob ich wider besseres Wissen auf die zwei Schinken-Cheeseburger, die ich zum Abendessen verdrückt hatte.


  Eigentlich konnte ich Sunny ihren Auszug nicht wirklich übel nehmen. Während der Geschichte mit Duncan waren schließlich viele unschöne Dinge passiert: Ein Hexer war in unser gemeinsames Haus eingebrochen, um mich zu töten, und hatte mir dabei eine Kugel verpasst, und später war Sunny auch noch vom Nocturne-City-SWAT-Team festgenommen worden. Ein geregeltes Alltagsleben sah sicherlich anders aus. Obwohl ich bereits seit drei Monaten allein wohnte, schnürte es mir immer noch jedes Mal das Herz zusammen, wenn ich die Tür unseres Hauses aufschloss, das dunkel und leer auf mich wartete.


  In der hinteren Ecke des Großraumbüros stand mein Schreibtisch  verstaubt zwar, weil er seit Monaten nicht benutzt worden war, aber an seinem gewohnten Platz wie eh und je. Als ich näher trat, sah ich, dass jemand LECK MICH in die Staubschicht auf dem Computermonitor geschrieben hatte. Sofort drehte ich mich um und sah die Leute in dem halb leeren Raum prüfend an, aber niemand kicherte oder warf mir einen peinlich berührten Blick zu. Lediglich ein paar Neulinge vom Verkehrsdezernat starrten mit leicht geöffnetem Mund in meine Richtung.


  Entweder ihr schießt jetzt ein Foto, oder ihr macht den Mund zu!, fuhr ich sie an und spürte dabei, wie mein Herz wild pochte. Mit einer Handbewegung wischte ich den Bildschirm ab, sodass anstelle der Buchstaben jetzt meine Fingerabdrücke den schwarzen Monitor zierten. Es sah ganz so aus, als ob es zumindest eine Person auf dem 24. gäbe, die nicht sonderlich erfreut über meine Rückkehr war. Und wenn es tatsächlich nur eine war, konnte ich mich wahrscheinlich noch glücklich schätzen.


  Mein Gott, Wilder, Sie sehen so aus, als sei Ihnen gerade ganz übel mitgespielt worden. Lieutenant McAllister trat an meinen Schreibtisch und sah mich mit ernster Miene an. Ich wusste, was die kleine Falte zwischen seinen Augenbrauen bedeutete -irgendetwas bereitete ihm ernsthafte Sorgen.


  Um etwas Zeit für meine Antwort zu gewinnen und mich zu fassen, putzte ich mir mit gesenktem Blick den Staub von den Händen. Es ist eben viel los heute Nacht, Mac.


  Hab schon gehört, dass Ihnen so ein aufgeputschter Junkie mit seinem Jagdmesser die Augenbrauen etwas höher setzen wollte, sagte er.


  Ja, nur zu schade, dass er sein Werk nicht vollenden konnte, erwiderte ich, dann hätte ich jetzt nämlich eine dieser sexy Augenklappen.


  Mac ergriff meine Schulter und schaute mir in die Augen. Ich bin wirklich froh, dass Sie wieder da sind, Wilder … nach der Sache mit Duncan ist es hier drunter und drüber gegangen, und außerdem fehlen uns jetzt ein paar Leute.


  Ja, ich habe Brysons widerliches Eau de Cologne auch schon vermisst, bemerkte ich und wies mit dem Kinn auf den Schreibtisch, der meinem auf der anderen Seite des schmalen Gangs gegenüberstand. Dort hatte vor drei Monaten noch Dave Bryson gearbeitet. Anstelle seiner dämlichen Souvenir-Footballs schmückten jetzt die Familienfotos eines anderen Detectives diesen Arbeitsplatz.


  Um auf meine Anfangsbemerkung zurückzukommen … Sie sehen nicht gut aus, Wilder. Überhaupt nicht, sagte Mac und hatte damit verdammt recht  ich fühlte mich nämlich wirklich nicht gut. Ganz und gar nicht gut! Allerdings wusste ich auch, dass mich jede weitere Minute in meiner totenstillen Wohnung irgendwann unweigerlich in den Wahnsinn getrieben hätte. Also nahm ich Macs Hand von meiner Schulter und log.


  Es geht mir gut, Mac. Ich habe nur noch etwas wacklige Beine wegen des Messerjunkies von vorhin. Außerdem gab es neben der unangenehmen Tatsache, dass jetzt jeder wusste, dass ich eine Werwölfin war, auch noch den nicht unerheblichen Fakt, dass Dmitri mich hatte sitzen lassen und ich mit all meinen Erinnerungen an uns beide eigentlich noch nicht bereit für den Dienst war  aber davon erzählte ich Mac lieber nichts.


  Ich hoffe, Sie verarschen mich nicht, mahnte er. Der Captain wollte Sie nämlich sprechen, sobald Sie wieder da sind.


  Ich brauchte einen Moment, um zu kapieren, dass er nicht Wilbur Roenberg meinen konnte. Roenberg war mein ehemaliger Captain auf dem 24. Revier, der aufgrund seiner Rolle im Duncan-Fall nun wegen Verschleierung mehrerer Morde lebenslänglich in einer Zelle in Los Altos saß. Zur Krönung meiner bis dato äußerst miesen Schicht wäre ein vertrauliches Gespräch mit Roenberg aber genau das Richtige gewesen.


  Über was will er denn mit mir reden?


  Erstens ist er eine Sie, und zweitens hab ich keine Ahnung. Sie ist nämlich nicht sonderlich gesprächig.


  Macs Antwort überraschte mich etwas. Nur fünfzehn oder zwanzig der insgesamt zweihundert Detectives im NCPD waren weiblich. Und unter ihnen gab es lediglich eine Handvoll Lieutenants und meines Wissens nach nicht einen weiblichen Captain.


  Wer ist sie, und aus welcher Abteilung ist sie zu uns versetzt worden?


  Verdammt, Wilder, ich kenne die Lebensgeschichte der Frau doch nicht auswendig. Sie war Schichtleiterin auf dem 34. und ist dann zu den Detectives versetzt worden. Ihr Name ist Matilda Morgan, und so wie ich sie bis jetzt erlebt habe, wird sie schnell pampig, wenn Leute zu spät kommen. Setzen Sie sich also lieber in Bewegung. Damit drehte sich Mac auf dem Absatz um und ging schnurstracks zurück in sein Büro, wo er die Tür so heftig hinter sich zuschlug, dass ich zusammenzuckte. Mac war normalerweise so unerschütterlich wie ein Gebirgsmassiv und nur schwer zu beeindrucken. Captain Morgan musste also ein ganz schön strenges Biest sein, wenn sie Mac derart reizen konnte.


  Schöne Aussichten … ich konnte es gar nicht erwarten, von ihr in die Mangel genommen zu werden.


  Missmutig machte ich mich auf den Weg den Flur hinunter zum Büro des Captains.


  Während ich klopfte, bemerkte ich, dass Roenbergs Name von der Milchglastür entfernt worden war. MATILDA MORGAN  CAPTAIN stand nun dort, und die Buchstaben rochen noch nach Farbe.


  Herein!, ertönte eine scharfe Stimme hinter der Tür. Sie klang, als gehöre sie einer Ausbilderin der Armee, und irgendwie auch wie die einer Rektorin eines katholischen Mädcheninternats.


  Ich drehte den Türknauf und bemerkte dabei, dass meine Hände schon nach ihrem ersten Wort zu schwitzen begannen, was mir überhaupt nicht gefiel. Captain Morgan …, begann ich und musste mir ein Kichern verkneifen, da ich bei Captain Morgan unweigerlich an den bekannten walisischen Freibeuter denken musste. Meine Fantasie stattete die kleine blonde Frau vor mir sofort mit einer grauen Perücke und einer Piratenkluft samt Augenklappe aus. Bei den Allmächtigen, Luna, nimm dich zusammen!


  Morgan blickte von der Akte auf, die sie in den Händen hielt, und musterte mich über ihre Halbbrille hinweg. Ja? Was gibt s, Detective?


  Captain Morgan, versuchte ich es ein zweites Mal. Ich bin Luna Wilder. Sie wollten mich sprechen?


  Das kurze Flackern in ihren Augen verriet mir, dass ihr jetzt dämmerte, wer da eigentlich vor ihr stand. Sofort ließ sie die Akte auf den Tisch fallen. Natürlich. Nach den Unmengen an Artikeln über Ihren letzten Fall hätte ich Sie eigentlich gleich erkennen müssen. Schließen Sie die Tür und setzen Sie sich!


  Ich drückte die Tür behutsam zu und setzte mich in einen der neuen Stühle vor Morgans Schreibtisch. Als ich mich umsah, bemerkte ich, dass nicht nur Roenbergs protziger Holztisch, sondern auch seine muffigen alten Sessel verschwunden waren. Der neue Captain saß nun hinter einem hellen Holzschreibtisch mit Chrombeschlag, vor dem zwei Plastikstühle mit einem sportlich modernen Design standen. Morgan schaute mich mit ihren meerblauen Augen an. Ihr bohrender Blick bereitete mir sofort Unbehagen  wahrscheinlich hatte sie ihm ihren neuen Posten zu verdanken.


  Auf der anderen Seite konnte es aber auch gut sein, dass ich ihrem martialischen Auftreten zu viel Bedeutung beimaß. Morgan war eine Frau in einer gehobenen Position und musste sich wahrscheinlich jede Menge Mist von männlichen Kollegen anhören. Möglicherweise setzte sie sich deshalb die Maske des unausstehlichen Scheusals auf.


  Detective Wilder, lassen Sie mich gleich vorneweg sagen, dass ich dagegen war, Sie wieder in den Polizeidienst aufzunehmen.


  Vielleicht war sie aber tatsächlich nur ein unausstehliches Scheusal.


  Ich schluckte und blieb nur deshalb weiterhin freundlich, weil ich meine Entrüstung an dem Stuhl ausließ. Bei ihren Worten umklammerte ich mit den Händen die Kunststoffsitzfläche mit so viel Kraft, dass sich unter dem Sitz Plastikspäne unter meine Fingernägel bohrten. Darf ich fragen, warum, Maam?


  Wenn Sie es denn unbedingt wissen wollen … Sie sind in meinen Augen einfach ein schlechter Detective.


  Morgan war anscheinend noch nicht fertig mit ihrer Erklärung, aber ich fühlte schon nach diesem ersten Satz, wie sich meine Wangen vor Wut röteten. Ich bin der neue Captain hier, Detective, und glauben Sie mir, ich habe meinen Laden immer fest im Griff. In meiner Mannschaft gibt es keinen Platz für Selbstdarstellerei, Ungehorsam gegenüber Vorgesetzten, und ganz besonders …, sie nahm ihre Brille ab und musterte mich von oben bis unten, als sei sie Anubis höchstpersönlich und würde gerade den Wert meiner Seele abwägen, … ganz besonders gibt es hier keinen Platz für Werwölfe, die ihre Triebe nicht unter Kontrolle haben und die menschlichen Mitglieder meines Teams gefährden. Sollte mir wegen Ihnen auch nur ein Haar in meiner Frisur verrutschen, Wilder, dann werde ich dafür sorgen, dass Sie die längste Zeit hier gearbeitet haben.


  Eine Welle unbändigen Zorns überrollte mich und sorgte dafür, dass mein gutes Benehmen den gleichen Weg wie guter schottischer Whiskey beim Polizeiball nahm und auf Nimmerwiedersehen in meiner Magengegend verschwand. Verdammt noch mal! Was in drei Teufels Namen wollen Sie damit andeuten?, fragte ich wütend.


  Morgan lächelte mit schmalen Lippen, und ihre Augen funkelten dabei so kalt und hart wie geschliffene Saphire. Da ist es ja schon, das berühmt-berüchtigte Temperament der Luna Wilder, bemerkte sie herablassend. Ich war schon gespannt, wie lange Sie sich wohl zusammenreißen können. Mit einem Blick auf die verchromte Wanduhr fügte sie hinzu: Nicht sonderlich lange, wie mir scheint.


  Dann schloss sie die vor ihr liegende Mappe und stieß sie über den Schreibtisch in meine Richtung. Als ich auf der Vorderseite meinen Namen sah, begriff ich, dass es meine Personalakte war. Ein Blick reichte, um zu erkennen, dass sich darin mehr als nur ein paar der gelben Aktenvermerke, wie sie beim NCPD für Disziplinarfragen verwendet wurden, befanden. Wenn Sie weiter bei uns arbeiten möchten, Detective Wilder, dann würde ich Ihnen vorschlagen, dass Sie sich buchstäblich an einen Schreibtisch ketten und sich ausschließlich mit Arbeit befassen, die zu jemandem mit derart begrenzten zwischenmenschlichen Fähigkeiten passt. Der Überdosisfall, den Sie vorhin aufgenommen haben, wäre für den Anfang wahrscheinlich genau das Richtige.


  Gott allein weiß, wie gern ich mir Morgan in diesem Moment vorgenommen hätte. Alles in mir brannte darauf, ihren hässlichen modernen Tisch zur Seite zu schleudern, ihr den Kopf abzureißen und das neue Mobiliar mit ihrem Blut zu tränken.


  Als ich aufstand, merkte ich, dass ich das heftige Zittern meiner Hände nicht mehr kontrollieren konnte. Die Wölfin in mir fühlte sich in die Ecke gedrängt, und ich musste mich extrem zusammennehmen, damit es keine Verletzten gab. Verletzte, keine Toten! Morgan hatte sich zwar gerade selbst auf den ersten Platz meiner Abschussliste katapultiert, aber dem Scheusal wirklich an die Gurgel zu gehen würde die Mühe nicht lohnen.


  Ist das dann alles, Maam?, fragte ich im Flüsterton. Morgan schien einen Moment lang nachzudenken und nickte dann.


  Im Moment ja, sagte sie und hielt mir meine Personalakte hin. Bitte legen Sie die Akte auf dem Weg zu Ihrem Schreibtisch ordnungsgemäß ab.


  Es war mir unerklärlich, warum ich ihr bei diesen Worten nicht auf der Stelle den ausgestreckten Arm abriss. Die Jahre voller Selbstkontrolle und Zügelung, in denen ich mühsam gelernt hatte, die Wölfin zurückzuhalten, schienen sich bei ihrem falschen Grinsen und ihrer scheinheiligen Bitte in Luft aufzulösen. War ich etwa dafür zurückgekommen? Für diesen Job?


  Nein, schoss es mir durch den Kopf. Matilda Morgan würde mich nicht dazu bringen, alles hinzuschmeißen. Auch tote Junkies und mit Messern bewaffnete Fixer konnten mich nicht kleinkriegen, und mit der verhassten Schreibtischarbeit würde ich schon irgendwie fertig werden. Ich wusste, dass ich ein verdammt guter Cop war, und das würde auch so bleiben. Niemand sollte Sunny von meinem erneuten Rausschmiss berichten müssen, und auch Dmitri würde, falls er irgendwann zurückkehren sollte, nicht erfahren, wie sehr mich sein Verschwinden aus der Bahn geworfen hatte.


  Als ich Morgans Büro verließ, fühlte ich mich so leer und verletzt, dass ich nicht einmal mehr die Kraft hatte, die Tür hinter mir zuzuknallen. Stattdessen verwandte ich meine gesamte verbliebene Energie darauf, die Tränen, die schon in meinen Augen brannten, vor den Kollegen auf dem Flur zu verbergen. Erst als ich endlich den menschenleeren Aktenraum erreicht hatte, schluchzte ich los. Nachdem ich mich ausgeheult hatte, wischte ich mir mit dem Handrücken die Wangen trocken und trat wieder auf den Flur, wo ich Rick in die Arme lief.


  Der Typ, der Sie mit dem Messer angegriffen hat, ist gerade abgeliefert worden. Wir haben ihn ins Vernehmungszimmer drei gesteckt.


  Ich setzte schnell mein oberflächliches Hier-gibt s-nichts-zu-sehen-Lächeln auf und antwortete ihm: Bin gleich da.


  Rick schaute mir mit schräg gelegtem Kopf in die Augen. Alles in Ordnung?


  Warum stellt mir eigentlich heute jeder diese dämliche Frage?, rief ich. Wenn ich nicht okay wäre, würde ich nicht im Dienst sein, oder?


  Entschuldigung, dass ich gefragt habe, brummte Rick und trat einen Schritt zurück. Bringen Sie den Typen einfach nach vorn, sobald ich seine Daten aufnehmen kann. Dann drehte er sich um und stapfte wieder zum Empfangstresen zurück. Während ich ihm nachsah, fühlte ich mich wie ein Scheusal vom Kaliber Morgan oder schlimmer, weil ich ihn so angefahren hatte. In mir schrie alles danach, das Revier sofort zu verlassen, und einmal mehr wurde mir klar, dass ich noch nicht hätte zurückkommen sollen. Es wäre besser gewesen, auch noch den letzten Monat bezahlten Urlaubs zu nutzen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Aber dafür war es jetzt zu spät.


  Während ich die Tür zum Vernehmungszimmer drei aufstieß, versuchte ich, diesen Gedanken wieder zu verdrängen. Noch einen Monat zu Hause rumzuhocken hätte meine Perspektiven keineswegs verbessert. Mein Leben hätte sich nur weiter um diese verdammte Uhr gedreht, auf der die Sekunden bis zum nächsten Vollmond heruntertickten. Es wäre mir nichts weiter übrig geblieben, als dem Moment der Wandlung entgegenzubangen, um dann allein und ohne Hilfe darauf zu warten, dass sich die Wölfin in mir nach außen kehrte. Im Dienst war zumindest mein Kopf so sehr beschäftigt, dass sich meine Gedanken nicht andauernd um dieses Thema drehten.


  Im Vernehmungszimmer saß der Junkie mit Handschellen gefesselt an einem Tisch. Anscheinend döste er, denn sein Kopf war so weit nach vorn gesunken, dass sein Kinn auf der Brust auflag. Ich trat von hinten gegen sein Stuhlbein. Aufwachen, Sie Spinner!


  Neben seinem Körpergeruch kroch mir noch ein Parfüm in die Nase, das von der anderen Seite des Einwegspiegels kam und mir einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Stand Morgan etwa dort und beobachtete mich? Mit einem düsteren Lächeln trat ich an den Spiegel und zog den Vorhang zu, um die Pläne desjenigen auf der anderen Seite  wer auch immer es sein mochte  zu durchkreuzen. Dann wandte ich mich wieder dem Junkie zu.


  Wie heißen Sie?


  Edward, antwortete er mürrisch.


  Hat man Sie über Ihre Rechte aufgeklärt, Edward?


  Er ließ seine funkelnden braunen Augen über meinen gesamten Körper wandern, bis sein Blick schließlich mit einem breiten Grinsen an meinem Gesicht hängen blieb. Schicker Haarschnitt, Officer.


  Edward hatte wahrscheinlich geahnt, dass seine Provokation nicht ohne Antwort bleiben würde. Im Bruchteil einer Sekunde hatte ich mit meiner Hand seinen Kehlkopf umschlossen und schleifte ihn auf seinem Stuhl so schnell rückwärts, dass die schwarzen Stuhlbeine Abriebspuren auf dem Linoleum hinterließen. Als ich dann seinen Hinterkopf gegen die Wand rammte, knallten seine gelben Zähne beim Aufprall mit einem fiesen Geräusch aufeinander. Hin und wieder war es doch von Vorteil, ein Werwolf zu sein und über eine übermenschliche Körperkraft zu verfügen.


  Hör mir mal zu, du drogenabhängiges Stück Dreck, knurrte ich in sein Ohr. Einen Polizisten anzugreifen ist ein schweres Verbrechen, und ich glaube kaum, dass der Richter deinen Junkiearsch in eine dieser komfortablen Entzugskliniken stecken wird.


  Edward würgte und rang nach Luft, aber ich wusste, dass er nur simulierte, da mein Griff um seine Kehle nicht fest genug war, um ihm tatsächlich die Luftröhre zuzudrücken  auch wenn ich dazu nicht übel Lust gehabt hätte.


  Wer ist dein toter Freund?, fragte ich. Sag es mir lieber jetzt, dann werde ich schauen, dass es die Staatsanwaltschaft bei einer minder schweren Straftat belässt. Das war natürlich nur leeres Gerede, da meine Beziehungen zum Büro des jetzigen Bezirksstaatsanwalts quasi nicht existent waren, nachdem ich seinen Vorgänger vor drei Monaten getötet hatte.


  Sie können mir sowieso nicht helfen, krächzte Edward. Sie sind doch nichts weiter als eine dieser gebissenen Schlampen!


  Dass er mich als Werwölfin erkannt hatte, überrumpelte mich vollkommen, und ich ließ ihn los. Er grinste erneut und ließ seine Augen nervös durch den Raum wandern. Als sie zur Ruhe kamen, hatte er den Kopf wieder gesenkt und fixierte seinen Schoß. Er hat das Gift in seinen Venen gespürt …, murmelte er plötzlich. Er hat mit leeren Augen gesehen.


  Ich unterdrückte einen Seufzer und fuhr mir mit der Hand über die Stirn. Das kryptische Gelaber eines Junkies war genau das, was ich in meiner ersten Vernehmung seit meiner Dienstpause überhaupt nicht brauchen konnte. Was redest du da für ein Zeug, Mensch?


  Sein Kinn ruhte wieder auf seinem Brustkorb, und er brabbelte vor sich hin. Leere Augen … uns alle. Er sieht uns alle.


  Großartig! Es lief wirklich prächtig. Mit etwas Glück würde er als Nächstes einen manischen Singsang anstimmen und wie der kleine Danny in Shining REDRUM an die Wand kritzeln.


  Er sieht uns alle!, stöhnte Edward erneut. Als ich nach ihm griff, um ihn in eine Arrestzelle zu stecken, hob er den Kopf, und unsere Blicke trafen sich. Sie sieht er auch, Detective, sagte er in einem Ton, bei dem man hätte glauben können, er sei bei klarem Verstand.


  Ich packte seinen Arm und zog ihn von seinem Stuhl hoch. Ja, sicher doch. Los jetzt, wir gehen!


  Edward ließ sich zwar von mir bis zum Empfangstresen führen, weigerte sich aber, auch nur ein Wort mit Rick zu sprechen, als der seine Daten aufnehmen wollte. Unfähig, Edwards Wahnsinn weiter zu ertragen, übergab ich ihn an einen der umstehenden Polizisten und lehnte mich gegen den Metalldetektor. Kann mir irgendjemand mal erklären, warum ich eigentlich wiedergekommen bin?, murmelte ich vor mich hin.


  Rick bot mir schweigend ein Karamellbonbon aus der Schale auf dem Tresen an, das ich sofort auswickelte und mit energischem Kauen in meinem Mund zerkleinerte. Vielleicht sollte ich mir diese Dinger kiloweise reinstopfen, bis ich mit einem Zuckerschock umfalle. Dann kann ich morgen krankmachen und mir diesen Wahnsinn hier ersparen.


  Weiter hinten im Gang sah ich, wie Captain Morgan aus ihrem Büro kam und die Tür hinter sich abschloss. Sie trug einen


  grauen Hosenanzug, der ihr trotz ihrer gedrungenen Figur gut stand, und ein Paar wirklich außergewöhnliche Schuhe von Marc Jacobs, die ich zuvor nicht bemerkt hatte.


  Bei den Hex Riots!, murmelte ich und versuchte, mich schnurstracks in Richtung Büro davonzuschleichen. Morgan war allerdings schneller und blieb auf meiner Höhe stehen. Einen Augenblick lang starrte sie mich wortlos an. Haben Sie keinen Schreibtisch, Detective?


  Doch, Captain, antwortete ich reserviert, worauf sie mit einem Schnauben reagierte.


  Dann wird s wohl eine Schilddrüsenüberfunktion sein, wegen der Sie hier so rastlos herumlaufen und nicht arbeiten, oder können Werwölfe generell nicht still sitzen? So oder so, gehen Sie jetzt gefälligst wieder an Ihre Arbeit! Dann trappelte sie auf ihren Designerschuhen, für die mein Monatsgehalt nicht ausreichen würde, durch die Lobby und verschwand durch die Tür, ohne Rick auch nur eines Blickes zu würdigen. Am liebsten wäre ich ihr gefolgt und hätte ihren Schädel mit einem ihrer Luxustreter bearbeitet. Stattdessen griff ich mir noch eine Handvoll Karamellbonbons und machte mich etwas früher als sonst auf den Heimweg.
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  Als ich den Fairlane um zwei Uhr morgens vor meinem kleinen Haus parkte, konnte ich den Ozean zwar hören, aber nicht sehen. Der irgendwie unheimliche, aus Treibholz gebaute Pfad zum Wasser verschwand zwischen den Dünen, und der zunehmende Mond stand hoch am klaren Herbsthimmel.


  Vor dieser Kulisse lag mein Häuschen  ein günstig gemietetes, anderthalbgeschossiges Holzhaus, an dem sich ein paar Rosen emporrankten  in vollkommener Dunkelheit. Meiner Erfahrung nach ließen sich entschlossene Einbrecher nicht von ihrem Vorhaben abhalten, nur weil man das Wohnzimmerlicht anließ. Außerdem musste ich nun, da Sunny nicht mehr da war, etwas auf meine Nebenkosten achten, um nicht mit einer Superrechnung von Greater Pacific Power b- Light überrascht zu werden.


  Vor der Türschwelle blieb ich stehen und verharrte einen Moment lang regungslos, um zu lauschen. Außer dem gleichmäßigen Rauschen der Wellen drang aber nichts an mein Ohr, und auch meine Nase konnte nur den traurigen Geruch von verwelkten Rosen ausmachen, der sich mit der salzigen Meeresbrise mischte. Als ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, griff ich sofort nach dem Lichtschalter, und noch bevor die Lampe den Flur erleuchtete, jagten mir jede Menge unangenehme Erinnerungen einen eiskalten Schauer über den Rücken.


  Vor nicht allzu langer Zeit war ich genau an dieser Stelle, wo ich nun Jacke und Schulterholster ablegte, von einem Hexer attackiert worden. Obwohl das Ereignis schon Monate zurücklag, plagten mich noch immer Albträume, und es fiel mir nach wie vor schwer, mich des Gefühls zu erwehren, dass in der Dunkelheit jemand auf mich lauerte.


  Mit einem Blick ins Wohnzimmer überzeugte ich mich davon, dass alles so war wie immer. Lediglich an der Stelle, wo ich Regan Lockhart erschossen hatte, lag jetzt ein neuer Teppich. Nachdem ich meine Motorradjacke auf den Kleiderständer gehängt hatte, legte ich die Glock in das Mittelfach des alten Schreibtischs, der im Vorzimmer als Ablagefläche diente. Früher hatte ich das Schubfach stets abgeschlossen, aber nach allem, was geschehen war, ließ ich es mittlerweile einen Spaltbreit offen, sodass ich die Waffe im Handumdrehen herausziehen konnte.


  Vieles hatte sich verändert, seitdem es mir gelungen war, Asmodeus  den uralten Dämon, den der hexende Bezirksstaatsanwalt von Nocturne City vor drei Monaten in unsere Welt gerufen hatte  aufzuhalten. Ich schlief seitdem nicht mehr durch, hatte ein Jagdmesser an der Unterseite meines Bettgestells versteckt, und auch meine Pistole lag nun immer griffbereit. Kleine Stimmen in meinem Hinterkopf flüsterten mir hin und wieder zu, dass ich paranoid geworden war  wie diese Cops, die sich allein mit der Waffe in der Hand alte Filme anschauen und währenddessen darüber nachgrübeln, wie sie wohl sterben werden.


  Zugegeben, ganz so schlimm stand es noch nicht um mich, aber ich war definitiv paranoider, als ich es mir jemals hätte träumen lassen. Bei Dr. Merriman war ich wegen posttraumatischem Stress behandelt worden, aber sie hatte weder irgendeine Ahnung von den tatsächlichen Ereignissen, noch davon, wie Asmodeus mit mir geredet hatte, kurz bevor ich Duncan getötet und den Dämon befreit hatte. Im Endeffekt war ich diejenige, die dadurch einen schrecklichen uralten Dämon entfesselt hatte. Und ich war es auch, die jetzt damit leben musste, dabei jemanden getötet zu haben. Als Wölfin zwar, aber es war bei Weitem keine so glasklare Angelegenheit wie damals, als


  ich in meinem ersten Jahr im Morddezernat dazu gezwungen gewesen war, einen Verdächtigen zu erschießen. Diesmal hatte ich der Wölfin freie Hand gelassen und getötet … und es war nicht das erste Mal gewesen.


   Was ist Ihrer Meinung nach der Grund dafür, dass Sie wieder und wieder an diesen Moment denken müssen?, hatte mich Dr. Merriman gefragt, als sie mir gegenübersaß und langsam die Kappe ihres Füllfederhalters durch ihre Finger wandern ließ.


  Ich fixierte einen Punkt über ihrer linken Schulter und versuchte, die Titel der Bücher zu lesen, die sie in ihrem Wandregal angehäuft hatte, um Gott weiß wen zu beeindrucken. Merrimans Alltagsgeschäft bestand aus der Behandlung von normalen Polizisten, die wegen Selbstvorwürfen, weil sie im Dienst jemanden getötet hatten, wegen Suizidgedanken oder Scheidungen zu ihr kamen. Sie hatte keine Ahnung von Werwölfen, und bei unseren Sitzungen konnte ich jedes Mal den Schweiß ihrer Nervosität riechen, der die Bluse an ihrer Haut kleben ließ.


  Fühlen Sie sich wegen dem schuldig, was mit Mr Duncan passiert ist?


  Ich? Schuldig? Auf keinen Fall, schnaubte ich und setzte ein düsteres Lächeln auf, um ihr zu zeigen, was für ein harter Cop ich war. Merriman war zwar eine miese Seelenklempnerin, aber selbst sie durchschaute mein Theater.


  Warum beschäftigen Sie sich dann immer wieder mit seinem Tod, Luna? Woher kommt dieser Zwang, sich immer wieder in derartige Situationen zu bringen, obwohl Sie wissen, wie gefährlich sie sind?


  Und genau, wie sie es wahrscheinlich erwartet hatte, explodierte ich bei der Frage: Was zum Geier soll ich darauf antworten, Dr. Merriman? Wollen Sie, dass ich jetzt tief seufze, auf meine Füße starre und zugebe, dass ich ein Adrenalinjunkie bin? Dass ich erst im Chaos richtig aufblühe und mich an den Bildern von Tod und Vernichtung, die ich mit mir hemmt rage, ergötze? Denken Sie vielleicht, ich weiß nicht, dass mein Verhalten selbstzerstörerisch ist?


  Dr. Merriman lächelte nur und machte sich eifrig Notizen. Endlich. Nach drei Monaten voller Sitzungen, in denen ich nur Ausflüchte und stereotype Antworten geliefert hatte, wie es Cops nun einmal tun, wenn sie über Todesfälle während ihrer Arbeit reden müssen, hatte ich ihr nun ein paar brauchbare Brocken hingeworfen. Wenn ich ehrlich sein soll, Luna, glaube ich, dass Sie erst zufrieden sein werden, wenn alles um Sie herum in Flammen aufgeht, sagte sie abschließend.


  Ich verließ ihr Büro in der psychiatrischen Klinik von Cedar Hill. Die letzten beiden Sitzungen, die wir noch gehabt hätten, ließ ich ausfallen. Zu viele Leute hatten in der Vergangenheit schon in mein Innerstes geschaut, aber Dr. Merriman wollte ich auf keinen Fall gestatten, so lange in meinem Kopf herumzukramen, bis sie etwas fand, das sie mir dann vorhalten konnte.


  Nachdem ich mich die Treppe hinaufgeschleppt und bei jeder Stufe gegen unliebsame Erinnerungen angekämpft hatte, ging ich unter die Dusche und ließ mich so lange berieseln, bis die Haut an meinen Fingern schrumpelig wurde. Dann trocknete ich mich ab und streifte meine Schlafsachen über, die aus einer bequemen Jogginghose und einem abgewetzten Sweater bestanden. Ich schaltete die Lampe aus und blickte gedankenversunken auf das Mondlicht, das durch das Rankgitter vor dem Fenster ins Zimmer fiel. Erinnerungen an die goldenen Augen des Dämons und die Schreie von Alistair Duncan hielten mich noch eine Weile wach, und als ich dann endlich einschlief, wälzte ich mich in blutigen Träumen.


  Um Punkt vier Uhr morgens wachte ich mit dem sicheren Gefühl auf, dass gerade jemand das Haus betrat. Erst hörte ich das Klappen der Fliegenschutztür, dann, wie jemand vorsichtig die Haustür hinter sich zuzog und schließlich mit einem leisen Fluch gegen den Schreibtisch im Eingang stieß.


  In null Komma nichts schoss ich aus dem Bett und rannte gebückt und mit dem Messer in der Hand zur Treppe, wo ich das Licht anschaltete und mit einem Schrei aufsprang.


  Keine Bewegung! Polizei!


  Oh mein Gott! Die Gestalt an der Treppe riss erschrocken beide Arme hoch und ließ dabei zwei Papiertüten auf den Boden fallen. Aus einer ergoss sich augenblicklich heißer Kaffee auf meinen neuen Teppich. Scheiße!, fluchte der Eindringling und zerrte dann ein dreckiges Bandana aus der Gesäßtasche hervor, um den vergossenen Kaffee wegzuwischen. Luna, du hast mich zu Tode erschreckt!


  Ohne das Messer aus der Hand zu legen oder meine Position am Treppenabsatz zu verändern, stieß ich einen tiefen Seufzer aus. Trevor, was zum Teufel treibst du hier?


  Er warf mir einen erschöpften und leicht angepissten Blick zu. Wir waren heute mit dem Gig etwas früher fertig als erwartet, und da dachte ich, ich überrasch dich mit einem Frühstück im Bett … zumindest war das bis eben noch mein Plan.


  Ich entspannte mich, senkte die Hand, in der ich das Messer hielt, und ging dann die Treppe runter, um ihm beim Aufsammeln der Bagel und beim Entfernen des Kaffeeflecks zu helfen. Wie bist du eigentlich reingekommen?


  Trevor stutzte. Du selbst hast mir doch einen Schlüssel gegeben. Weißt du das nicht mehr? Beim Anblick des Jagdmessers hob er erstaunt eine Augenbraue. Babe, was hast du denn damit vor?


  Ich hab nicht so gern eine Pistole in meinem Schlafzimmer, antwortete ich und legte das Messer auf die Sofalehne. Als ich diese Worte aus meinem eigenen Mund hörte, fühlte ich mich nicht nur lächerlich, sondern auch etwas verrückt. Normalerweise waren derartige Geständnisse überhaupt nicht meine Art. Schon gar nicht in meinem hell erleuchteten Wohnzimmer. Trevor küsste mich auf die Wange.


  Du bist eine wirklich furchteinflößende Frau, Luna Wilder, aber ich mags irgendwie. Er nahm mir den Beutel mit den Bageln aus der Hand. Dann werde ich mal die Reste meiner Überraschung toasten. Frischkäse oder Räucherlachs?


  Frischkäse. Ich kauerte immer noch am Boden, unfähig, ihm in die Augen zu sehen. Wir kannten uns zwar noch nicht richtig, sondern gingen erst seit Kurzem miteinander aus, aber in diesem Moment hatte ich das sichere Gefühl, dass Trevor mich für absolut durchgeknallt halten musste.


  Als er aufstand, streifte er mit dem Handrücken meinen Busen und sagte: Lass mich nicht zu lange warten, Sexy Dann verschwand er in die Küche. Ich aber glotzte weiter auf den braunen Fleck im Teppich und fühlte mich wie eine Idiotin.


  Während Trevor meinen Bagel mit Frischkäse bestrich, kramte ich Orangensaft und ein paar Teller hervor. Es war ein eigenartiges Gefühl, ihn dabei zu beobachten, wie er in meiner Küche hantierte und problemlos Messer, Löffel und einen Teller für den Räucherlachs aus den Schubladen holte, als hätte er nie etwas anderes gemacht. Ein sehr eigenartiges Gefühl.


  Trevor schien zu bemerken, dass ich ihn beobachtete, und wart mir einen fragenden Blick zu. Was geht in deinem Kopf vor, Babe?


  Ich musste schlucken. Er hatte zwar erst ein einziges Mal bei mir übernachtet, war aber am folgenden Morgen lange genug geblieben um mir ein Frühstück zu servieren. In einem Anfall von offensichtlichem Wahnsinn hatte ich ihm dann nicht nur die Zweitschlüssel zu meinem Haus gegeben, sondern anscheinend auch angeboten, er könne zu jeder Tages- und Nachtzeit in meine Wohnung spazieren.


  Eigentlich nichts. Letzte Nacht habe ich seit meiner Beurlaubung zum ersten Mal wieder Dienst gehabt.


  Trevor leckte das Messer ab und warf es in die Spüle. Cool. Irgendwelche bösen Buben erwischt?


  Ich wusste nicht so recht, ob durchgedrehte Junkies, die mich erstechen wollten, für Trevor zu den bösen Buben zählten.


  Nur einen.


  Er schob sich ein Stück Bagel in den Mund und lachte, während er kaute. Ich biss halbherzig von meinem Bagel ab, war aber durch seine Anwesenheit eigentlich zu nervös, um wirklich Hunger zu haben.


  Weißt du, sagte Trevor, ich kann es immer noch nicht so richtig fassen, dass ich was mit einer Polizistin habe. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie oft man mich schon verhaftet hat?


  Natürlich wusste ich es: zwei Mal. Es waren allerdings bloß Ordnungswidrigkeiten gewesen, die man mit einem Bußgeld aus der Welt hatte schaffen können. Außerdem war er nicht eins dreiundachtzig groß, wie er immer behauptete, sondern nur eins achtundsiebzig, und obendrein trug er blaue Kontaktlinsen, um seine Augenfarbe aufzupeppen. Ich wusste praktisch alles über Trevor Wick, was die Datenbank des NCPD hergab. Sollte ich etwa mit einem Mann ins Bett gehen, von dem ich nur das wusste, was er mir erzählte, und der genauso gut ein Kettensäge schwingender Sexualmörder sein konnte? Wenn ich genauer darüber nachdachte, war es mir unbegreiflich, wie sich normale Frauen so unbekümmert mit fremden Typen einlassen konnten.


  Ja, das ist wirklich lustig, meinte ich und war überrascht, wie gequält meine Stimme klang.


  Trevor streckte seine nach Fisch riechende Hand über den Tisch und strich mir die Haare hinters Ohr. Alles in Ordnung, Babe? Du scheinst irgendwie abwesend. In seinen Augen erkannte ich eine ernst gemeinte Besorgnis. Bevor ich antwortete, musste ich tief einatmen, um meine Nasenflügel mit dem Geruch des Hier und Jetzt zu füllen und den Qualm der Nelkenzigaretten eines gewissen Mannes aus der Vergangenheit beiseitezuschieben.


  Alles in Ordnung, Liebling, ging es mir relativ leicht über die Lippen, sodass ich es gleich noch einmal probierte. Danke, dass du vorbeigekommen bist. Das war … nett.


  Trevor schnaubte und sagte mit einem Augenzwinkern: Nett? Ich bin nicht nett. Aber ich lass es dir noch mal durchgehen, weil ich dich mag. Dann stellte er seinen Teller in die Spüle und ging zu meinem neuen Edelstahlkühlschrank. Meinen alten Frigidaire hatte ich entsorgen müssen, da er durch die großkalibrigen Einschüsse aus der Pistole von Regan Lockhart während dessen Überfall Schaden genommen hatte. Hast du vielleicht n Bier?


  Nein, antwortete ich knapp. In meiner Teenagerzeit hatte ich so viel von diesem Gebräu getrunken, dass es noch für eine ganze Weile reichen würde  vielleicht sogar für den Rest meines Lebens. Eigentlich wunderte ich mich, was sich Trevor überhaupt bei seiner Frage dachte. Hatte ich ihm etwa unbewusst signalisiert: Hey, kümmer dich einfach nicht um meine Privatsphäre und trink ruhig meine Biervorräte aus, wenn dir danach ist! Das Schöne an meiner Zeit mit Dmitri war, dass diese Art von Beziehungs-Bullshit einfach nicht existiert hatte. Zwischen uns war es ganz einfach gewesen: Er wollte mich, und einmal hatte ich ihn auch gewollt, und als wir es dann taten, hatte er sanft gelächelt, meine Wange gestreichelt, und die Welt war in Ordnung gewesen. Wir Werwölfe werden von unseren Instinkten gesteuert, und daher weiß man sofort, wie man zueinander steht -auch wenn die Beziehungsoptionen, die lediglich Partner oder Beute heißen können, eben sehr begrenzt sind.


  Trevor trat hinter mich und massierte meine Schultern. Du bist verspannt, Liebling, murmelte er und streifte mit seinen Lippen die Spitze meines Ohrs. Vergiss das Bier. Lass uns lieber hochgehen, und dann schauen wir mal, was ich gegen deine Verspannungen unternehmen kann.


  Mein Flieh-oder-kämpf-Instinkt überrollte mich mit voller Wucht, und als ich Trevors Hände auf meinen Schultern spürte, schnürte mir die Erinnerung an Dmitris Berührungen die Kehle zu. Reflexartig entwand ich mich ihm und wich mit einem Seufzer zurück.


  Er schon wieder?


  Ich drehte mich um und setzte ein Lächeln auf, von dem ich allerdings nur hoffen konnte, dass es so unbekümmert wirkte wie von mir beabsichtigt. Wen meinst du, Babe?, presste ich wenig überzeugend hervor, und schlagartig wurde mir wieder klar, dass ich in solchen Sachen eine absolute Niete war. Wahrscheinlich hatte ich deshalb auch als Cocktailkellnerin versagt.


  Trevor lehnte sich gegen den Tisch im Wohnzimmer und fuhr sich mit der Hand durch sein schwarzes Haar, um sich die grün gefärbten Strähnchen aus dem Gesicht zu streichen. Ich meine deinen mysteriösen Ex, über den du nicht sprechen willst, Luna. Du bist wirklich die heißeste Frau, mit der ich jemals zusammen war, aber dieser Existenzkrisenquatsch muss echt langsam aufhören.


  Beschämt starrte ich auf den Fleck im Teppich. Trevor hatte nicht die leiseste Ahnung, wie viele Dinge ich ihm tatsächlich verschwieg, und ich wusste, dass mein Verhalten ihm gegenüber unfair war. Dmitri war abgehauen, und ich hatte Trevor genau deswegen kennengelernt  weil Dmitri gegangen war. In der Zeit nach seinem Verschwinden war ich bewusst ausgegangen, um unter Leute zu kommen und Dmitri zu vergessen. Das Ergebnis war nun diese Sache mit Trevor. Seine Bemühungen jetzt eiskalt ins Leere laufen zu lassen wäre nicht nur grausam, sondern auch der endgültige Beweis dafür, dass ich ein lebens-und beziehungsunfähiges Etwas war.


  Ich ging auf Trevor zu. Er schaute mich an, legte seine Arme um meine Hüften und drückte mich an sich. Dabei rieb sich mein Busen an seinem Oberkörper, sodass er unweigerlich merkte, dass ich keinen BH trug. Seine Augen wurden etwas schmaler, und um seine Mundwinkel zeichnete sich ein Lächeln ab. Als ich ihn dann küsste, drückte ich meine Zunge zwischen seine Lippen, und der leichte Druck in meiner Leistengegend verriet mir, dass wir auf dem besten Wege waren, uns wieder zu versöhnen.


  Hast du nicht was von hochgehen gesagt?, fragte ich mit meiner Schmachtstimme und zog ihn noch enger an mich. Trevor nickte und begann, etwas angestrengter zu atmen. Sein Körper schüttete nun jede Menge Pheromone aus, die ekelhaft süß nach Narzissen rochen.


  Dann hoch!, sagte er zustimmend. Er griff meinen Arm und zog mich hinter sich her zur Treppe.


  Als ich aufwachte, war die Sonne bereits aufgegangen. Ich duschte und ging dann nach unten in mein Arbeitszimmer, um meine E-Mails durchzusehen. Trevor lag immer noch schnarchend in meinem Bett, und eigentlich hatte ich nicht vor, daran etwas zu ändern. Vorausschauend stellte ich ihm ein Fläschchen Desinfektionsmittel, ein paar Kompressen und eine Rolle Hautpflaster auf den Nachttisch. Die Kratzer, die meine Nägel auf seinen Schulterblättern hinterlassen hatten, waren mir jetzt doch ziemlich peinlich. Wenn das Thema zur Sprache käme, würde ich es ihm damit erklären, dass er mich zu ungeahnten Höhepunkten leidenschaftlicher Zweisamkeit getrieben hatte … diese kleine Notlüge war allemal besser, als ihm ins Gesicht zu sagen, dass ich eine Werwölfin war.


  Wahrscheinlich hätte ich es ihm gleich erzählen sollen, als ich vor ein paar Wochen seine Band in einem Club hatte spielen sehen und wir danach angebändelt hatten. Spätestens nach unserer ersten Nacht wäre es definitiv an der Zeit gewesen. Ich warf einen Blick auf den Mondkalender an der Wand. Der nächste Vollmond war erst in sechzehn Tagen  Zeichen meiner Wandlung würden also definitiv noch nicht auftreten. Gott sei Dank! Wie ich es Trevor genau erklären würde, wenn es dann so weit war, wusste ich auch nicht.


  Mein Posteingang war bis auf ein paar Spam-Mails leer, was mich aber nicht sonderlich wunderte. Wer würde auch schon gern mit einer Trübsal blasenden Luna Wilder kommunizieren wollen?


  Als mein Blick auf die letzte gelesene E-Mail im Posteingang fiel, nahm ich mir vor, diesmal stark zu bleiben. Ich würde sie nicht anklicken. Nicht anklicken! Auf keinen Fall anklicken …


  Meine Selbstbeschwörung war völlig nutzlos. Sofort überkam mich nämlich derselbe Zwang, der mich auch bei Internetauktionen auf den Button GEBOT ABGEBEN klicken ließ, wenn es um Designerschuhe oder Secondhandtaschen ging. Auch die anschließenden Gewissensbisse und Selbstvorwürfe ähnelten sich bei beiden Vorgängen.


  


  Von: dsandovsky31@netmail.ru.com


  An: wilderlu@nocturne.pd.gov


  Betreff: Mach Dir keine Sorgen um mich …


  


  Liebe Luna,


  mach Dir bitte keine Sorgen um mich, Liebes. Ich kann nicht viel schreiben, nur so viel: Ich bin in der Ukraine, und es geht mir gut. Sprich mit niemandem über mich, über Dich oder über uns. Bitte! Ich kann Dir nicht genau sagen, was passiert, wenn Du es doch tust, aber unter Umständen könnte es dann ernste Probleme geben.


  Ich werde versuchen, Dich zu beschützen, Luna. Ich weiß jedoch nicht, ob ich es schaffe …


  Dmitri


  


  Die Mail war fast einen Monat alt und das letzte Lebenszeichen von Dmitri. Sie war in der Nacht gekommen, in der ich Trevor kennengelernt hatte, und wenn ich halbwach im Bett lag und kurz davor war, in die Traumwelt abzugleiten, machte mir besonders der Schluss der Nachricht  dieses Ich werde versuchen, Dich zu beschützen  schwer zu schaffen.


  Toll, Dmitri, bisher hast du das ja wirklich verdammt gut hinbekommen!, murmelte ich. Über mir hörte ich Schritte, und im nächsten Moment rief Trevor schon etwas die Treppe herunter.


  Babe, bist du da unten? Hast du vielleicht irgendwas zum Frühstück für mich?


  Rasch schaltete ich den Monitor aus und huschte aus dem Arbeitszimmer. Es müssten eigentlich noch Cornflakes in der Küche sein, antwortete ich. Hör mal, Trevor, ich bin schon spät dran und muss jetzt zur Arbeit. Ob die Cornflakes überhaupt noch genießbar waren, wusste ich nicht, und eigentlich war ich auch nicht spät dran, aber Trevor am Morgen danach erleben zu müssen würde nur neue Schuldgefühle in mir auslösen. Keine Ahnung, was mit mir los war. Eigentlich sollte ich meine Zeit mit ihm doch genießen  mehr oder weniger zumindest. Durch die andauernde Grübelei über Trevor, mich und Dmitri fühlte ich mich mittlerweile fast wie eine dieser Großstadttussis, bei denen sich alles nur um das eine drehte.


  Trevor kam die Treppe heruntergesaust und hielt mich am Ellbogen fest. Ich musste mir auf die Zunge beißen, um ihn nicht anzuknurren, denn die Wölfin in mir fasste seinen Griff als einen Versuch auf, mich zu dominieren.


  Musst du wirklich schon los?


  Ich küsste ihn auf die Wange. Ich fürchte, ja.


  Er hielt meinen Arm immer noch fest. Wir haben heute Abend einen Gig im Belladonna. Ist ne ziemlich große Sache für uns, und ich würde mich echt freuen, wenn du kommst.


  In meinem Kopf zählte ich kurz zusammen, wie viele Razzien die Jungs von den Drogen- und Sittendezernaten schon im Belladonna Club durchgeführt hatten, und verstand dann, warum es für Trevor eine große Sache war. Die Leute im Belladonna waren keine Schwätzer, sondern wirklich finstere Gestalten. Armer Trevor!


  Ich werds versuchen, versprach ich ihm. Jetzt muss ich aber wirklich los.


  Eilig schnappte ich mir meine Glock, die Marke und meine Jacke. Auf dem Weg zum Fairlane ging mir durch den Kopf, dass eine normale Frau nicht so glücklich darüber wäre, möglichst schnell von ihrem Freund wegzukommen. Zumindest nicht so glücklich, wie ich es in diesem Moment war.
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  Auf dem Weg zum Revier raste ich den Appleby Expressway entlang, fuhr dann aber schon im Zentrum ab, anstatt die übliche Ausfahrt zu nehmen. Durch den Umweg hoffte ich, mich noch etwas länger vor der Arbeit drücken zu können. Als ich an der Kreuzung Devere Street, Ecke Branch Street auf Grün wartete, klingelte mein Telefon. Die Nummer auf dem Display verriet mir, dass mich jemand aus der Gerichtsmedizin sprechen wollte. Ohne lange über die Strafe für Handygespräche am Steuer nachzudenken, die in Nocturne City immerhin zweihundert Dollar betrug, ging ich ran.


  Luna, Dr. Kronen hier, meldete sich der Anrufer, als die Ampel auf Grün sprang. Ich legte den Gang ein und meisterte die nächste Kurve schwungvoll mit einer Hand am Steuer. Danach nahm ich das Handy ans andere Ohr und antwortete: Was gibts, Bart?


  Ich habe die Ergebnisse der toxikologischen Untersuchung von Ihrem Überdosisfall von gestern. Wenn Sie wollen, können Sie vorbeikommen.


  Obwohl mir ein Besuch im Leichenschauhaus von Nocturne City ungefähr so attraktiv erschien wie ein Badeurlaub im Gazastreifen, legte ich kurz entschlossen eine Hundertachtzig-Grad-Wendung über zwei Fahrbahnen hin und fuhr wieder zurück in Richtung Zentrum. Bin schon auf dem Weg. Geben Sie mir zehn Minuten.


  Das Leichenschauhaus lag im Kellergeschoss unter den Labors des NCPD. Auf dem Weg zu Kronens Büro wehte mir neben dem aufdringlichen Verwesungsgeruch auch der Gestank von altem Formaldehyd entgegen. Selbst die riesigen Wandkühlschränke rochen erbärmlich.


  Als ich ohne zu klopfen in sein Büro stürmte rutschte dem viel beschäftigten Gerichtsmediziner vor Schreck die Brille von der Nase. Ah, Detective, begrüßte er mich und begann, in einem Papierhaufen herumzukramen, der auf mich wie ein unentwirrbares Chaos aus alten und neuen Laborberichten und jeder Menge Sushi-Quittungen vom Eckimbiss wirkte. Hier sind die Ergebnisse. Wie Sie sehen können …, er öffnete die Mappe mit dem Bericht und winkte mich zu sich heran, … haben wir im Blut des Mannes nichts gefunden, was untypisch für einen Junkie wäre.


  Heroin?, fragte ich.


  Heroin war es nicht, antwortete Kronen und deutete im Diagramm des Berichts auf eine Zickzacklinie. Das hier ist die grafische Darstellung einer -Droge, die ich bis jetzt noch nicht identifizieren konnte. Einige Anteile stimmen mit denen von Heroin überein. Vorerst würde ich daher auf eine nicht weitverbreitete Straßenmischung aus verschiedenen Drogen tippen.


  Wahrscheinlich hat sich das Zeug nicht weiter verbreitet, weil alle Konsumenten einen qualvollen Tod sterben, mutmaßte ich.


  Könnte sein, stimmte Kronen zu. Wenn ich etwas Luft habe, werde ich eine detailliertere Analyse und eine Autopsie machen, um einen Unfall endgültig als offizielle Todesursache zu bestätigen. Im Moment glaube ich aber sicher sagen zu können, dass Sie diesen Fall in Ihrem Aktenberg ganz nach unten schieben können.


  Welche Akten?, brummte ich und nahm den Bericht an mich. Dank Matilda Schreckschraube Morgan hatte ich praktisch keine anderen Fälle.


  Detective, sagte Kronen, als ich mich schon umgedreht hatte, um zu gehen. Ich hoffe, das da … äh … am Tatort … Er seufzte und schnipste mit den Fingern ein Reiskorn von seinem Hemd. Ich wollte Sie keineswegs beleidigen. Jetzt, da ich weiß, dass Sie eine Werwölfin sind, ist mir auch klar, warum Sie den Gestank am Obduktionstisch nicht ausstehen können und warum … äh … ist ja auch egal. Was ich eigentlich sagen wollte, ist, dass Sie eine gute Ermittlerin sind und ich mich jederzeit freue, wieder mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Dann warf er mir ein kleines Lächeln zu und griff verlegen nach einer dicken medizinischen Fachzeitschrift mit Eselsohren.


  Kronens Bemerkung kam vollkommen überraschend für mich. Ich murmelte ein verlegenes Danke, Doc! und huschte so schnell wie möglich zur Tür hinaus, um meinen puterroten Kopf vor ihm zu verbergen. Wenn das gesamte NCPD so denken würde wie Kronen, wäre mein Leben sicherlich um einiges erträglicher.


  Als ich wieder im Auto saß und in Richtung Highlands zum Revier fuhr, seufzte ich gedankenverloren. Wem sollte ich etwas vormachen? Ich zog Katastrophen magisch an, und das war schon mein ganzes Leben lang so gewesen. Mentale Streicheleinheiten von meinen Kollegen in Blau würden daran auch nichts ändern. Eigentlich war diese Tatsache durch nichts auf der Welt zu ändern  es sei denn, ich würde eines Tages aufwachen und durch magische Umstände keine Werwölfin mehr sein. Erfahrungsgemäß geschahen solche Wunder allerdings nicht allzu oft.


  Als ich auf dem 24. Revier ankam, fand ich dort das typische Szenario eines Freitagabends vor: Neben einer Handvoll krakeelender Trunkenbolde und ein paar aufgekratzten Junkies, in deren Drogenfantasien wir Polizisten Seelensaft saugende Flohdämonen waren, hielt ein aufsässiger Schlipsträger die Kollegen in Atem. Offensichtlich war er mit seiner Verhaftung wegen Alkohol am Steuer plus erheblich überhöhter Geschwindigkeit nicht ganz einverstanden. Bei meinem Eintreten brüllte er gerade Rick an, dass er mit seinem Porsche keineswegs zu schnell gefahren sei, zumindest keine neunzig in einer Dreißigerzone.


  Nein, Sir …, sagte Rick, während ein Kollege mit dem Verkehrssünder vor dem Empfangstresen zu ringen begann, … ich weiß nicht, wer Sie sind, und selbst wenn ich es wüsste, würde ich trotzdem Ihre Daten aufnehmen müssen.


  Leck mich doch am Arsch, du Tippse!, grölte der Verhaftete. Ich will sofort einen Anwalt! Wo ist mein Telefon? Ich ruf ihn lieber selbst an. Mit deinem Spatzenhirn kannst du wahrscheinlich nicht mal die Nummer richtig eingeben!


  Ich schlich mich von hinten an den lautstarken Verkehrssünder heran und fingerte behutsam in den Taschen seines Tweedmantels herum, bis ich sein kleines, glänzendes Klapphandy gefunden hatte. Mit einem kräftigen Ruck brach ich das Handy kaputt und warf die Einzelteile auf Ricks Tresen. Der Schlipsträger drehte sich mit offenem Mund zu mir um, aber bevor er etwas sagen konnte, ließ ich meine Augen für einen Moment goldfarben aufflackern, ergriff energisch seine Schulter und knurrte ihn an: Beruhigen Sie sich, verdammt noch mal! Das war zwar für mich mit einem stechenden Schmerz verbunden, aber dafür auch ein ganz netter Trick, mit dem ich schon den ein oder anderen widerspenstigen Trunkenbold gefügig gemacht hatte. Vor der Katastrophe mit Duncan hatte ich solche Spielchen unterlassen müssen, da ich mich sonst als Werwölfin verraten und nur schwer einschätzbare Reaktionen provoziert hätte. Auf dem Revier hatte es damals durchaus Kollegen gegeben, die nach einem solchen Outing ihre Silbermunition ausgepackt und die Jagd auf mich eröffnet hätten.


  Eine Sekunde lang japste der Schlipsträger nach Luft wie ein Fisch, den man gerade an Land geworfen hat. Ich verklage Sie …, stammelte er.


  Ich zwinkerte Rick zu und ging dann durch den Metalldetektor, während er erneut mit der Befragung des Betrunkenen begann. Also noch einmal, Sir … Wie lautet Ihre Adresse? Und wenn Sie mir jetzt wieder auf die dumme Tour kommen, werde ich die nette Dame von eben zurückholen, und dann wird sie nicht nur Ihr Telefon zerbrechen!


  Als ich unser Großraumbüro betrat, war ich fast guter Laune. Vielleicht hatte es ja doch Vorteile, sich jetzt nicht mehr verstecken zu müssen. Die Instinkte der Wölfin und die geschärften Sinne, die ich mit dem Biss erhalten hatte, waren mir auch schon früher eine Hilfe gewesen. Allerdings war es mir seit jeher schwergefallen, meine Werwolfkraft und mein aufbrausendes Temperament im Zaum zu halten. Wenn ich aber jetzt nicht mehr so verdammt vorsichtig sein musste, würden sich meine Probleme möglicherweise leichter lösen lassen. Vielleicht ließ mir Morgan sogar etwas mehr Leine, wenn ich den Kleinkram schnell genug erledigte, mit dem sie mich in Zukunft höchstwahrscheinlich bombardieren würde.


  Meine Gedanken wurden jäh unterbrochen, als ich zu meinem Arbeitsplatz blickte: Da saß eine Frau auf meinem Schreibtisch und schaute sich gerade das Familienfoto von Sunny, mir und unserer Großmutter Rhoda an. Ich blieb ein paar Schritte vor dem Tisch stehen und räusperte mich lauter als notwendig. Darf ich fragen, was das hier werden soll?


  Sie drehte sich zu mir um und schaute mir mit einem kessen Lächeln in die Augen. Detective Wilder?


  Ich wusste in dem Moment zwar, dass ich es später bereuen würde, sagte aber trotzdem: Ja, das bin ich.


  Sie erhob sich von meinem Schreibtisch und streckte mir ihre Hand entgegen, wobei mir unweigerlich ihre teure Körperlotion in die Nase stieg und ihre perfekten künstlichen Fingernägel auffielen. Mein Name ist Shelby OHalloran. Ich bin gerade hierher versetzt worden, von der Sitte aus dem 19. Revier.


  Okay …, sagte ich zögernd und tat, was alle Cops tun, wenn sie einen neuen Menschen kennenlernen  ich trug die persönlichen Merkmale meiner Gesprächspartnerin für die mentale Akte zusammen. Irgendwo zwischen eins achtundsechzig und eins siebzig groß, um die fünfzig Kilo schwer, blondes Haar und eisblaue Augen. Keine auf den ersten Blick erkennbaren Narben oder Tätowierungen.


  Würden Sie mir dann vielleicht trotzdem verraten, was Ihr Hintern auf meinem Schreibtisch zu suchen hat, Shelby?


  Ich bin Ihre neue Partnerin.


  Moment mal. Wie bitte?


  Sie sind meine was?, fragte ich ungläubig und zwinkerte dabei ziemlich dämlich. Shelby. aber lächelte mich nur an. Sie verzog ihre glänzenden Lippen zu einem Lächeln und gab so den Blick auf eine perfekte Reihe kleiner weißer Zähne frei, bei deren Anblick einige Zahnärzte sicherlich feuchte Träume bekommen hätten.


  Ihre Partnerin … Ich bin Ihre neue Partnerin. Soweit ich weiß, haben Sie keinen Partner mehr gehabt, seit Sie zum Detective befördert worden sind.


  Richtig. Und genau so mag ich es auch, fauchte ich. Shelby griff nach ihrer schwarzen Handtasche und hängte sie sich über die Schulter. Lieutenant McAllister hat mir gesagt, dass morgen ein Schreibtisch für mich geliefert wird. Ist es okay, wenn ich für heute Nacht meine persönlichen Sachen bei Ihnen verstaue? Ihre unterste Schublade ist ja noch frei …


  Ich fühlte, wie langsam eine glühende Hitze in mir aufstieg, und presste wütend die Zähne aufeinander, sodass mein Gesichtsausdruck wahrscheinlich einen unmittelbar bevorstehenden Mordrausch befürchten ließ. Sie haben sich den Inhalt meiner Schreibtischschubladen angesehen?


  Na ja, Sie sind ja ewig nicht aufgetaucht, und mir war irgendwie langweilig, antwortete Shelby mit einem Achselzucken.


  Wütend fuchtelte ich mit meinem Zeigefinger, an dessen Ende ein im Vergleich zu Shelbys Schmuckstücken recht verwahrloster Fingernagel prangte, vor ihrem süßen Puppengesicht herum. Sie bewegen sich nicht vom Fleck!, fuhr ich sie an. Dann drehte ich mich auf dem Absatz um und hastete zu Macs Bürotür.


  Bei meinem Anblick hob Mac abwehrend die Hand. Sie brauchen gar nicht erst loszulegen, Wilder, das ist nämlich nicht meine Idee gewesen. Morgan hat OHallorans Versetzung beantragt, bevor Sie Ihren Dienst wieder angetreten haben.


  Und warum hat mir niemand was davon gesagt?, sprudelte es aus mir heraus. Mac, ich kann unmöglich mit der leibhaftigen Inkarnation von Barbie zusammenarbeiten! Alles, was ihr noch fehlt, sind Ken, ein rosafarbenes Cabrio und eine riesige Haarbürste!


  Mac griff in die rechte Schublade seines Schreibtischs und zog eine zerknitterte Schachtel Camel heraus. Seit Ihrer Beurlaubung hab ich die Dinger nicht mehr angerührt, Luna, aber irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass ich sie heute Nacht brauchen werde.


  Mac, Sie können nicht …, begann ich einen erneuten Überzeugungsversuch, den er aber jäh unterbrach.


  Wilder, es liegt nicht in meinen Händen!, blaffte er mich an. Wenn Sie unbedingt jemanden anschreien müssen, dann gehen Sie zu Morgan! Andernfalls akzeptieren Sie einfach Ihre neue Partnerin und machen Sie Ihren Job.


  Das war … unglaublich! Ich schlug Macs Bürotür so heftig hinter mir zu, dass das Glas schepperte, und stampfte dann den Flur hinunter zu Morgans Büro, wo ich nach dem Klopfen noch nicht mal auf das Herein wartete.


  Wie in drei Teufels Namen kommen Sie dazu, mir so eine Tussi von der Sitte als Partnerin aufzudrücken? Sehr diplomatisch, Luna!, tadelte ich mich gleich im Anschluss.


  Morgan antwortete nicht sofort, sondern nahm erst ihre Brille ab und durchbohrte mich mit einem eiskalten Blick. Ich konnte von Glück reden, dass ich schon weitaus furchterregenderen Wesen begegnet war, denn ihre alles durchdringenden Laseraugen hätte jeden weniger widerstandsfähigen Menschen wahrscheinlich im Handumdrehen in eine glibberige Pfütze verwandelt. Detective Wilder, wenn ich Interesse daran hätte, dass die Beamten unter meiner Führung meine Urteilsfähigkeit und meine Entscheidungen hinterfragen, dann würde ich einen kleinen Briefkasten an meiner Bürotür anbringen, in den alle Welt Vorschläge und Einwände einwerfen könnte, erklärte Morgan mit einem zynischen Unterton. .


  Aber ich habe noch nie einen Partner gehabt!, wandte ich verzweifelt ein. Seitdem ich beim Morddezernat angefangen habe, bin ich immer solo gewesen.


  Detective, schnauzte Morgan und schlug dabei mit der Handfläche auf den Tisch, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. Ich weiß zwar nicht, was Will Roenberg hier für einen Saftladen geführt hat, aber die Tatsache, dass jemand, der so instabil ist wie sie, ohne Unterstützung als Ermittlerin durch die Stadt marschieren durfte, macht wohl jeden Kommentar dazu überflüssig. In den Revieren, die mir unterstellt sind, hat jeder Detective einen Partner. Sie eingeschlossen.


  Ich öffnete meinen Mund erneut, um noch einmal meine Einwände vorzubringen. Offensichtlich hatte mich die Rage so sehr gepackt, dass ich mein schlechtes Benehmen gegenüber meiner Vorgesetzten gar nicht mehr bemerkte.


  Sie sind nichts Besonderes, nur weil Sie eine Werwölfin sind, Ms Wilder!, fauchte Morgan mich an und stand auf. Sie reichte mir zwar nur bis zur Schulter, aber sie war kräftig gebaut und hätte mit ihrem einschüchternden Gesichtsausdruck wahrscheinlich sogar Dschingis Khan in die Flucht geschlagen. Ich werde wegen dieser Werwolfsache keine Ausnahmen mehr dulden! Entweder Sie befolgen die Befehle, oder Sie verschwinden! Sie haben die Wahl!


  Meine Handflächen begannen zu jucken, und als die Wölfin in mir spürte, dass man sie zu dominieren versuchte, trat sie vor ihre Höhle. Mit knirschenden Zähnen spannte ich meine Nackenmuskeln an und machte mich bereit für die nächsten Anweisungen der Wölfin. Zum Glück gab auf einmal eine der zum Bersten gespannten Sehnen in meinem Nacken ein drohendes Knacken von sich, sodass ich mich wieder fing. Vielen Dank für Ihre Zeit, Maam, sagte ich zu Morgan und war selbst über meinen ruhigen Tonfall verdutzt.


  Morgan ging zu ihrem Schreibtischstuhl zurück und griff nach den Unterlagen, in denen sie gelesen hatte, als ich hereingeplatzt war. Sollten Sie es mir gegenüber noch einmal an Respekt fehlen lassen, dann wird es das Letzte sein, was Sie als Mitglied des NCPD getan haben, Detective Wilder. Haben wir uns verstanden?


  Ja, Maam, flüsterte ich und schaute dabei auf meine Schuhe, denn bei einem Blick in ihr Gesicht hätte ich dem Miststück den Kopf abgerissen.


  Dann wars das wohl, sagte sie abschließend und scheuchte mich mit einer Handbewegung hinaus. Niedergeschlagen schloss ich die Tür hinter mir  sehr behutsam.
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  Als ich zu meinem Schreibtisch zurückkam, betrachtete Shelby gerade die Laborergebnisse, die mir Kronen gegeben hatte. Wütend riss ich ihr die Mappe aus den Händen und knallte sie auf den Tisch. Um eins gleich klarzustellen, Ms Minirock, ich wollte Sie nicht als Partnerin, und ich weiß schon jetzt, dass ich Sie nicht ausstehen kann. Sie sollten also keine schwesterliche Zuneigung von mir erwarten, während wir da draußen fiese Typen jagen und die Welt etwas sicherer machen, verstanden?


  Ihre Reaktion auf meine Ansage bestand aus einem Kopfschütteln und einem müden Lächeln. Wie Sie meinen, Luna. Ich bin nur hier, um meinen Job zu machen, und wenn Sie ein Problem mit Partnern haben, dann ist das ganz allein Ihr Ding.


  Zur Hölle mit dir!, dachte ich. Was gab ihr überhaupt das Recht, so verdammt entspannt zu sein?


  Wie ich sehe, beschäftigen Sie sich gerade mit einer möglichen Überdosis, sagte Shelby und nahm die Mappe mit den Laborergebnissen wieder zur Hand. Was wird unser nächster Schritt sein?


  Ich überlegte kurz, ob ein Geschworenengericht es wohl als Notwehr ansähe, wenn ich ihr wegen ihrer dreisten Bemerkungen und der nervigen Barbiestimme die Kehle herausreißen würde.


  Erzählen Sie mir jetzt bloß nicht, dass Sie noch keine Spur haben, bemerkte Shelby schnippisch. Haben Sie denn noch nicht mit seinen Dealern und Kollegen gesprochen?


  Es handelt sich um einen Unfalltod, erklärte ich. Das wird auch der Gerichtsmediziner als offizielle Ursache angeben, sobald er mit der Autopsie fertig ist. Und dann fiel mir plötzlich die perfekte Methode ein, um Shelby für den Rest der Nacht loszuwerden: Im Moment bleibt uns nur, die Angehörigen zu benachrichtigen.


  Jeder Cop, der bei Sinnen war, hasste es, einer Mutter, einem Ehemann oder einem Kind mitteilen zu müssen, dass ein geliebtes Familienmitglied nicht mehr unter den Lebenden weilte. Das galt besonders dann, wenn der Tote mit Unmengen von Einstichstellen in einer schmierigen Gegend aufgefunden worden war. Ich hatte eigentlich darauf getippt, dass Shelby ganz plötzlich ein äußerst wichtiger Maniküretermin oder ein unaufschiebbares Waxing einfallen würde, als ich ihr mitteilte, worin unser nächster Schritt bestand. Stattdessen zuckte sie nur die Schultern und sagte: Okay. Wir können uns ja auf dem Rückweg was zu essen holen.


  Langsam begann ich sie wirklich zu hassen.


  Nachdem nun mein Versuch, sie abzuschütteln, fehlgeschlagen war, machten wir uns auf den Weg. Kurz nach der Auffahrt zum Expressway bemühte sich Shelby dann erneut, ein Gespräch anzufangen.


  Sie sind noch gar nicht auf meinen Nachnamen eingegangen …


  Ich schaltete hoch in den Fünften und stöhnte auf. Ich bitte Sie, Shelby! Soll ich jetzt etwa vom großen Namen der OHallorans beeindruckt sein oder vor Schreck erzittern und ehrfürchtig niederknien?


  Die Geschichte der Familie OHalloran konnte einem wie ein Märchenfilm erscheinen: Sie waren einst als arme Immigranten aus Irland gekommen, hatten dann als Diener und Wäscherinnen angefangen und sich über die Generationen hinweg ein weltweites Bankenkonglomerat aufgebaut. Zusätzliche Bekanntheit wurde der Familie durch Siobhan OHalloran zuteil, die in den Achtzigerjahren des neunzehnten Jahrhunderts die Ehefrau eines prominenten Mitglieds der Gesellschaft von Nocturne City erstochen hatte. Außerdem gab es da noch das weit verbreitete Gerücht, dass die OHallorans Casterhexen waren  und zwar jedes einzelne Familienmitglied.


  Dann haben Sie also doch schon von uns gehört?, fragte Shelby in einem Tonfall, der so herablassend klang, als würde sich einer ihrer reichen Verwandten gerade an einen Dienstboten wenden.


  Ja, ich habe schon von Ihrer Familie gehört, und ich kenne auch alle Gerüchte, antwortete ich. Wenn Sie jetzt denken, dass mir das Angst einflößt, muss ich Sie aber leider enttäuschen. Meine Cousine ist selbst eine Casterhexe.


  Shelby lachte und strich sich ihre blondierten Strähnchen hinter die Ohren. Wenn wir schon bei Gerüchten sind, Luna, soll ich Ihnen mal erzählen, was mir über Sie zu Ohren gekommen ist?


  Meine Finger krampften sich ums Lenkrad, und der Fairlane brach etwas zur Seite aus. Und, was haben Sie gehört?


  Nur, dass Sie eine Werwölfin sind, erwiderte Shelby mit einem listigen Grinsen. Und dass Sie Alistair Duncan als Werwölfin erledigt haben. Nach dem Gesetz ist das nicht Notwehr, sondern Mord …


  Ich warf ihr einen finsteren Blick zu, und das trockene Stechen hinter meinen Augen verriet mir, dass sie gerade goldfarben aufloderten. Vielleicht wollen Sie die Wahrheit lieber aus erster Hand erfahren, Shelby?, knurrte ich.


  Beruhigen Sie sich bloß wieder, Luna, meinte sie und winkte ab. Ich wollte mich bloß für den Kommentar über Ms Minirock revanchieren und Sie ein bisschen aus der Reserve locken. Da brauchen Sie nicht gleich aus der Haut zu fahren.


  Shelby, ich kann Ihnen versichern, dass Sie nicht wissen wollen, was passiert, wenn ich tatsächlich aus der Haut fahre!


  Entschuldigung, erwiderte sie in einem überraschend aufrichtigen Ton. Sie sind der erste Werwolf, mit dem ich mehr als zwei Worte wechsle. Ich habe nicht gewusst, dass Sie so wenig … äh … so wenig Selbstbeherrschung besitzen.


  Nach ihrer Entschuldigung versuchte ich, mir einzureden, dass sie nicht absichtlich unsensibel, sondern einfach nur strohdumm war. Und dieser Gedanke half mir tatsächlich, ihr nicht auf der Stelle den Kopf abzureißen. Einige Minuten später erreichten wir unsere Ausfahrt kurz hinter der Stadtgrenze.


  Der Name des toten Junkies war Bryan Howard. Seine Adresse hatte ich über die Zulassungs- und Führerscheinstelle ermittelt. Sie führte uns nach Bottomlands  einem sumpfigen Gebiet östlich des Stadtzentrums auf der anderen Seite der Bay, das früher einmal als Deponie gedient hatte. Heutzutage zeugten nur noch ein paar kleinere Einkaufszentren davon, dass Nocturne City sich ganz in der Nähe befand. Hin und wieder kam es hier durch den schlampig aufgeschütteten Deponieboden zu Erdrutschen, die ganze Häuser samt ihrer weniger betuchten Bewohner unter sich begruben. In den dazugehörigen Berichten begleiteten dann Dutzende Kameras die überlebenden Sozialhilfeempfänger dabei, wie sie die Stadt verklagten  allerdings nur so lange, bis eine neue Story auftauchte, bei der man nicht arme Leute in den Abendnachrichten zeigen musste.


  Die Bottomlands rochen unverkennbar nach Schwemmland. Der für diese Gebiete typische und allgegenwärtige Gestank nach Zerfall und Verwesung machte nicht nur die Luft schwer, sondern raubte den Leuten im Laufe der Jahre auch das, was ihnen an Hoffnung und Zuversicht geblieben war. Als wir schließlich die Adresse von Bryan Howard erreichten, fanden wir dort ein mit Holzschindeln verkleidetes Zweifamilienhaus vor, das von Nassfäule zerfressen war. In dem kleinen Vorgarten rostete neben einer unbewohnten Hundehütte eine Kinderschaukel einsam vor sich hin. Das Licht der Veranda war nicht eingeschaltet, und im Halbdunkel der Dämmerung schien es ganz so, als sei niemand zu Hause.


  Vorsichtig umkurvte ich auf dem Weg zur Tür das im Vorgarten herumliegende Plastikspielzeug und musste mir ein Kichern verkneifen, als Shelby hinter mir stolperte und über ihr Ungeschick fluchte. Zu schade, dass sie im Gegensatz zu mir in der Dunkelheit nichts sehen konnte. Am Hauseingang zog ich das quietschende Insekten Schutzgitter auf und pochte mit der Faust laut gegen die Eingangstür. Hier ist die Polizei! Machen Sie bitte auf!


  Wir sollten nicht hier sein, raunte Shelby mir zu und blickte dabei nervös die ausgestorbene Straße hinauf und hinunter.


  Da muss ich Ihnen recht geben, der Gestank ist wirklich erbärmlich. Wenn ich nach Hause komme, werde ich als Erstes meine Klamotten verbrennen.


  Das meine ich nicht, entgegnete Shelby mit einem drängenden Unterton und zeigte auf einen Laternenpfahl, an den ein Gangzeichen gesprüht war. Es könnte hier sehr ungemütlich für uns beide werden.


  Ich klopfte erneut. Mrs Howard? Ist jemand zu Hause? Öffnen Sie bitte die Tür!


  Verdammte Scheiße!, brummte Shelby, und als ich noch einmal auf das Gangzeichen blickte, fühlte ich plötzlich ein mir nur allzu vertrautes Zucken in der Magengegend. Das Graffiti an dem Pfahl war gar kein Gangzeichen, sondern eine Sigille  das Zeichen einer Bluthexe, die ihr Herrschaftsgebiet markiert.


  Das ist wirklich scheiße, murmelte ich so leise, dass Shelby es nicht hören konnte. Meine neue Partnerin kam aus einer Familie von Casterhexen, den natürlichen Feinden der Bluthexen. Polizeimarke hin oder her, die Bluthexen würden sie als Eindringling ansehen.


  Wie wird man als Casterhexe eigentlich Polizistin?, fragte ich Shelby, um mich selbst von dem Gedanken abzulenken, dass wir beide einen schrecklichen Opfertod sterben könnten, noch bevor die Nacht zu Ende war.


  Shelby senkte den Blick und trat wütend gegen ein zerbeultes kleines Feuerwehrauto, das in hohem Bogen durch den Garten flog. Vielleicht, weil man keine richtige Casterhexe ist …


  Das magische Blut ist nicht an Sie weitergegeben worden?, fragte ich verdutzt.


  In meiner Familie versteht das auch niemand. Mein Vater hat mich praktisch enterbt. Er meinte, es sei der Fehler meiner Mutter, erklärte Shelby.


  Ich konnte mich nur allzu gut in Shelby hineinversetzen, schließlich war ich auch aus der Art geschlagen  die einzige Werwölfin in einer Familie von Casterhexen, das einzige Kind eines trinkenden Vaters, die einzige Frau auf der Polizeiakademie.


  Ich kann gar nicht glauben, dass ich Ihnen das gerade erzählt habe, brummelte Shelby. Vergessen Sies, okay? Fakt ist, dass ich keinen Heller von meiner Familie sehe und deshalb allein klarkommen muss.


  Obwohl ich wusste, dass es wahrscheinlich ohnehin sinnlos war, pochte ich noch einmal gegen die Tür und ließ dann das Fliegengitter zufallen. Warum sind Sie zur Sitte gegangen? Das ist eine harte Abteilung für eine Frau.


  Genau deswegen. Es hat mich einfach genervt, dass es da keine Frauen gab. Ich hasse unausgeglichene Machtverhältnisse, erklärte sie knapp.


  Lassen Sie uns gehen, erlöste ich Shelby und bemerkte, wie sie sich sofort etwas entspannte. Die Straße war zwar nach wie vor menschenleer, aber Shelby machte trotzdem einen ziemlich eingeschüchterten Eindruck. Ich konnte ihre Angst sogar riechen  langsam kroch sie unter dem Schutzmantel von Deo und Parfüm hervor und verbreitete sich wie der Geruch geschmolzenen Kupfers. Wahrscheinlich hätte ich eine ebenso ausgeprägte Paranoia wie Shelby entwickelt, wenn ich als Kind einer ganzen Familie von Casterhexen ausgesetzt gewesen wäre. Ich hatte es damals glücklicherweise nur mit der Hexerei meiner Großmutter zu tun gehabt. Die hatte mich zwar gehörigen Respekt vor der Magie gelehrt, mir aber auch beigebracht, mich nicht zu sehr vor den magischen Scheußlichkeiten zu fürchten, die da draußen vielleicht auf mich lauerten.


  Als wir gerade gehen wollten, öffnete sich hinter uns die Tür, und Shelby machte vor Schreck einen gehörigen Satz. Ich hingegen drehte mich blitzschnell um und griff nach meiner Pistole.


  Hinter dem Fliegengitter stand eine Frau mit fettigem Haar und blinzelte uns an. Was wollen Sie?


  Sind Sie Mrs Howard?, fragte ich und hielt ihr meine Dienstmarke unter die Nase. Ihr Blick verweilte ein paar Augenblicke auf der Marke, bevor sie mir wieder ins Gesicht sah.


  Ich hab doch angerufen.


  Hinter mir trat Shelby nervös von einem Fuß auf den anderen und schaute immer wieder in Richtung Straße. Ich warf ihr einen verärgerten Blick zu und wandte mich dann wieder Mrs Howard zu.


  Wen haben Sie angerufen?


  Dirk Bukowski, meinen Bewährungshelfer. Der hat Sie doch hergeschickt, oder? Bestimmt hat er gesagt, ich hätte nicht angerufen, richtig?


  Ich wusste zwar nichts von diesem Bukowski, aber es verwunderte mich nicht sonderlich, dass das ungepflegte Gerippe von einer Frau, das hinter dem kaputten Fliegengitter stand, anscheinend polizeibekannt war und einen Bewährungshelfer hatte. Ihre Unterarme waren mit kreisförmigen blauen Flecken übersät, die offensichtlich von Kanülen mit großem Durchmesser herrührten. Außerdem bemerkte ich, dass ihre Hand, mit der sie die Türklinke umklammerte, recht zittrig war.


  Mrs Howard, wir sind nicht wegen Ihrer Bewährung hier. Ich muss mit Ihnen über Bryan sprechen.


  Dann hören Sie auf, mich Mrs Howard zu nennen, schnaubte sie. Bryan ist mein Bruder.


  Können wir das langsam hinter uns bringen, bitte?, zischte mir Shelby von der Seite zu.


  Entschuldigen Sie uns einen Moment, bat ich die Schwester des Toten und drehte mich zu meiner unliebsamen Partnerin um. Was zum Teufel ist Ihr Problem, Shelby?


  Ich dürfte überhaupt nicht hier sein!, sagte sie inzwischen geradezu panisch. Das hier ist das Gebiet der Bluthexen, und diese Frau da ist eine Spenderin!, erklärte Shelby. Ich hatte allerdings keine Ahnung, was sie mir damit sagen wollte.


  Ich habe weder die Zeit noch die Nerven für Ihren Bullshit, brummte ich sie mit besonders tiefer Stimme an, um ihr zu zeigen, dass ich es ernst meinte. Entweder kommen Sie mit der Arbeit als Mordermittlerin klar oder nicht. Und falls Sie das hier wirklich so fertigmacht, dann warten Sie doch einfach im Auto.


  Shelby erstarrte förmlich bei meinen Worten und verschränkte abwehrend ihre Arme vor der Brust. Beeilen Sie sich einfach, Detective, okay?


  Ich werde mein Bestes tun, Detective, antwortete ich ihr mit einem breiten, zynischen Lächeln. Was für eine launenhafte Tussi!, fuhr es mir durch den Kopf. Nach dem Gespräch mit der Schwester des Verstorbenen würde ich ein paar ernste Worte mit ihr reden müssen.


  Was ist mit Bryan?, fragte die Frau auf der anderen Seite des Fliegengitters. Hat er etwa wieder angefangen zu drücken?


  Ich fürchte …, begann ich, wurde aber jäh von einem Mann unterbrochen, der aus dem Innern der Wohnung in Richtung Tür plärrte.


  Stella! Mach die verdammte Tür zu! Ich erfriere!


  Die Cops sind hier, Dusty!, keifte sie zurück. Einen Moment später erschien Dusty an der Tür  ein verwahrloster, schlaksiger Typ mit Pferdeschwanz und vergilbter Haut.


  Was in drei Kuckucks Namen haben Sie hier zu suchen?, wollte er wissen, und als er erkannte, dass Shelby und ich Frauen waren, zog er eine geringschätzige Grimasse. Hab ich etwa vergessen, meine Knöllchen zu bezahlen? Von welchem Verein seid ihr überhaupt? Parkschein-Tanten oder was?


  Ich ignorierte seinen Kommentar und blickte stattdessen Stella Howard in die Augen. Maam, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass man Ihren Bruder Bryan letzte Nacht tot aufgefunden hat.


  Kaum hatte ich es ausgesprochen, knickten Stellas Knie ein, und ihr Körper sank mit einem herzerweichenden Laut zu Boden. Angewidert trat Dusty einen Schritt zurück und schaute Stella an, als habe sie plötzlich die Beulenpest bekommen.


  Nein! Nicht Bryan!, heulte Stella. Oh, mein Bryan … Sie rollte sich zu einer Kugel zusammen, während ihre Schultern im Rhythmus ihres Wehklagens zuckten. Ich öffnete die Tür mit dem Insektenschutzgitter und streckte meine Hand nach ihr aus.


  Hey!, schrie mich Dusty an. Das ist privater Grundbesitz! Den dürfen Sie nicht betreten, also verpissen Sie sich gefälligst! Und du, Stella, hältst jetzt langsam mal die Fresse!


  Noch ein Wort, und ich werde meinen Fuß dahin setzen, wo sich jetzt noch die traurigen Reste Ihrer Kauleiste befinden, knurrte ich ihn an und fuchtelte dabei mit meinem Zeigefinger drohend vor seinem Gesicht herum.


  Dabei hab ich ihn noch gewarnt, schluchzte Stella. Ich hab ihm gesagt, dass ihn dieses Mistzeug umbringen wird. Als ich tröstend ihren Rücken streichelte, konnte ich die kalten Knochen unter ihrem dünnen Hemd spüren. Stella hob den Kopf, und ein Ausdruck von Dankbarkeit huschte über ihr Gesicht.


  Shelby trat einen Schritt auf Dusty zu. Haben Sie etwa auch vermutet, dass Mr Howard an einer Überdosis Heroin gestorben ist, Sir?, fragte sie ihn.


  Stella sah mich mit glasigen Augen an. Ist das wirklich wahr, Detective?


  Tut mir leid, Stella, aber es sieht alles danach aus, murmelte ich. Man hat ihn tot auf der Straße aufgefunden. Die Details zu der nicht identifizierten Droge und den Punktblutungen in Bryans Augen ließ ich lieber weg.


  Hätte ich Ihnen gleich sagen können, grummelte Dusty. Hab ihm oft genug erklärt, dass das Zeug seinen trotteligen Arsch früher oder später in die Kiste befördern würde.


  Hör auf, so über ihn zu reden!, schrie Stella. Es ist nicht seine Schuld gewesen!


  Alte, wenn du nicht gleich die Fresse hältst, dann setzt es was!, herrschte Dusty sie an.


  Shelby, schaffen Sie mir diesen Typen aus den Augen, blaffte ich. Und sollte er dabei ausrutschen und hinfallen, hab ich nichts gesehen.


  Shelby packte Dustys Ellbogen und schob ihn ins Nebenzimmer.


  Soll ich Ihnen ein sicheres Bett für die Nacht besorgen?, fragte ich Stella mit ruhiger Stimme, aber sie schüttelte nur den Kopf.


  Ich muss morgen zur Free Clinic … um sechs Uhr früh, Schlange stehen.


  Methadon?, fragte ich, da ich bei dem Stichwort Free Clinic automatisch an die kostenlose Methadonausgabe in einem dieser selbstverwalteten Gesundheitsprojekte dachte. Stella blinzelte kurz und schüttelte dann ihren Kopf so energisch, dass ihr fettiges Haar die Luft peitschte.


  Das Zeug hab ich nie angefasst!, erklärte sie bestimmt. Erst recht nicht, nachdem ich gesehen habe, was es bei Bryan angerichtet hat.


  Ich zeigte auf die kreisrunden Einstichstellen in ihren Ellenbeugen. Stella, deswegen werde ich Sie nicht festnehmen, aber wenn Sie Hilfe brauchen, sollten Sie es mir lieber jetzt sagen. In diesem Moment konnte ich mir selbst nicht genau erklären, wo auf einmal dieses zweite Ich  diese barmherzige und gutmütige Version von Luna Wilder  herkam. Wahrscheinlich hing es mit dem verzweifelten Ausdruck in Stellas Augen zusammen, bei dem ich unweigerlich an ein gefangenes Tier denken musste. Stella erinnerte mich an mich selbst  an eine Zeit vor vielen Jahren, in der ich noch jung und verängstigt gewesen war und in der sich Millionen Wege vor mir aufgetan hatten, die allesamt nichts Gutes verhießen und denen ich ohne Karte und Kompass gegenübergestanden hatte.


  Es ist nicht so, wie Sie denken, Detective. Ich leide an Blutarmut. Mit Heroin habe ich nichts am Hut, sagte Stella. Als Beweis kramte sie eine Pillenflasche mit dem Logo der Free Clinic hervor und reichte sie mir. Es war anscheinend so, wie sie sagte. Das Fläschchen enthielt große weiße Pillen, die laut Etikett gegen schwere Anämie verschrieben wurden.


  Wie …, begann ich, aber dann kam mir Shelbys Kommentar über die Spender wieder in den Sinn. Meine Nase sagte mir zwar, dass Stella und Dusty nur gewöhnliche Menschen waren, aber die Sigille vor der Tür und die großen Einstichstellen in Stellas Arm halfen mir auf die Sprünge. Sie verkaufen es …, flüsterte ich erschrocken über diese Erkenntnis.


  Stella nickte. Das ist nicht illegal, also können Sie jetzt wieder gehen.


  Sie hatte recht  menschliches Blut an Hexen zu verkaufen war sicherlich legaler, als Crystal Meth zu kochen oder Ferraris zu klauen. Trotzdem konnte man mit Fug und Recht von einer legalen Grauzone sprechen. Vielleicht erlaubte ihr die Bluthexe als Gegenleistung für die Blutlieferungen die Teilnahme an den Zaubersitzungen … wie immer der Deal auch aussehen mochte, allein der Gedanke daran bereitete mir Unbehagen.


  Ich half Stella beim Aufstehen und putzte mir dann die Knie ab. Sie sollten sich vielleicht noch mal ganz genau überlegen, was Sie da eigentlich tun, Stella. Sie sind vielleicht kein Junkie, aber Sie beliefern Abhängige mit Stoff. Genauso wie der Dealer, der Bryan den goldenen Schuss verkauft hat, gab ich zu bedenken und verschwieg meine Zweifel daran, dass die Todesursache wirklich eine Überdosis gewesen war.


  Ich weiß genau, was ich tue, erwiderte Stella und presste ihre Lippen zusammen. Wir verkaufen es ja nicht an die Gangs auf der Straße. Dusty und ich sind erstklassige Rohstofflieferanten.


  Ihre Erklärung verschlug mir die Sprache, sodass ich nur noch ein Das mit Bryan tut mir leid murmelte und dann Shelby zurief, dass es an der Zeit sei zu gehen.


  Sie hat sich selbst als Rohstofflieferant bezeichnet!, sagte ich auf dem Rückweg zum Revier verärgert zu Shelby. So, als sei sie eine verdammte Sklavin! Und sie schien noch stolz darauf zu sein.


  Sie ist eine Sklavin, meinte Shelby in einem Ton, der mir verriet, dass sie Stella Howards Misere nicht im Geringsten interessierte. Diese Blutspender sind wie Prostituierte, nur schlimmer. Weil sie ihr Blut verkaufen, wird Blutmagie überhaupt erst ermöglicht.


  Ich sah Shelby an. Sie fummelte gerade an einem ihrer Nägel herum, pustete dann über die Nagelspitzen und betrachtete sie anschließend unter dem flackernden Licht der vorbeihuschenden Straßenlaternen.


  Das interessiert Sie wohl alles nicht, sagte ich. Es war eher eine Feststellung als eine Frage. Shelby runzelte die Stirn.


  Warum sollte es mich interessieren? Solche Leute bekommen genau das, was sie verdienen. Sie erniedrigen sich schließlich freiwillig.


  Wie ich sehe, hat das Sittendezernat Ihre Weltsicht wirklich positiv geprägt, was?, brummte ich verärgert.


  Ich bin nur realistisch, Luna, und eigentlich hätte ich auch Sie nicht für eine Idealistin gehalten. Ihr Ton war spöttisch und herablassend. Am liebsten hätte ich in diesem Moment voll auf die Bremsen getreten, um dann genussvoll dabei zuzusehen, wie sich ihr keckes kleines Naschen ins Armaturenbrett bohrte.


  Ich bin keine verdammte Idealistin, knurrte ich. Und da wir sowieso gerade unterschiedlicher Meinung waren, fügte ich hinzu: Außerdem glaube ich, dass Bryan Howard nicht an einer Überdosis gestorben ist.


  Woran denn sonst? Natürlich ist er an einer Überdosis gestorben!, erwiderte Shelby bestimmt. Wenn man erst mal sein Blut mit harten Drogen verseucht hat, ist man für die Bluthexen wertlos. Wahrscheinlich hat er sich absichtlich einen goldenen Schuss gesetzt, weil er als das stinkende Aas, das er am Ende nun einmal war, nicht mehr als Spender taugte.


  Shelby war wirklich die Letzte, die sich beim Thema Aas zu Wort melden sollte. Den arroganten Oberlehrerton in ihrer Stimme hatte ich schon oft gehört  meistens, wenn jemand mit Werwölfen oder über sie sprach , und jetzt, da er mir aus ihrem Mund entgegenschlug, wusste ich nicht, wohin mit meiner Wut, und trat noch etwas heftiger aufs Gaspedal.


  Ein Suizid ist trotzdem kein Unfalltod, argumentierte ich. Ich bin der Meinung, dass wir uns das genauer ansehen sollten.


  Und ich denke, wir sollten die Sache einfach abschließen, damit ich endlich an einem richtigen Fall arbeiten kann, erwiderte Shelby. Nur weil Morgan Sie an die Kette gelegt hat, heißt das nicht, dass ich mir meine Sporen nicht an einem echten Mordfall verdienen kann.


  Als in diesem Moment das 24. Revier vor uns auftauchte, trat ich entschlossen auf die Bremse und brachte den Fairlane an der Bordsteinkante zum Stehen. Dann lehnte ich. mich zur Beifahrerseite hinüber und stieß Shelbys Tür auf. Raus jetzt!


  Mit schräg gelegtem Kopf fragte sie: Warum soll ich hier aussteigen?


  Weil hier das Revier ist, antwortete ich. Und wenn Sie Ihr kleines, selbstgefälliges Hinterteil nicht augenblicklich aus meinem Wagen schwingen, helfe ich nach!


  Sie nehmen die Dinge viel zu persönlich, schnaubte Shelby, während sie nach ihrem Mantel griff und aus dem Wagen stieg. Ohne zu antworten, trat ich aufs Gaspedal und ließ den Motor aufheulen.


  Was soll ich Morgan sagen, wohin Sie gefahren sind?, rief Shelby, um den Motor zu übertönen.


  Sagen Sie Ihr doch einfach, sie soll mich am Arsch lecken, erwiderte ich. Dann ließ ich die Kupplung springen und brauste davon.
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  Der Belladonna Club befand sich hinter der Nocturne University. Das baufällige Gebäude hatte früher als Bordell gedient und war vor einigen Jahren kurzerhand mittels einer Bühne, einer Bar und ein paar schmuddeligen Toiletten zu einem Club umfunktioniert worden. Während der Woche wurde er größtenteils von den Szenegängern unter den College-Kids aufgesucht, um Wochenende hingegen bestand das Publikum aus eher zwielichtigen Gestalten mit wenig Interesse an einer gesunden Lebensweise. Für jede Band, die es in Nocturne City zu mehr oder minder großem Ruhm bringen wollte, war ein Auftritt im Belladonna ein absolutes Muss.


  Als ich den Club betrat, waren Trevor und seine Jungs noch mit dem Soundcheck beschäftigt. Meine Dienstmarke und die Glock hatte ich im Handschuhfach des Fairlane eingeschlossen, da ich keinen Dienst hatte und so wenig wie möglich auffallen wollte. Dank meiner schwarzen Jeans, den Militärstiefeln und der abgewetzten Jacke gelang mir das auch hervorragend  ich verschmolz praktisch mit den anderen Clubgästen.


  Als Erstes ging ich zur Bar und bestellte mir statt meines Standardgetränks  Sodawasser mit einer Zitronenscheibe  einen Whiskey auf Eis. Eigentlich hatte ich dem Alkohol vor einigen Jahren fast vollständig abgeschworen, aber Trevor sollte sich meinetwegen keine Gedanken um seine Glaubwürdigkeit als Rocksänger machen müssen. Whiskey war in der Vergangenheit immer mein Lieblingsgift unter den alkoholischen Getränken gewesen. Insofern schien es mir recht passend, mein vermeintliches Rockerbraut-Image mit einem Glas zu unterstreichen, dass ich als bloßes Accessoire vor mir hertrug.


  Hey …, erklang Trevors weiche Stimme aus den knisternden PA-Boxen, … schön, dass ihr gekommen seid, Leute. Ich bin Wicked, und wir heißen The Exorcists.


  Prompt kam eine Flasche auf die Bühne geflogen und zerplatzte vor dem Mikroständer. Trevor ignorierte sie jedoch einfach und legte sich selbstbewusst den Gurt seiner schwarzen Fender-Gitarre um. Enthusiastisch begann er mit den ersten Akkorden von Deadly Sin. Ich seufzte, denn dieser Song war eine Ode an seine Exfreundin, die vor einiger Zeit mit dem ehemaligen Drummer der Band durchgebrannt war.


  Stimmt was nicht mit dem Drink, Lady?, brüllte mich der Barkeeper an, als der Rest der Band in den düsteren Refrain des Songs einstieg.


  Der Mann hinter der Theke war riesig und von Kopf bis Fuß mit Tattoos und Piercings übersät, sodass ich mir einen Kommentar ersparte und nur den Kopf schüttelte. Kann ich Ihnen nicht verdenken, schrie er. Diese beschissene Musik würde mir auch die Lust am Saufen verderben!


  Statt dem Mann zu antworten, setzte ich mich auf einen der Barhocker und dachte nach. Sicher, The Exorcists waren eine nicht gerade lebensbejahende Goth-Band mit einem mehr als bescheuerten Namen, aber so schlecht, wie der Barkeeper meinte, waren sie nun auch wieder nicht.


  Deadly Sin ging mit einem Stöhnen von Wicked  das war Trevors Bühnenname, den er sich partout nicht ausreden lassen wollte  zu Ende. Dann griff er sich schwer atmend den MikroStänder, stützte sich auf ihm ab und flüsterte ins Mikrofon: Das war für Sherrine, die dunkle Göttin, die mein Herz gebrochen hat. Oh, Sherrine, du Gebieterin meiner Seele …


  Bei seinen Worten senkte ich beschämt den Blick, und als ich dabei auf mein Glas starrte, erschien mir der Whiskey plötzlich sehr verlockend.


  Jetzt kommt ein neuer Song. Abrupt richtete sich Trevor auf und übergab seine Fender an den Roadie. Der Text handelt davon, der Dunkelheit zu entkommen, kündigte er an und begann zu singen.


  Black like the face of a brandnew moon, Never seen eyes hold a love so true.


  Mein ganzer Körper erstarrte sofort bei den ersten Zeilen, und ich war mir sicher, dass sich gleich alle Köpfe im Saal zu mir umdrehen würden.


  Luna, my Luna, Im mood-mad for you, sang Trevor weiter.


  Verdammt! Das konnte unmöglich wahr sein! Wir gingen erst seit ein paar Wochen miteinander aus, und er schrieb schon Songs über mich? Was würde als Nächstes kommen  das Angebot, mit ihm in die dunkle Gruft seiner blutenden Seele hinabzusteigen? Unglaublich! Und überhaupt … warum musste er mir ausgerechnet eine dieser schnulzig-pathetischen Rockballaden widmen? Einen coolen Song hatte ich wohl nicht verdient, wie?


  Der Barkeeper bemerkte, dass ich immer kleiner wurde. Sagen Sie bloß, Sie sind Luna? Er singt über Sie?


  In einem Zug schüttete ich den Whiskey runter und sprang vom Barhocker. Nein, tut er nicht. Nicht mehr. Ich flüchtete in Richtung der Damentoilette. Mühsam bahnte ich mir meinen Weg durch die Gäste mit ihren Leder-und-Nieten-Outfits, die alle von Trevors inbrünstigem Gekreische gelähmt zu sein schienen.


  Lima, my Luna … Luna, wohin gehst du?


  In der Damentoilette angekommen, schlug ich mit puterrotem Kopf die Tür hinter mir zu und verriegelte sie. Für was in drei Teufels Namen hielt mich Trevor eigentlich? Seine dunkle Göttin 2.0? Und selbst wenn es so war, begriff ich weder, warum er darüber singen musste, noch, warum er es vor so vielen Leuten tat.


  Ich schlug meine Stirn gegen die Tür. Alles passte mal wieder herrlich zusammen: Erst hatte ich mein Herz an einen Mann verschenkt, der auf Nimmerwiedersehen verschwunden war, und nun zog ich ein Klammeräffchen an, das nach ein paar Wochen schon romantische Liebeslieder für mich schrieb.


  Ich atmete ein paarmal tief durch, um mein wild schlagendes Herz zu beruhigen, und lehnte mich dann für einige Sekunden gegen die Tür. Krampfhaft versuchte ich, mich selbst davon zu überzeugen, dass Trevor einfach nur ein bis über beide Ohren verknallter, ganz gewöhnlicher Mensch war, der sich zwar dämlich verhielt, mich aber nicht absichtlich vor allen Leuten zu einer Lachnummer machen wollte. Es war allerdings eine hoffnungslose Angelegenheit. Genauso gut hätte ich mir auch einreden können, dass ich die Besitzerin der Siren Bay Bridge sei. Um der Grübelei ein Ende zu machen, suchte ich nach einem Ausweg aus der Situation. Plötzlich fiel mir ein, dass ich mich nur noch ein paar Minuten in der Toilette verstecken musste, um mich dann bei Devils in My Mind unbemerkt hinausschleichen zu können. Bei diesem Song löschte die Band nämlich das Licht im Saal, um eine Stroboskoplampe zum Einsatz zu bringen. Danach musste ich nur noch meinen Namen ändern, in ein unbekanntes Land der Dritten Welt fliehen und diesen ganzen Vorfall aus meiner Erinnerung streichen, damit einem einigermaßen erfüllten Leben nichts mehr im Weg stand. Nichts leichter als das!, dachte ich verzweifelt.


  Erst als ich meine Augen wieder öffnete und zum Waschbecken ging, fiel mein Blick auf den regungslosen Körper eines Mannes. Er lag zusammengerollt wie eine Seemuschel in einer Lache aus Erbrochenem und Blut.


  Verdammte Scheiße!, stöhnte ich. Dann ließ ich mich auf die Knie fallen und rutschte zu ihm hinüber. Mit ein paar Handgriffen zog ich ihn auf die Seite und überstreckte seinen Kopf in den Nacken, um seine Atemwege freizumachen. Ich versuchte, um Hals seinen Puls zu ertasten  erfolglos.


  Nach einem Blick in seine leblosen, blutunterlaufenen Augen bemerkte ich die verkrampften Finger, deren Nägel sich in das Fleisch seiner Handflächen gebohrt hatten. Keine Frage, der Mann war tot. Ich ließ den Körper los und richtete meinen Blick auf das Gekritzel an der schmutzigen Wand über seinem Kopf. Bei dem schlechten Licht hätte man leicht auf die Idee kommen können, dass jemand die Worte mit violetter Farbe dorthin geschmiert hatte, aber ich konnte, riechen, dass sie mit frischem Blut und Galle geschrieben worden waren.


  RETTET MICH stand dort in großen Lettern.


  Hastig lief ich aus der Toilette und drängelte mich durch das Publikum zurück zur Bar.


  Haben Sie einen Schlüssel für die Damentoilette?


  Keine Ahnung. Was soll die Frage?


  Ich brauche einen Schlüssel!, erwiderte ich und schlug mit der flachen Hand auf die Theke, um meine Entschlossenheit zu unterstreichen. Daraufhin kramte der massige Barkeeper lustlos in der Kasse herum, holte einen Schlüssel hervor und reichte ihn mir mit einem skeptischen Blick.


  Bringen Sie den ja wieder zurück! Und da drinnen wird nicht gefixt, klar?, warnte er mich. Ohne zu antworten, drehte ich mich um und rannte zurück zur Damentoilette, um die Tür abzuschließen. Öffentliche Toiletten waren sowohl für die Spuren Sicherung als auch für die Polizei der denkbar schlimmste Ort, an dem man einen Toten auffinden konnte. Meine notdürftige Sicherung des Tatorts würde daran nicht viel ändern.


  Dann hastete ich zum Fairlane, um meine Marke und meine Pistole zu holen, und rief Mac an.


  Benachrichtigen Sie sofort die Spurensicherung, wies mich mein Lieutenant an, nachdem ich ihm kurz die Situation geschildert hatte. Trevors musikalische Darbietung ließ ich aus, und auch über die Frage, was ich im Belladonna Club zu suchen hatte, obwohl ich eigentlich Dienst hätte schieben müssen, verlor ich lieber kein Wort.


  Und rufen Sie Ihre Partnerin an, fügte McAllister hinzu.


  Mac, nein!, stöhnte ich. Momentan kann ich wirklich nichts mit Shelby anfangen. Können nicht Sie stattdessen kommen?


  Wie ärgerlich! Eigentlich wollte ich ein paar Drinks mit diesem netten Mädchen vom 33. kippen. Dreimal dürfen Sie raten, was ich jetzt wohl machen werde …


  Was?, fragte ich in der Überzeugung, dass Mac angebissen hatte und zum Tatort kommen würde.


  Nun … ich denke, ich werde wie geplant ein paar Drinks mit diesem netten Mädchen vom 33. kippen, antwortete er seelenruhig. Passen Sie mal auf, Wilder. Morgan hat Ihnen eine Partnerin zugeteilt, und ich glaube, dass Sie beide erwachsen genug sind, um auch ohne mich klarzukommen. Willkommen im Leben, Luna!


  Erbost drückte ich das Handy in meiner Hand zusammen, woraufhin es ein erbärmliches Piepsen von sich gab.


  Ich bin spät dran, Wilder, fuhr Mac fort. Wenn Sie jetzt damit fertig sind, schlecht über mich zu denken, würde ich gern auflegen und mich um mein Date kümmern.


  Ja, machen Sie schon, und viel Spaß …, brummte ich und beendete das Gespräch. Dann rief ich die Zentrale an, ließ mich zu Dr. Kronens Privatnummer durchstellen und gab ihm die Adresse des Clubs. Jetzt fehlte nur noch Shelby.


  OHalloran, antwortete sie und klang dabei so keck wie eine dieser hochnäsigen Cheerleaderinnen der Dallas Cowboys.


  Ich bemühte mich, die in mir aufsteigende Zerstörungswut zu unterdrücken, und sagte: Shelby, hier ist Luna.


  Ja, das sehe ich auch auf meinem Display. Ich dachte, Sie seien nicht mehr im Dienst …


  Nun, da liegt so ein mausetoter Typ in der Toilette, der mich umgestimmt hat. Wie schnell können Sie zu einem Club an der Uni kommen?


  Ich bin sofort da!, erwiderte Shelby hastig. Wahrscheinlich dachte das verdammte Miststück in diesem Augenblick nicht nur an ihren ersten gelösten Mordfall, sondern auch schon an die Dankesrede anlässlich ihrer Beförderung zum Lieutenant.


  Nehmen Sie die Devere Street und folgen Sie der langen Kurve zur Rückseite des Campus. Ich bin im Belladonna Club. Eigentlich unmöglich zu verfehlen, erklärte ich, aber Shelby hatte bereits aufgelegt.


  Ich ging zurück zur Damentoilette, lehnte mich gegen die Tür und wippte ungeduldig mit dem Fuß, während ich auf Shelby und Bart Kronen wartete. Trevor war immer noch auf der Bühne und unterhielt die Gäste, die sich so sorglos amüsierten, als sei nichts geschehen.


  Mit einem Blick aufs Publikum hob ich den Kopf und nahm Witterung auf. Es brachte mir allerdings nichts weiter ein als den Wunsch, jeder einzelnen Person im Club ein Deo verpassen zu können. Meine sensible Nase war selten ein großer Segen, da es einfach zu viele übel riechende Dinge und Menschen auf dieser Welt gab. Sicherlich brachte mir diese Fähigkeit hin und wieder Vorteile bei meiner Arbeit, aber unter den Anwesenden im Belladonna roch momentan niemand nach Blut. Somit blieb mir nur die Leiche als Ansatzpunkt für die Ermittlungen.


  Am Eingang sorgte eine blonde Frau mit kakifarbener Kleidung für Aufregung und riss mich aus meinen Gedanken. Erst auf den zweiten Blick erkannte ich Shelby, die dem Türsteher ihre Dienstmarke unter die Nase hielt und sich dann an ihm vorbeischlängelte.


  Das ist ja ein Chaos hier!, schrie sie mir durch die dröhnende Musik der Exorcists entgegen. Wir brauchen unbedingt Uniformierte, um den Tatort zu sichern!


  Hier geht sowieso keiner, solange die Band noch spielt!, brüllte ich zurück. Außerdem glaube ich, dass uns ein Aufmarsch von Gesetzeshütern in einem Schuppen wie diesem kein bisschen weiterbringen würde!


  Shelby zog ihr Handy aus der Tasche und drehte mir demonstrativ den Rücken zu. Nachdem sie ihr geheimnisvolles Flüstergespräch beendet hatte, strahlte sie mich selbstzufrieden an. Die Chefin der Funkzentrale ist eine Freundin meiner Familie. In zehn Minuten sind alle verfügbaren Streifen hier.


  Wunderbar, erwiderte ich zähneknirschend und öffnete die Tür zur Damentoilette. Shelby, wenn Sie immer so gut zuhören, kann ich mir das Reden ja in Zukunft sparen!


  Verstehe ich jetzt nicht ganz …, sagte sie kopfschüttelnd, während sie sich an mir vorbei in die Toilette zwängte und sich vor der Leiche ihre Gummihandschuhe überzog. Ich knallte die Tür hinter mir zu und verschloss sie von innen, wodurch die Geräuschkulisse des Clubs ein wenig gedämpft wurde.


  Partner respektieren sich gegenseitig, sagte ich und streifte ebenfalls Gummihandschuhe über. Und Partner fällen nicht einfach Entscheidungen, ohne die Meinung des anderen zu berücksichtigen.


  Shelby beugte sich über den Toten, inspizierte Hände und Gesicht und begann dann die Taschen seiner schwarzen Jeans zu durchsuchen. Das dunkle Hemd der Leiche stand fast bis zum Bauchnabel offen und überließ nur wenig unserer Fantasie. Der Verstorbene war knochendürr, hatte käsebleiche Haut, und auf seiner Brust prangte ein kleines Büschel schwarzer Haare.


  Das ist wohl wahr, antwortete Shelby mit einiger Verzögerung auf meine Kritik. Aber ganz offensichtlich wollen Sie mich ja nicht als Partnerin haben. Soweit es mich also betrifft, sehe ich unsere Zusammenarbeit nur noch als einen unglückseligen Stolperstein auf meinem Karriereweg.


  Wissen Sie, Ms Minirock …, erhob ich meine Stimme, … ..eigentlich habe ich nichts getan, weswegen Sie jetzt hier die beleidigte Leberwurst spielen müssten. Meiner Meinung nach haben Sie einfach nur Angst, dass Ihre tollen Karrierepläne den Bach runtergehen, wenn Sie sich zu lange mit einer Werwölfin abgeben müssen. Meine Worte schienen sie in keiner Form zu berühren, sodass ich umso erboster fortfuhr: Vielleicht liege ich damit aber auch falsch, und Sie sind einfach nur eine dieser reichen Tussis, die nicht in der Lage sind, einen einfachen Job auf die Reihe zu kriegen, weil sie noch nie wirklich gearbeitet haben. Fast ohne es zu merken, hatte ich Morgans rotzigen Ton angenommen und erschrak fast über mich selbst, als ich mich sagen hörte: Vielleicht würden Sie ja besser damit fahren, einen dieser superreichen Börsenfuzzis zu heiraten und sich ein paar Gören rauszudrücken. Soweit ich es nämlich sehen kann, verfügen Sie nicht über die Fähigkeiten, die man für diesen Job braucht. Ruckartig hob sie den Kopf und starrte mich zornig an.


  Jetzt sind Sie zu weit gegangen, Wilder!


  Ach ja? Wenn Sie mir eine verpassen wollen, nur zu!, erwiderte ich. Dann können wir uns beide endlich mal abreagieren und danach mit der Arbeit beginnen.


  Unsere Blicke trafen sich. Ich wich ihr nicht aus und ließ sie dadurch wissen, dass ich keine Angst hatte und sie dominierte … oder es zumindest versuchte.


  Luna, Sie sind zweifellos der unausstehlichste Mensch, den ich je kennengelernt habe, stöhnte Shelby. Dann warf sie mir eine Brieftasche zu, die sie aus der Gesäßtasche des Toten gezogen hatte, und sagte: Ich weiß, dass wir beide gute Cops sind. Und ja, ich kann durchaus ein Miststück sein, aber entweder Sie gewöhnen sich langsam daran, oder Sie schmeißen den Job hin und drücken sich selbst ein paar Gören raus.


  Erst nachdem sie ausgesprochen hatte, merkte ich, dass ich bereits auf den Fußballen balancierte, um für Shelbys rechte Gerade gewappnet zu sein. Eine Rechte, die ich mir verdient gehabt hätte, denn was ich gesagt hatte, war unter der Gürtellinie gewesen. Da aber nichts passierte, entspannten sich meine Muskeln wieder, und ich sagte mit einem Schulterzucken: Ich glaube, damit kann ich leben, wenn Sie im Gegenzug auch meine Macken tolerieren.


  Endlich mal etwas, bei dem wir uns einig sind, erwiderte Shelby, bevor unsere Waffenstillstandsgespräche durch ein Hämmern gegen die Toilettentür unterbrochen wurden. Besetzt!, blaffte Shelby.


  Hier ist die Spurensicherung!, blaffte es zurück, woraufhin Shelby öffnete und die Kollegen einließ. Ich durchsuchte derweil das schwarze Portemonnaie und zog den üblichen Krimskrams heraus: Kreditkarten, Busfahrscheine und ein paar Quittungen. Ich konnte zwar keine Fahrerlaubnis finden, dafür aber einen Ausweis des Liquor Control Boardy  einer Behörde, die Lizenzen für den Alkoholausschank vergab. Das scharfkantige Gesicht auf dem Foto passte eindeutig zu den Zügen des Toten. Als ich seinen Namen las, durchfuhr mich ein gewaltiger Schreck.


  Ach du Scheiße!, stöhnte ich.


  Shelby, die gerade den Leuten der Spurensicherung dabei zugesehen hatte, wie sie die Leiche fotografierten und mit ultraviolettem Licht nach Blutspuren absuchten, trat zu mir und schaute neugierig über meine Schulter. Stimmt was nicht?


  Ich zeigte ihr den Ausweis. Sehen Sie selbst … der Tote ist kein Geringerer als Vincent Blackburn.


  Plötzlich brach draußen abrupt die Musik ab, und als ich durch den Türspalt in den Saal linste, sah ich, wie jede Menge uniformierter Polizisten die Gäste zusammentrieben. Ich wandte dem Chaos den Rücken zu und steckte Vincents Ausweis wieder in das Portemonnaie.


  Das ist überhaupt nicht gut, murmelte Shelby nachdenklich, und ich bekam langsam den Eindruck, dass sie eine Veranlagung zur Untertreibung hatte. Bildlich gesprochen waren die beiden Familien wie zwei Seiten einer Medaille. Während die OHallorans das strahlende und blütenweiße Gesicht der Casterhexen repräsentierten, geisterten die Blackburns als dunkle und blutbesudelte Gespenster durch die ewige Nacht. Bei Letzteren handelte es sich um eine Familie von Bluthexen, deren immenses Vermögen vor langer Zeit zerronnen war, nachdem die Frau des Familienoberhaupts, Theodore Blackburn, auf mysteriöse Weise ums Leben gekommen war. Durch diese Tragödie erschüttert, war das Familiengefüge zerbrochen und die einzelnen Mitglieder hatten sich in alle Winde verstreut. Später war dann auf dem einstigen Anwesen der Blackburns die Nocturne University errichtet worden. Nun lag einer dieser Bluthexer tot vor meinen Füßen, und ausgerechnet ich war für die Klärung seines Ablebens verantwortlich.


  Großartig!


  Detective, hier gibt es ein paar Einstichstellen, sagte einer der Leute von der Spurensicherung und hob Vincents Arm an. Eine Reihe hässlicher schwarzer Male verlief an seinem Unterarm entlang hinab bis zum Ellbogen. Aus dem letzten Einstich sickerten sogar noch Blutstropfen.


  Das passt ja wunderbar!, rief Shelby. Wie die Faust aufs Auge, würde ich sagen. Blackburns … Junkie-Freaks, die im Dreck leben. Jeder Einzelne von ihnen ist bis auf die Knochen verdorben.


  Könnten wir persönliche Befindlichkeiten und sozioökonomische Kommentare für einen Moment beiseitelassen, bitte?, bat ich Shelby und hockte mich neben die Leiche. Das Licht in der Toilette war schwächer als das einer flackernden Kerze, also borgte ich mir eine Taschenlampe von der Spurensicherung und sah mir die Einstichstellen etwas genauer an. Sie wirkten dreckig und zerschunden. Anscheinend waren die Stellen wieder und wieder benutzt worden. Als ich die Handgelenke, Hände und den anderen Arm mit der Lampe prüfte, konnte ich zwar keine weiteren Einstiche entdecken, fand aber an den Innenseiten beider Gelenke blutunterlaufene Flecken, die auf Quetschungen hinwiesen.


  Macht ganz den Anschein, als sei es eine Überdosis gewesen, oder?, sagte Shelby. Vielleicht hat er sich das gleiche Zeug gedrückt wie der andere Tote. Wahrscheinlich ein neuer Mix, den irgend so ein durchgeknallter Dealer in seiner Badewanne zusammenpanscht. Ich werde gleich mal bei den Kollegen im Drogendezernat nachhaken. Lassen Sie uns jetzt verschwinden, Luna.


  Ich knöpfte Vincents Hemd komplett auf und fand längliche Hämatome entlang seines Schlüsselbeins, die denen an den Handgelenken ähnelten. Seine Brustwarzen waren mit Piercings geschmückt, und über seinen Brustmuskeln verliefen rote Striemen, die aber fast verheilt waren. Die dunkelroten Quetschungen hingegen schienen frisch zu sein.


  Kommen Sie schon, Luna!, forderte mich Shelby erneut auf und stand dabei so weit von Vincents Leiche entfernt wie nur irgend möglich. Meine Schicht ist fast vorbei, und eigentlich können wir uns den Typen auch noch morgen im Leichenschauhaus ansehen.


  Nein, antwortete ich entschlossen, als ich einen weiteren Bluterguss an Vincents Kieferpartie entdeckte. Wir warten erst auf den Gerichtsmediziner.


  Und da ist er auch schon, meldete sich Kronen zu Wort, der gerade durch die Tür kam und sich sogleich neben mich hockte. Was gibt es denn so Wichtiges?


  Ich zeigte ihm die Quetschungen, die Einstichstellen und die Striemen am Körper der Leiche. Aus Erfahrung wusste ich, dass die Spuren einer Gewalttat nur sehr schwer zu kaschieren waren, und ich wusste auch, dass wir es Vincent schuldig waren, diesen Spuren nachzugehen. Ohne auf Shelbys verärgertes Seufzen zu achten, sagte ich bestimmt: Ich denke, dass man ihn festgehalten hat.


  Kronen nahm einen Abstrich von der frischen Einstichstelle am Arm und nickte zustimmend. Sieht ganz so aus, als sei das ein recht kräftiger Mensch gewesen, denn diese Quetschungen hier stammen meiner Ansicht nach von den Fingern einer anderen Person.


  Shelby schnaubte herablassend. Dann hat er sich eben geprügelt. Was solls?


  Ich zog die Gummihandschuhe von meinen Fingern und stand auf. Vielleicht hat die Prügelei ja damit geendet, dass ihm jemand eine verunreinigte Dosis in den Arm gejagt hat. Das wäre dann Mord … und wie Sie wissen, sind wir bei der Mordkommission.


  Shelby strich ihr Haar zurück, band sich mit zittrigen Händen einen Pferdeschwanz und öffnete ihn einen Moment später wieder. Als ich ihr in die Augen schaute, sah ich darin eine Panik aufsteigen, die ihr mit jedem neuen Blick auf die Leiche mehr zu schaffen machte. Ich glaube nicht, dass das eine Untersuchung wert ist, wandte sie geradezu verzweifelt ein.


  Nun, ich schon. Und Partner hören aufeinander, also bearbeiten wir diesen Fall!, antwortete ich.


  Behutsam zog ich Kronen am Arm. Wie schnell können Sie ihn eintüten und obduzieren?


  Für Sie hieve ich ihn ruck, zuck auf den Tisch, Detective, versprach Kronen. Innerhalb von zehn Pistolenschüssen oder weniger liegt er unter meinem Messer.


  Saukomisch, versicherte ich ihm, als er mein anfängliches Schweigen als Missbilligung seiner Wortwahl zu interpretieren schien. Trotz der vielen Jahre beim NCPD hatte ich mich immer noch nicht an den Humor des Leichenschauhauses gewöhnt.


  Können wir jetzt bitte hier verschwinden und den Bericht schreiben?, drängte Shelby. Ihr war offensichtlich ganz und gar nicht zum Lachen zumute.


  Ja, ja, ja … wir gehen ja schon, antwortete ich genervt. Hinter ihr sah ich durch die offene Tür, wie sich Trevor durch die Menschenmenge im Saal drängelte und auf die Uniformierten vor der Toilette zusteuerte.


  Luna!, rief er.


  Ich ging ihm entgegen, nahm seine Hand und führte ihn von der Tür weg. Nach ein paar Schritten blieb er stehen und hielt mich fest. Was ist da drin passiert, Luna? Und warum bist du vorhin aus dem Saal gerannt?


  Ich biss mir auf die Lippen. Es ist jemand gestorben, Trevor.


  Er beugte sich vor und nahm mich in die Arme, was mich augenblicklich zur Salzsäule erstarren ließ. Ich atmete kurz aus, um mich zu entspannen, und zwang mich dann, seine Umarmung zu erwidern.


  Alles in Ordnung bei dir?


  Mir gehts gut, nuschelte ich gegen seine Schulter. Es ist nicht die erste Leiche, die ich in einer Toilette gefunden habe …


  Als er mich losließ, schielte er zur Absperrung hinüber. Wer Ist es?


  Über die Einzelheiten laufender Ermittlungen darf ich nur mit Polizei und Staatsanwaltschaft sprechen, antwortete ich mechanisch, aber dann dämmerte mir, dass Trevor und Blackburn in denselben Kreisen verkehrt haben könnten. Zumindest sah Vincent äußerlich ganz danach aus. Es ist Vincent Blackburn. Anscheinend … äh … er hatte einen Unfall, druckste ich wenig eloquent herum, um nicht das auszusprechen, was mir eigentlich auf der Zunge lag  nämlich, dass ihn offensichtlich jemand festgehalten und ihm Gift gespritzt hatte.


  Verdammt!, sagte Trevor erschüttert und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Das ist echt scheiße, Mann. Voll abgedickt …


  Ich nahm seine Hand. Weißt du vielleicht irgendwas über Vincent? Irgendwas, das mir helfen könnte?


  Er hat in so einem abgehalfterten Schuppen im Zentrum gearbeitet … in einem dieser miesen Kellerläden. Peitschen und Ketten, du weißt schon.


  Ein Fetischclub?, hakte ich wenig überrascht nach, denn die Blackburns waren bekannt dafür, dass sie sich für alles begeistern konnten, was mit dem Blut und dem Schmerz williger Opfer zu tun hatte.


  Luna, fragte Trevor plötzlich, hat dir mein Song gefallen?


  Shelby kam aus der Toilette und bedeutete mir, dass wir das Belladonna nun wirklich verlassen sollten. Ich gab ihr mit einem Handzeichen zu verstehen vorauszugehen und wandte mich dann wieder Trevor zu.


  Ich muss es wissen, sagte er. Ich habe mein ganzes Herzblut in diesen Song gelegt.


  Verdammt und zugenäht  er meinte es tatsächlich ernst! Während ich versuchte, mir eine sanftere Miene abzuringen, suchten seine Augen mein Gesicht verzweifelt nach einer Antwort ab. Trevor war ein guter Kerl und offensichtlich überzeugt davon, mich zu lieben. Der Song war eine für ihn total normale Art der Liebeserklärung an mich und auf eine gewisse Art sogar süß. Ich durfte einfach nur nicht erwarten, dass er die Leere in meinem Herzen füllen könnte …


  Es war eine sehr liebe Geste, Trevor, sagte ich und küsste ihn auf die Wange. Danke, Du bist echt süß.


  Pass auf, was du sagst, erwiderte er mit einem Grinsen. Du wirst noch meinen Ruf ruinieren. Dann küsste er mich auf die Lippen, und zwar sehr viel länger, als ich es eigentlich wollte. Na los, mach dich wieder an deine Arbeit, Babe. Ich ruf dich an.


  7


  Shelby wartete auf dem Parkplatz. An einen sportlichen weißen Nissan gelehnt, scharrte sie ungeduldig mit den Spitzen ihrer Stöckelschuhe auf dem Asphalt. Erst auf den zweiten Blick erkannte ich, dass sie ein Paar brandneue Designerschuhe von Jimmy Choo trug, und erlitt einen mittelschweren Neidanfall, bevor ich sie ansprach. Blackburn hat als Barkeeper in einem Fetischclub gearbeitet, aber mein Freu … äh, ich meine, meine Quelle weiß nicht genau, um welchen Club es sich handelt.


  Den Laden ausfindig zu machen, sollte eigentlich das geringste Problem sein. Es ist eine ziemlich übersichtliche Branche, sehr spezialisiert und äußerst exklusiv. Da Sie ja ganz offensichtlich nicht von diesem Fall abzubringen sind, sollten wir seinen Arbeitgebern einen Besuch abstatten, schlug Shelby vor.


  Gute Idee. Wenn ichs mir recht überlege, habe ich schon lange nicht mehr dabei zugesehen, wie ältere Herren ihre Hosen runterlassen und den Hintern versohlt bekommen, gab ich sarkastisch zurück und schloss den Fairlane auf.


  Das sind nur oberflächliche Klischees. Am besten, Sie warten einfach ab, bis wir einen dieser Läden betreten, erklärte Shelby mit einem Gesichtsausdruck, den man am ehesten als schadenfroh beschreiben konnte. Gute Fetischbars haben neben SM-Räumen, Peitsch-Ecken und Fußspielereien noch eine ganze Menge anderer Angebote im Programm.


  Großartig, erwiderte ich und quälte mir ein Lächeln ab. Ich kann es gar nicht erwarten, dass ein Typ mit Hundehalsband und Lederbikini an meinen Zehen lutscht.


  Wenn ich mich recht erinnere, waren es doch Sie, die den Fall unbedingt weiterverfolgen wollte, spöttelte Shelby und fügte hinzu: Vielleicht sollten wir das später noch einmal besprechen. Wie wärs, wenn wir jetzt erst Mal aufs Revier fahren und den Bericht tippen?


  Ich biss mir auf die Unterlippe. Eigentlich müssen wir zuerst Vincents Familie benachrichtigen. Je früher, desto besser, meinte ich mürrisch. In zwei Tagen zwei Familien eine Todesnachricht überbringen zu müssen war keine besonders dankbare Aufgabe. Ich wusste aber, dass wir schnell handeln mussten, denn die Blackburns galten als eine Sippe, die eng zusammenhielt und ihrer Wut und Trauer über den Tod eines Familienmitglieds sicherlich freien Lauf lassen würde, falls sie inoffiziell davon erfahren würde.


  Wenn er überhaupt eine Familie hat. Die Blackburns sind alle untergetaucht. Keiner weiß, wo sie wohnen, sagte Shelby skeptisch.


  Ich setzte mich in den Fairlane und stieß die Beifahrertür auf. Irrtum. Ich weiß, wo wir sie finden. In Ghosttown …


  Bildlich gesprochen war Ghosttown ein vor sich hin siechender Faulpilz in den Abgründen von Nocturne City  ein Ort, den nur die endgültig Verzweifelten nicht mieden und an dem gewöhnliche Menschen schneller das Zeitliche segneten als eine Eintagsfliege. Offenbar kannte auch Shelby den Ruf dieses Stadtteils, denn als ich auf dem Expressway die Ausfahrt 43 nahm, griff sie mit entsetztem Blick nach meinen Arm. Das kann unmöglich Ihr Ernst sein!


  Zornig blickte ich ihr zuerst ins Gesicht, dann auf ihre Hand, und im Bruchteil einer Sekunde hatte sie ihren Griff gelöst. Sehe ich vielleicht so aus, als würde mir unser Ausflug Spaß machen, Shelby?


  Der Fairlane holperte über bröckeligen Asphalt und jede Menge sonstigen Unrat, der überall auf dem breiten Boulevard, drin einstigen Herzen von Ghosttown, verstreut lag. Nach einer kurzen Blütezeit dank staatlicher Subventionen Anfang der Sechziger war diese Gegend fast vollständig den Flammen der Hex Riots zum Opfer gefallen.


  Und ich dachte, hier würde überhaupt niemand mehr wohnen, murmelte Shelby, ohne ihren Blick von den schwarzen Zementblöcken zu wenden, die einst Wohn- und Geschäftshäuser gewesen waren. Als die Scheinwerfer des Fairlane ein paar dürre Gestalten in gekrümmter Haltung erfassten, konnte auch ich meine Anspannung nicht länger verbergen und packte das Lenkrad noch fester.


  Lassen Sie sich nicht vom Namen täuschen, Shelby. Hier draußen gibt es weitaus mehr sonderbare Wesen als nur Geister. So wohnte in dieser Gegend neben den Blackburns auch der Großteil von Nocturne Citys Bluthexen. Meine Cousine Sunny kannte als Casterhexe natürlich alle Gerüchte, die sich um den Wohnsitz von Vincents Familie rankten, und hatte sie mir irgendwann einmal erzählt. Von Wächtermarkierungen aus Menschenblut geschützt, regiere in ihrem Haus eine Sittenlosigkeit unvorstellbaren Ausmaßes, bei der ein oder zwei Orgien täglich keine Seltenheit seien … Obwohl ich wusste, dass Sunny ziemlich oft übertrieb, hatten ihre Schilderungen einen bleibenden Eindruck bei mir hinterlassen. Ein Detail ihrer Erzählung hatte sich mir ganz besonders gut eingeprägt  der Wohnsitz der Blackburns befand sich irgendwo nahe dem Zentrum bei den Sozialbauten.


  Unglaublich, murmelte Shelby und ließ ihren Blick über die dunklen Silhouetten schweifen. Das ist ja wie im Wunderland hier.


  Wie in der Hölle, meinen Sie wohl, widersprach ich ihr, denn jedes Mal, wenn ich in die fremdartige Schattenwelt von Ghosttown eintauchte, wurde ich nervös und bekam schwitzige Hände. Ich wusste nur allzu gut, dass neben den berüchtigten Hexenclans auch verschiedene Werwolfrudel in dieser Gegend hausten, die alle bis zum Äußersten entschlossen ihr Territorium verteidigten. Das wird ein herrlicher Ausflug, dachte ich und tat so, als würde mich das alles nichts angehen; als sei es überhaupt kein Problem, dass ich  eine Insoli-Werwölfin  rotzfrech mit meinem Wagen in ihr Gebiet hineinfuhr.


  Die Insoli waren Werwölfe, die von ihren Rudeln verstoßen worden waren oder, wie in meinem Fall, vor dem Leben in einer solchen Gemeinschaft davonliefen. Unter den Werwölfen galten sie als die Rudellosen, als die Niedrigsten der Niedrigen  die Ausgestoßenen. Trotz der offensichtlichen Nachteile war ich bisher eigentlich ganz gut damit klargekommen, eine Insoli zu sein. Wahrscheinlich half es, dass ich nie Mitglied eines Rudels gewesen war und eigentlich auch kein Rudel wollte.


  Ein Schatten im Scheinwerferkegel riss mich urplötzlich aus meinen Gedanken  offenbar war mir jemand oder etwas vor den Wagen gesprungen. In Sekundenbruchteilen trat ich das Bremspedal durch und brachte den Wagen zum Stehen. Als sich der erste Schreck gelegt hatte, nahm ich den Geruch eines dreckigen Werwolfs wahr, und gleich darauf erblickte ich einen Teenager mit abgewetzten Klamotten, der wild mit den Fäusten auf die Motorhaube des Fairlane hämmerte. Ohne uns eines weiteren Blickes zu würdigen, rannte er dann quer über den Boulevard und verschwand in der Dunkelheit. Allem Anschein nach wurde unser Besuch in Ghosttown noch ereignisreicher, als ich ohnehin schon befürchtet hatte.


  Und Sie sind sich wirklich sicher, dass Sie wissen, wo wir hin müssen?, fragte Shelby und blickte dem flüchtenden Werwolf nach. Ich antwortete nicht sofort, sondern betete lautlos, nicht als Nächstes den testosterongeschwängerten Gefährten des beinah überfahrenen Werwolfs zu begegnen. Ein Ford Fairlane war eigentlich nur bedingt dafür ausgelegt, seine Insassen vor einer größeren Gruppe notgeiler Werwolfmännchen zu schützen.


  Nicht so richtig, antwortete ich wahrheitsgemäß, aber ich habe das Gefühl, dass wir das Gebäude erkennen werden, wenn wir es sehen. Ohne Shelby nähere Einzelheiten zu unserem Ziel zu nennen, fuhr ich weiter und hielt dabei meine Augen nach allem offen, was auch nur entfernt nach Sigillen, Wächtermarkierungen oder besonders blutarmen Mitbürgern aussah.


  Eigentlich hatte ich gehofft, nie wieder nach Ghosttown zurückkehren zu müssen, aber aus dem einen oder anderen Grund tat ich es trotzdem immer wieder. Nicht allzu weit vom Boulevard entfernt hatte ich vor ein paar Monaten Alistair Duncan in einer von den Riots fast vollends verwüsteten Gegend zur Strecke gebracht. Leider war ich zu spät gekommen, um ihn davon abzuhalten, Dmitris Schwester Olya für seinen Zauber zu opfern, aber dafür hatte sich die Wölfin in mir alle Zeit der Welt genommen, um ihn vor seinem Tod die Angst seiner Opfer spüren zu lassen.


  Hör auf damit!, ermahnte ich mich selbst.


  Womit?, fragte Shelby, aber ich winkte nur kopfschüttelnd ab und grübelte weiter. Vielleicht hätte ich Alistair Duncan damals einfach mit einem sauberen Kopfschuss töten sollen, anstatt ihm als Werwölfin gegenüberzutreten. Dann würden jetzt zumindest nicht immer wieder jene blutigen Erinnerungen in mir aufsteigen, die mich seither mit Gefühlen von Schuld und Abscheu quälten. Ich wusste, dass diese Gedanken unsinnig waren und es unausweichlich gewesen war, Duncan zu töten  ob mit einer Kugel in den Kopf oder ein paar scharfen Eckzähnen in die Kehle hätte dabei letztlich keine Rolle spielen sollen, denn ich hatte nur getan, was nötig gewesen war und von mir verlangt wurde. Und dennoch: Ich konnte nun einmal nicht verleugnen, dass ich mich damals willentlich der Verwandlung ergeben und der Wölfin in mir freie Hand gelassen hatte … und dass deswegen wieder jemand getötet worden war.


  Als dann endlich ein Backsteingebäude mit einer roten Blutsigille an der Tür auftauchte, fühlte ich mich regelrecht erleichtert. Anscheinend war es mittlerweile schon so weit mit mir gekommen, dass ich mich auf die Begegnung mit dem Oberhaupt eines für Schwarzmagie und Menschenopfer berüchtigten Hexenclans freute, nur um meinen eigenen Gedanken aus dem Weg zu gehen.


  Oh Mann, seufzte Shelby. An diesem Ort möchte ich wirklich so wenig Zeit wie möglich verbringen. Zögerlich stieg sie aus dem Wagen und zog ihr Hemd hoch, sodass man die Waffe in ihrem Gürtelholster unmöglich übersehen konnte.


  Geht mir genauso, stimmte ich zu und schloss den Fairlane ab, obwohl ich wusste, dass es in dieser Gegend recht wenig nützen würde.


  Sie können sich gar nicht vorstellen, was für Geschichten mir über diese Leute zu Ohren gekommen sind, flüsterte Shelby auf dem Weg zur Tür. Ich klopfte und erstarrte, als mein Blick auf das rote Zeichen vor mir fiel. Meine Nase gab mir unmissverständlich zu verstehen, dass es mit echtem Blut auf die Tür gemalt worden war  alt zwar und getrocknet, aber echtes menschliches Blut!


  Doch, ich kanns mir vorstellen, brummte ich und wischte meine feuchten Hände an der Jeans ab. Hören Sie, Shelby, wenn wir jetzt da reingehen, dann versuchen Sie doch einfach … äh … versuchen Sie einfach, nicht so zu sein wie sonst immer. Verstehen Sie? Ich denke, dass wir die Sache dann auch in null Komma nichts hinter uns bringen werden.


  Sicher doch, schnaubte Shelby. Und danach fassen wir uns alle an den Händen und gehen in der Hölle Schlittschuhlaufen.


  Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, und ein Gesicht mit eingefallenen Wangen linste nach draußen. Was wollen Sie?


  Mit einem Lächeln zeigte ich meine Marke, was sich in einer Gegend wie Ghosttown erwartungsgemäß als wenig förderlich erwies.


  Cops sind hier nicht willkommen. Verpisst euch lieber wieder, raunte mir der Mann mit dem Fahlen Gesicht zu.


  Blitzschnell stellte ich meinen Fuß in den Türspalt und schwor mir, dass ich mir das Bürschchen gehörig zur Brust nehmen würde, wenn meine Schuhe auch nur den geringsten Kratzer abbekämen. Keine Angst, wir werden Sie nicht lange belästigen … ich müsste nur dringend mal mit dem Familienoberhaupt sprechen.


  Blackburn macht keine Geschäfte mit gewöhnlichen Menschen, erwiderte der leicht anämisch wirkende Hausangestellte an Shelby gewandt. Holt euch nen Haftbefehl oder irgendeinen anderen Wisch, wenn ihr hier unbedingt rein wollt … ansonsten schwirrt ab!


  Hey, du Obergenie, fuhr ich ihn durch den Türspalt an und packte mit einer raschen Bewegung das Netzhemd meines Gegenübers. Denkst du vielleicht, dass mich ein blasses Gerippe wie du aufhalten könnte, wenn ich wirklich reinkommen wollte? Ich versuche einfach nur, höflich zu sein, aber in fünf Sekunden ist damit Schluss, mein Lieber. Dann trete ich nämlich die verdammte Tür ein und latsche einfach über deine dämliche Zombievisage drüber, kapiert?


  Das macht sie wirklich, versicherte Shelby.


  Kaum gibt man Marionetten wie euch ein bisschen Macht, verwandelt ihr euch in eine Armee von Faschisten!, schnaubte er voller Verachtung.


  Ja, ja … rede dir das nur weiter ein, wenns dich glücklich macht, erwiderte ich und schob die Tür auf. Wie wars, wenn du jetzt einfach das nette Laufbürschchen spielst und Blackburn sagst, dass wir ihn sprechen müssen?


  Erst jetzt konnte ich den ganz in Schwarz gekleideten Mann von Kopf bis Fuß betrachten: Er war groß, käsig weiß und so spindeldürr, dass es schon beim Hinsehen wehtat. Und was soll ich Blackburn sagen, wenn er fragt, worum es geht?, wollte er naserümpfend wissen.


  Sag ihm einfach, es geht um Vincent.


  Nach ein paar Minuten kehrte der Hungerhaken zur Tür zurück und winkte uns hinein. Er führte uns eine nicht sonderlich vertrauenerweckende schmale Treppe hinauf und anschließend einen langen Flur entlang, von dem links und rechts kleine Wohnungen abgingen. Die triste Innenausstattung schien noch aus den Fünfzigerjahren zu stammen und zeugte von der ursprünglich industriellen Nutzung des Gebäudes. Weder der schmuddelige Teppich unter meinen Füßen noch die schwarzen Schimmelflecken an den Deckenplatten über mir vermittelten ein sonderlich wohnliches Gefühl. Unweigerlich musste ich husten, da mein Geruchssinn zu rebellieren begann. Die Hand über Mund und Nase gepresst, ging ich weiter.


  Wie viele Menschen hier wohl hausen?, fragte mich Shelby im Flüsterton, als wir gerade an einer Wohnung ohne Eingangstür vorbeigingen, in der eine Frau mit ihrem Baby auf dem Arm kochte.


  Genug, um uns das Leben zur Hölle zu machen, wenn wir uns danebenbenehmen, flüsterte ich zurück.


  Nach zwei weiteren Treppen erreichten wir das oberste Stockwerk des Gebäudes, das teilweise entkernt worden war, um Platz für einige größere Räume zu schaffen.


  Schweigend führte uns der Dürre in eine Art Salon, der mit abgewetzten Perserteppichen und ramponierten Ledersesseln ausgestattet war. Dann murmelte er, dass wir uns setzen sollten, da Mr Blackburn noch einen Moment brauche, und stapfte von dannen. Ich versuchte, es mir irgendwie bequem zu machen, aber als ich sah, dass aus meinem Sessel loses Polstermaterial herausquoll, stand ich entnervt wieder auf.


  An der Wand vor mir hatte eine eigentümliche Konstruktion meine Aufmerksamkeit erregt. Anscheinend hatte jemand sämtliche Briefkästen des Gebäudes zusammengesammelt, ihre Türen abgerissen und sie dann dort nebeneinander aufgehängt. In den offenen Fächern dieses improvisierten Regals lagerten jede Menge Gegenstände  neben verschiedenen Flaschen und allerlei Messern waren auch ein oder zwei Caster zu sehen. Ich stutzte, denn eigentlich wurden diese ovalen Scheiben nur von Casterhexen zur Lenkung der Magie benutzt. Zögernd griff sich Shelby einen der Caster und betrachtete das dunkelrote, fast violette Holz. Das ist Amaranth. Muss mindestens hundert Jahre alt sein. Der Baum, von dem es stammt, ist wahrscheinlich schon ausgestorben.


  Legen Sie das auf der Stelle wieder zurück!, ertönte plötzlich eine ungehaltene Stimme von der Tür her. Reflexartig wirbelte ich herum und erblickte einen kleinen Mann mit weißem Haar, schwarzem Hemd und einem mächtig angepissten Gesichtsausdruck.


  Tut mir leid, Mr Blackburn, sagte ich und schnappte mir die ovale Scheibe, die Shelby in den Händen hielt, um sie wieder an ihren Platz zu stellen. Die Berührung des Casters löste ein ekelhaftes Kribbeln auf meiner Haut aus, das ich erst durch heftiges Händereiben wieder loswurde. Es war ein äußerst unangenehmes, mir aber wohlbekanntes Gefühl, das mich seit jeher wie ein Abwehrreflex beim Kontakt mit Magie oder magischen Gegenständen überkam. Entschuldigen Sie bitte das unhöfliche Verhalten von Detective OHalloran, Mr Blackburn.


  Schon gut, murrte der Alte und starrte uns einen Augenblick lang an. Er roch auf eigenartige Weise nach Holzkohle, und seine Augen waren fast vollständig schwarz. Nur an ihren Rändern ließ sich eine hellere Farbe erahnen. Blackburn hatte sein gesamtes Leben der Schwarzmagie gewidmet und sah wahrscheinlich des halb so zerschlissen aus, weil die dunklen Mächte seiner Zauber nach und nach das letzte bisschen Menschlichkeit aus seinem Antlitz gesogen hatten.


  Sie könnte ihn ja doch nicht benutzen, meinte er schließlich, während sich sein runzeliger Mund zu einem süffisanten Lächeln verformte. Zu Shelby gewandt fuhr er fort: Was da in Ihren Adern fließt, ist nichts weiter als rot gefärbtes Wasser -kraftlos und schwach. Traurige Sache eigentlich. All der Inzest in Ihrer Familie, und trotzdem bringen die OHallorans keine magisch begabten Kinder zustande. Vielleicht hat Ihre Sippschaft das mit der Geschwisterliebe ja etwas übertrieben.


  Sie mieses Dreckstück!, fauchte Shelby und stürzte auf Blackburn zu. Sofort ließ ich meinen Arm nach vorn schnellen und versperrte ihr den Weg wie die Eisenstange an einem Drehkreuz.


  Mr Blackburn, wir müssen mit Ihnen über Vincent sprechen, sagte ich.


  Seine Lippen kräuselten sich verärgert, und seine Grimasse rutschte in ein verzagtes Lächeln ab. Was hat mein unwürdiger Sohn nun wieder angestellt? Ist er in Schwierigkeiten?


  Ich fürchte schon, erwiderte ich. Mr Blackburn … äh …


  Victor, nennen Sie mich doch bitte Victor, bat er noch immer höflich lächelnd.


  Nun gut, Victor …, begann ich erneut nach Worten zu suchen, … Ihr Sohn ist tot.


  Zuerst war in seinen Zügen keine Regung festzustellen, aber dann verschwand das oberflächliche Lächeln aus seinem Gesicht, und sein Körper schwankte, als habe ihm jemand einen Ziegelstein über den Schädel gedroschen. Langsam erschienen farbige Flecken auf seinen fahlen Wangen, während er mit der Hand suchend nach den Briefkästen tastete.


  Victor?, sprach ich ihn an und bereitete mich schon darauf vor, ihn auffangen zu müssen, falls er gleich ohnmächtig zusammensacken sollte. Sein zierlicher Körper wirkte so instabil, als würde eine leichte Brise genügen, um ihn zu Boden zu werfen.


  Wie ist es passiert?, flüsterte er und ballte dabei so heftig die Fäuste, dass seine Fingerknöchel weiß wurden.


  Die offizielle Todesursache steht noch nicht fest, begann ich, aber Victor unterbrach mich, indem er sich mit dem Daumen quer über die Kehle fuhr und mit erregter Stimme fragte: Ist er ermordet worden?


  Mr Blackburn, ich kann wirklich nicht …


  Ist er ermordet worden?, brüllte Victor Blackburn noch einmal, während er blitzschnell die nächstbeste Vase vom Regal griff und sie quer durch den Raum schleuderte. Ohne zu antworten, sah ich zu, wie eine dunkle, klebrige Flüssigkeit langsam an der Wand herunterlief.


  Erst das leise Geräusch tippelnder Schritte, das vom Flur zu kommen schien, unterbrach unser Schweigen. Einen Augenblick später steckte eine weibliche Version von Vincent Blackburn im Teenager-Alter den Kopf durch die Tür. Alles in Ordnung bei dir, Daddy?, fragte das Mädchen und schreckte mit weit aufgerissenen Augen zurück, als es Shelby und mich bemerkte.


  Beim Anblick seiner Tochter richtete sich Blackburn wieder auf und presste die Lippen zusammen. Es war offensichtlich, dass er große Mühe hatte, die in ihm rasende Wut zurückzuhalten. Detectives, das ist meine Tochter Valerie. Valerie, das sind die Detectives OHalloran und …?


  Wilder, sagte ich leise und streckte dem Mädchen die Hand entgegen. Freut mich, dich kennenzulernen.


  Valerie machte keine Anstalten, meine Hand zu ergreifen, sondern blickte uns nur mit wachsender Unruhe in den Augen an. Daddy, was ist hier eigentlich los?.


  Blackburn vergrub sein Gesicht in den Händen und ließ sich erschöpft in einen Sessel fallen.


  Ms Blackburn … äh … ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten …, begann ich erneut, um die richtigen Worte zu ringen. Ihr Bruder Vincent ist heute Abend tot aufgefunden worden. Obwohl ich wusste, dass es weder Valerie noch Victor in diesem Moment interessieren würde, fügte ich nach einer kurzen Pause hinzu: Wie es scheint, ist er an einer Überdosis gestorben.


  Nein!, schrie Valerie zutiefst getroffen auf und stürzte sich in die Arme ihres Vaters. Das ist … das ist nicht möglich!


  Ich fürchte, dass es genau so passiert ist, bemerkte Shelby leise und ergriff damit zum ersten Mal seit unserem Eintreten das Wort. Hastig zog sie einen Notizblock und einen Stift hervor und kritzelte das Datum auf den oberen Rand des ersten Blattes. Wenn Sie sich jetzt bitte wieder fassen würden, Ms Blackburn, wir brauchen nämlich ein paar Informationen von Ihnen. Wie lange hat Ihr Bruder bereits Drogen konsumiert?


  Kaum hatte Shelby diese Worte ausgesprochen, riss Victor den Kopf hoch. Mit brennendem Blick fixierte er sie wie ein in die Enge getriebenes Raubtier. Wie bitte? Was, bei den sieben Höllenfeuern, soll das bitte schön bedeuten?


  Unwirsch packte ich Shelby am Ellbogen und zog sie in die andere Ecke des Raums, sodass wir mit dem Rücken zu den Trauernden standen. Sind Sie wahnsinnig? Was soll das werden, wenns fertig ist, Shelby?


  Wie sieht es denn für Sie aus? Ich nehme gerade die Aus sagen von Vincent Blackburns Komplizen auf, antwortete sie in einem absurd sachlichen Ton.


  Shelby, diese Leute sind keine Komplizen, sondern die Familienangehörigen des Toten! Sie haben gerade erfahren, dass ein geliebtes Familienmitglied verstorben ist, also lassen Sie sie fürs Erste zufrieden, okay?


  Warum das denn? Damit sie sich gemeinsam eine Geschichte zurechtlegen können?, schoss Shelby trocken zurück. Ich schüttelte fassungslos und missbilligend den Kopf, doch sie blieb unbeirrbar und marschierte im nächsten Augenblick wieder auf Valerie zu. Ms Blackburn, würden Sie sagen, dass der Lebensstil Ihres Bruders das Risiko eines solchen Vorfalls mit sich gebracht hat?


  Sie haben vielleicht Nerven, Sie Miststück!, schluchzte Valerie, während die ersten Tränen aus ihren Augen kullerten. Nur weil wir keine Kreise in den Dreck kritzeln, denkt ihr OHallorans wohl, dass ihr was Besseres seid? Oder reißen Sie hier die Klappe so weit auf, weil Sie Angst haben, Detective? Flink löste sich Valerie aus der schützenden Umarmung ihres Vaters, baute sich vor Shelby auf und tippte mit dem Zeigefinger gegen deren Brust. Angst davor, was die bösen Bluthexen mit Ihnen anstellen könnten? Ich wette, Sie denken, dass mein Bruder es verdient hat zu sterben. Ist es nicht so, Kreiskritzlerin?


  Treten Sie zurück, Ms Blackburn!, blaffte Shelby und legte ihre Hand an den Gürtel.


  Der Teufel soll Sie holen!, fauchte Valerie, ohne der Aufforderung nachzukommen, während Shelby mit einer hastigen Bewegung ihre Waffe aus dem Holster riss. Ohne viel nachzudenken, stürzte ich mich auf meine Partnerin. Ich griff den Lauf ihrer Pistole und drehte ihn samt Handgelenk und Abzugsfinger zur Seite. Dann schüttelte und zerrte ich an ihrer Hand, bis sie die Waffe losließ, und bog ihr den Arm auf den Rücken.


  Shelby schrie vor Schmerz, versuchte sich aber trotzdem mit ganzem Körpereinsatz zu wehren.


  Beruhigen Sie sich, verdammt noch mal!, knurrte ich mit gefletschten Zähnen, aber Shelby ließ nicht locker und stemmte sich mit aller Kraft und um sich tretend gegen meinen Griff. Ein Stechen in Kiefer und Auge kündigte mir das Unvermeidliche an: Durch die körperliche Auseinandersetzung gereizt, kletterte die Wölfin aus ihrer Höhle, sodass meine Augen goldfarben aufloderten und meine Reißzähne hervortraten.


  Bei den Allmächtigen, murmelte Victor erstaunt. Ich an Ihrer Stelle würde tun, was sie sagt, Ms OHalloran!


  Shelby wandte mir den Kopf zu und erstarrte sofort zur Salzsäule, als sich unsere Blicke trafen. Ach du Scheiße!


  Ach du heilige Scheiße hätte es wohl besser getroffen, denn ich stand kurz davor, die Kontrolle über die Wölfin in mir zu verlieren. Wild heulend hatte sie ihre Zähne gefletscht und verlangte nun danach, freigelassen zu werden, um meinen Körper von innen nach außen zu kehren und sich in einen Kampf zu stürzen, den sie zwar nicht begonnen hatte, aber nur allzu gern beenden wollte.


  Lassen Sie mich los, Luna!, schrie Shelby mich panisch an.


  Tun Sie uns beiden einen Gefallen, und bewegen Sie sich nicht, knurrte ich. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, und ich spürte, dass sich die Klauen der Wölfin jeden Moment durch das Fleisch meiner verkrampften Finger bohren konnten. Ich wusste, dass es nach dem Mondkalender noch zwei Wochen bis zur Wandlung waren, aber ich wusste auch dass sich die Wölfin in meinem Körper einen feuchten Dreck um diesen Kalender scherte.


  Luna …, zischte Shelby noch einmal, und nach einem letzten Knurren gab die Wölfin auf, sodass ich meine eingeschüchterte Partnerin wieder loslassen konnte. Mit erhobenen Händen wich sie taumelnd ein paar Schritte zurück und starrte mich fassungslos mit großen Augen an. Ich war überrascht darüber, Shelby nicht verängstigt und ergeben wie ein Beutetier zu meinen Füßen zu sehen, sondern mit zerzaustem Äußeren und wütendem Blick in der anderen Ecke des Zimmers.


  Nachdem ich ein paarmal tief Luft geholt hatte, entkrampften sich meine Hände langsam, und auch meine Augen nahmen wieder ihre menschliche Farbe an.


  Das ist ja mal ganz was Neues, brach Valerie Blackburn das Schweigen. Hab ich ja noch nie gesehen, dass sich zwei Cops in die Haare kriegen!


  Victor stand auf und zeigte auf die Tür. Raus mit Ihnen. Alle beide!


  Ich hob Shelbys Pistole auf und steckte sie in meinen Hosenbund. Tut mir leid, Mr Blackburn.


  Glaub ich Ihnen sogar, erwiderte er mit einem Nicken. Sie mögen ein Geschöpf mit Ehre, im Herzen sein, Detective Wilder, aber wenn Sie mir dieses dünnblütige Miststück nicht sofort aus den Augen schaffen, dann vergesse ich mich. Blitzschnell zog er ein silberfarbenes Messer mit krummer Klinge aus einem Versteck in seiner Kleidung und schien wild entschlossen, seine Drohung wahr zu machen.


  Wir gehen schon, versicherte ich ihm, und da Shelby offensichtlich wieder Anstalten machte, ihren Mund zu öffnen und die Situation vollends eskalieren zu lassen, zog ich sie unter den zornigen Blicken von Blackburn senior und Valerie am Ellbogen aus dem Zimmer. Auf dem Flur wartete bereits der aschfahle Hausangestellte, um uns mit finsterer Miene nach unten zu begleiten. Anscheinend wollte er sicherstellen, dass wir nach diesem unglaublichen Auftritt wirklich auf dem schnellsten Weg verschwinden würden.
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  Sagen Sie mal … haben Sie eigentlich noch alle Tassen im Schrank?, explodierte ich vor dem Haus der Blackburns. Wie können Sie eine unbewaffnete Person mit Ihrem Ballermann bedrohen?


  Ihr Blut ist ihre Waffe!, schrie Shelby zurück. Wenn sie könnten, würden diese Leute mich, ohne zu zögern, ausbluten lassen. Und Sie auch, Luna! Sie haben wahrscheinlich keine Vorstellung, für welche Preise die Schwarzmagier das Blut von Werwölfen verkaufen, oder?


  Das ändert nichts an der Tatsache, dass Ihr Verhalten absolut inakzeptabel ist! Ich bekomme nämlich langsam den Eindruck, dass Sie einen Heiligen Krieg führen, in dem die Blackburns Ihre Hauptfeinde sind!, brüllte ich und schlug dabei mit der Hand gegen den Kotflügel des Fairlane, um meinem Ärger Luft zu machen. Ich habe keine Zeit, mich mit Ihren Problemen herumzuschlagen, Shelby! Reißen Sie sich verdammt noch mal zusammen, oder gehen Sie mir aus dem Weg!


  Reißen Sie sich zusammen?, wiederholte sie mit weit aufgerissenen Augen. Und das aus dem Mund der Frau, die mich fast enthauptet hätte? Das ist ja wohl wirklich der blanke Hohn!


  Zornig presste ich ein grollendes Knurren zwischen den Zähnen heraus. Diesmal hatte es nichts mit der Wölfin in mir zu tun  Shelby OHalloran hatte ganz einfach ein unglaubliches Talent dafür, mich zur Weißglut zu treiben.


  Tut mir leid, sagte sie. Das war unfair.


  Worauf Sie Ihren Arsch verwetten können, brummte ich.


  Ein paar Augenblicke später wurde unser angespanntes Schweigen von Valerie Blackburn unterbrochen, die plötzlich aus der Eingangstür des Apartmentkomplexes trat und uns heranwinkte. Sie nicht, sagte sie zu Shelby. Ich spreche nur mit Detective Wilder.


  Shelby schien sich bessern zu wollen, denn sie drehte sich kommentarlos um und ließ mich und Valerie allein. Scheinheiliges Miststück. Wie können Sie es nur mit so einer aushalten?, sagte Valerie und warf Shelby noch einen zornigen Blick nach.


  Meistens hilft ein heftiges Besäufnis ganz gut, antwortete ich und erntete ein zaghaftes Lächeln von Valerie. Ihre Augen strahlten in einem bezaubernden Braunton, der mich an Vincent erinnerte, und auch ihr schwarzes Haar glich bis auf die Länge ganz dem ihres Bruders. In ein paar Jahren würde Valerie zweifellos eine wunderschöne Frau sein, aber im Moment dominierte noch der durchtriebene Ausdruck eines Teenagers das engelsgleiche Gesicht.


  Mein Vater würde nie ein Wort über das verlieren, was ich Ihnen jetzt sage. Er ist einfach zu beschämt …, begann sie.


  Ich verspreche dir, dass er nichts von unserer Unterhaltung erfahren wird, erwiderte ich. Valerie biss sich auf die Lippe und zögerte kurz, bevor sie zu erzählen begann.


  Ich hoffe nur, dass uns Henri jetzt nicht beobachtet.


  Wenn du die magersüchtige Vogelscheuche meinst, die aussieht, als würde sie gerade von einem Marilyn-Manson-Konzert kommen, dann kann ich dich beruhigen. Er ist nicht in der Nähe. Ich würde ihn riechen, versicherte ich ihr.


  Cool. Hätte nicht gedacht, dass Werwölfe so was riechen können. Wenn ich ehrlich bin, weiß ich sowieso nicht so viel über Ihre Art. Sie sind nämlich die erste Werwölfin, die ich kennenlerne. Prüfend musterte mich Valerie von oben bis unten und fügte dann hinzu: Eigentlich sehen Sie ja ganz normal aus.


  Achtundzwanzig Tage im Monat bin ich das auch. Wenn es einer der kürzeren ist, nur siebenundzwanzig, erwiderte ich mit einem Lächeln.


  Vincent lebt mit einem Typen zusammen, den er in seinem Club kennengelernt hat, kam Valerie plötzlich auf den Punkt. Lebte, meine ich, sorry! Sie senkte ihren Blick auf ihre Fußspitzen, und aus Erfahrung wusste ich, dass sie gerade mit den Tränen kämpfte.


  Dein Bruder war also schwul? Eigentlich hatte ich die Liebe zu einem anderen Mann nicht für eine Sache gehalten, mit der ein Nachkomme des Blackburn-Clans seinen Erzeuger hätte beschämen können. Andererseits war es aber auch gut möglich, dass der alte Blackburn einer dieser konservativeren Schwarzmagier mit starkem Hang zu traditionellen Familienwerten war, der keine Abweichungen von der Formel Amerika, Familie und Blutrituale duldete.


  Vincent ist … ich meine, er war bisexuell. Früher hatte er immer viele Freundinnen, erklärte Valerie. Auf jeden Fall hat er sich eines Tages mit meinem Dad gestritten und ist dann ausgezogen.


  Worum ging es bei dem Streit?, hakte ich nach.


  Valerie wurde rot. Mein Bruder war nicht sonderlich begabt, wenn es um Magie ging. Er wollte das alles hinter sich lassen und lieber etwas Kreatives machen  in einer Band spielen, an seiner Kunst arbeiten oder so was. Er hat nämlich immer diese unglaublich coolen Tuschebilder gemalt und meinte, dass daraus was werden könnte. Als er meinem Vater das erzählt hat, ist unser alter Herr völlig ausgeflippt. Getobt und gebrüllt hat er, dass sich Vincent lieber gleich die Pulsadern aufschneiden solle, um sein Blut in die Gosse laufen zu lassen.


  Hört sich ganz nach Ihrem Vater an. Vincent ist also irgendwann der Druck zu groß geworden, und um Blackburn senior dann mal richtig den Stinkefinger zu zeigen, hat er sich einen Freund zugelegt, richtig?


  Ja, antwortete Valerie. Der Typ ist aber ein richtiger Widerling. Vincent ist sonst immer sehr nett zu uns gewesen, und mich mit seiner Malerei ist es ganz gut gelaufen. Aber als er den Job im Bete Noire bekam, hat er sich vollkommen verändert. Das letzte Mal, als ich ihn im Club besuchen kam, hat er mich angebrüllt und die Türsteher alarmiert. Ich weiß ja, dass ich noch nicht alt genug dafür bin, aber Vincent ist völlig abgedreht. Er schien sich in einen vollkommen anderen Menschen verwandelt zu haben.


  Ich hätte in diesem Moment mein komplettes Schuhregal darauf verwettet, dass Vincents Arbeitsbeginn im Bete Noire mit dem Anfang seiner Drogenkarriere zusammengefallen war, verkniff es mir aber, Valerie danach zu fragen.


  Und wie hieß dieser Freund von Vincent?


  Samael, antwortete Valerie  und verdrehte dabei die Augen … Die Grufti-Variante von Samuel. Irgendwie anmaßend, finden Sie nicht? Der großkotzigste Druggie im Bete Noire, unmöglich zu übersehen.


  Mitfühlend legte ich die Hand auf Valeries Schulter, die bei meiner Berührung erschrocken zusammenzuckte. Ich werde mein Bestes tun, um den Tod deines Bruders aufzuklären. Das verspreche ich dir und Vincent.


  Höchste Zeit, sich ein neues Hobby zu suchen, Luna Wilder!, schoss es mir durch den Kopf, als mir klar wurde, dass ich schon wieder einem Toten etwas versprochen hatte.


  Das ist sehr nett von Ihnen, antwortete Valerie. Ich fürchte nur, dass Sie die Einzige sein werden, die an einer Aufklärung interessiert ist.


  Falls Vincent ermordet wurde, ist es mein verdammter Job, die Sache aufzuklären. Hab ruhig etwas Vertrauen, sagte ich, aber der harte Ausdruck in ihren Augen verriet mir, dass sie an mir zweifelte.


  Valerie war in etwa so alt wie ich damals, als ich von Joshua gebissen worden war und mein bis dahin ohnehin schon reichlich beschissenes Leben hinter mir hatte lassen müssen. Obwohl ich ihn und nicht er mich verlassen hatte, war kein Tag in meinem Leben als Insoli vergangen, an dem ich nicht unter dem Verlust gelitten hätte, der einer Werwölfin bei der Trennung von ihrem Partner das Herz zerreißt. Ich kannte also die quälende Verzweiflung in ihrer Brust nur allzu gut und wusste, dass niemand in diesem Alter über einen derart schweren Verlust so einfach hinwegkam. Das Mindeste, was ich daher jetzt für sie tun konnte, war, den Verantwortlichen für Vincents Tod zu schnappen.


  Danke für Ihre Hilfe, Valerie!, sagte ich abschließend. Wir sprechen uns sicher noch mal.


  Ohne zu antworten, drehte sich Valerie um und verschwand wie ein kleiner, trauriger Schatten in der Dunkelheit von Ghosttown.


  Was hat sie gewollt?, fragte mich Shelby, als wir uns auf den Rückweg machten.


  Wir haben jetzt den Namen des Clubs und den von Vincents widerwärtigem Freund, antwortete ich und behielt alles Weitere für mich, um Shelby keine Steilvorlage für einen weiteren ihrer sarkastischen und aufgeblasenen Kommentare zu geben.


  Gut, dann fahren wir da morgen als Erstes hin, schlug Shelby vor.


  Auf dem Rückweg zum Expressway kamen wir dummerweise am Crown Theater  dem alten Hauptquartier von Dmitris Rudel  vorbei. Es wirkte fast so, als habe sich seit meinem letzten Besuch noch nicht einmal die Reihenfolge der vor dem Eingang parkenden Motorräder verändert.


  Erfüllt von einer Mischung aus Reue und Wut trat ich beim Anblick des Kinos das Gaspedal durch und donnerte ohne Rücklicht auf irgendwelche Schlaglöcher oder die Federung mit Vollgas zurück zum Expressway. Die Redbacks waren also immer noch in ihrem alten Quartier  allerdings nun ohne Dmitri. Minen Moment lang dachte ich darüber nach zurückzufahren, über was hätte ich ihnen sagen sollen? Würde mich dort überhaupt noch jemand kennen, nachdem der Großteil von Dmitris Vertrauten bei dem Überfall von Duncans Schlägertruppe getötet worden war?


  Verdammt, verdammt, verdammt!, fluchte ich innerlich. Warum musste die Wunde immer wieder aufs Neue aufreißen? Entschlossen, endlich mit dieser Geschichte abzuschließen, atmete ich einmal tief durch und konzentrierte mich dann wieder aufs Fahren. Ich musste endlich akzeptieren, dass Dmitri Sandovskyder Mann, den ich wirklich liebte  nicht mehr zurückkommen würde. Mein einstiger Retter in der Not war verschwunden. Auf Nimmerwiedersehen …
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  Als ich nach dieser elend langen Nacht endlich zu Hause ankam, wollte ich nur noch in mein Bett fallen. Das kleine rote Cabrio in meiner Auffahrt ließ mich jedoch ahnen, dass meine Sehnsucht nach Ruhe und Entspannung vorerst unerfüllt bleiben würde. Mit einem Seufzer parkte ich den Fairlane auf dem Weg mit den zertretenen Muscheln und stieg aus dem Wagen. Ich fühlte mich schwach, verletzlich und leer  wie immer am Ende einer anstrengenden Schicht. Mit einem unbehaglichen Gefühl im Bauch stapfte ich zur Eingangstür, die erwartungsgemäß nicht verschlossen war.


  Auf dem Sofa im Wohnzimmer saß Sunny mit einer Tasse Tee in der Hand und studierte die Zeitung vom Vortag. Als sie mich bemerkte, zog sie eine Augenbraue hoch. Du bist aber spät dran heute …


  Die Wanduhr zeigte sechs Uhr morgens. Kein Wunder also, dass ich mich so erschöpft fühlte. Was treibt dich denn her?, fragte ich vorsichtig in einem möglichst neutralen Ton, während ich die Glock in der Schublade verstaute.


  Darf ich jetzt nicht mal mehr meine Cousine besuchen?, erwiderte Sunny schnippisch und legte die Zeitung beiseite.


  Ich weiß nicht, ob du darfst, brummte ich. Kommt wahrscheinlich ein bisschen drauf an, was die Regeln von Rhoda Swann diese Woche besagen, oder?


  Sunnys Mundwinkel verzogen sich nach unten. Du wirst wohl nie darüber hinwegkommen, dass unsere Großmutter mir erlaubt hat, wieder bei ihr einzuziehen, was?


  Krachend schmiss ich die Schublade zu. Wie bitte? Erlaubt? Was redest du da, Sunny? Das ist ja eine wunderbare Verdrehung der Tatsachen! Rhoda hat mich zu diesem faulen Handel gezwungen, als ich sie um ihre Hilfe gebeten habe! Von erlauben kann gar keine Rede sein. Wundert mich aber nicht, dass sie sich in ihrem verschrobenen Gehirn die Dinge so zurechtlegt, wie sie sie braucht.


  Luna, sagte Sunny nach einem tiefen Seufzer. Ob du es glaubst oder nicht, ich bin tatsächlich eine eigenständige Person. Und ja, ich treffe hin und wieder meine eigenen Entscheidungen! Empört sprang sie auf und marschierte in die Küche. Ich trottete hinter ihr her. Nachdem sie ihre Tasse abgespült und ins Regal gestellt hatte, drehte sie sich wieder zu mir um. Du machst es dir doch am Ende genauso einfach wie Großmutter, indem du dir einredest, dass Rhoda mich manipuliert hat und ich nur deshalb wieder zu ihr gezogen bin. Du wirst dir wahrscheinlich nie eingestehen können, dass du auch eine Teilschuld an der ganzen Sache trägst.


  Wow, du scheinst ja das gleiche Psycho-Blablabla-Handbuch gelesen zu haben wie meine geliebte Frau Dr. Merriman, fauchte ich.


  Sunny aber winkte nur ab. Fang gar nicht erst an, Luna! Wenn du sauer auf die Welt bist, reagier deinen Ärger lieber an einem Sandsack ab.


  Nach drei Monaten ohne Streit und Zankerei hatte ich fast vergessen, dass meine Cousine absolut immun gegen meine Ekeltour war, was mich jetzt nur noch mehr in Fahrt brachte. Von ihrer äußerlichen Gelassenheit angespornt, stichelte ich weiter: Und, wie läuft das Leben so im Pfefferkuchenhaus der alten Hexe?


  Na, immerhin ist bis jetzt noch niemand eingebrochen oder hat versucht, uns zu töten, entgegnete Sunny leise.


  Auf diese Bemerkung war ich nicht gefasst gewesen. Leicht beschämt setzte ich mich auf das Sofa und tat so, als würde ich meine Fingernägel säubern, um Sunny nicht die Genugtuung zu geben, dass sie mich gerade kalt erwischt hatte.


  Du hast die Wohnung ja ganz gut in Schuss gehalten, brach sie schließlich das quälende Schweigen und sah sich um. Zumindest sind die Möbel alle noch intakt. Wie kommst du mit deinen Phasen klar?


  Gut, antwortete ich knapp, denn ich konnte es nicht ausstehen, wenn sie trotz der offensichtlichen Spannungen zwischen uns einfach so zum Small Talk überging. Andererseits war ich aber auch zu erschöpft, um mich ernsthaft mit ihr auseinandersetzen zu wollen. Es ist ganz gut gelaufen in den letzten Monaten. Mit dem Tattoo, der Silberkette und dem Anhänger hab ich es weitestgehend im Griff gehabt.


  Sunny nickte. Freut mich zu hören. Du weißt ja, dass du mich jederzeit anrufen kannst, wenn du Hilfe brauchst.


  Bist du etwa nicht mehr davon besessen, mich zu heilen?, wollte ich mit einem dünnen Lächeln wissen. Sunny schüttelte den Kopf.


  Spätestens beim Tod von Duncan hast du dich bewusst gegen diese Möglichkeit entschieden, Luna. Es war mehr als offensichtlich, dass dich der ständige Kampf gegen die Wandlungen über kurz oder lang umgebracht hätte. Tut mir leid, dass ich diesbezüglich so unnachgiebig gewesen bin.


  Und mir tut es leid, dass du mich mit dem ganzen Mist allein gelassen hast, dachte ich im ersten Moment, aber dann sagte ich beim Aufstehen: Schwamm drüber, Sunny! Ihrem strahlenden Lächeln nach zu urteilen, war sie froh darüber, dass ich ihre Entschuldigung angenommen hatte.


  Wenns dir nichts ausmacht, würde ich mich jetzt gern etwas hinlegen. Ich bin nämlich ziemlich im Eimer, und morgen muss ich mit meinem neuen Partner eine Fetischbar besuchen. Da muss ich fit sein, fügte ich gähnend hinzu.


  Partner?, hakte Sunny nach. Das ist ja mal was! Wer ist er denn?


  Der er ist eine sie. Shelby OHalloran, die kleine Hexe, antwortete ich.


  OHalloran? Sunnys Augen leuchteten auf. Etwa von den OHallorans? Luna, das ist ja großartig!


  Großartig ist zwar nicht das Adjektiv, das ich jetzt benutzt hätte, aber ja, sie ist schon eine ganz besondere Marke.


  Kann ich sie vielleicht mal kennenlernen?, drängelte Sunny. Das wäre echt fantastisch. Die OHallorans sind quasi die Kennedys unter den Magiern.


  Echt? Gibts bei denen etwa auch so viele Skandale um Alk, Pillen und Huren wie bei den echten Kennedys?, spottete ich, woraufhin Sunny die Augen verdrehte.


  Du kannst sie doch nur nicht leiden, weil du auf alles komisch reagierst, was mit Magie zu tun hat.


  Ich reagiere doch nicht komisch] Es ist einfach nur ein gut ausgeprägter Instinkt, der mich vor etwas bewahrt, das mich zu töten versucht, sobald ich ihm zu nahe komme. Magie war für mich wie Kryptonit für Superman  abgesehen davon, dass ich sie weder anwenden noch ausstehen konnte, wurde mir regelmäßig speiübel davon. Als Teenager war die Erkenntnis, dass man in Sachen Magie nichts mit mir anfangen konnte, die erste in einer langen Reihe von bitteren Enttäuschungen gewesen, die ich meiner Mutter und meiner Großmutter bereitet hatte. Während andere ihre alten Herrschaften mit selbst gestochenen Nasen-Piercings, ungewollten Schwangerschaften und schlechten Schulnoten zur Verzweiflung brachten, hatte ich, ohne es zu wollen, durch meine magische Unfähigkeit für Groll und Verbitterung bei meiner Familie gesorgt.


  Warum arbeitet eine OHalloran eigentlich als Cop?, fragte Sunny mit einem Stirnrunzeln. Setzt sie etwa auch Magie ein, um ihre Fälle zu lösen?


  Beim Thema Magie ist sie ein kompletter Blindgänger, antwortete ich. Sie hat nichts vom magischen Blut ihrer Familie abbekommen, und eine allzu große Begabung für die Arbeit als Cop scheint sie auch nicht zu haben.


  Ich würde sie trotzdem gern mal kennenlernen und mir ihre Meinung zu einigen Zaubern anhören.


  Dann komm doch in irgendeiner Nachtschicht auf das 24. Revier und folge einfach der quietschenden Barbie-Stimme. Ihr Gezeter ist nicht zu überhören, brummte ich. Sie ist unausstehlich.


  Das bist du ja bekanntlich auch gern mal … Ihr zwei müsstet also eigentlich ganz gut zusammenpassen, sagte Sunny mit dem für sie typischen, leicht rechthaberischen Ton und schaute auf die Uhr. Au, jetzt muss ich aber los. Rhoda braucht meine Hilfe bei einer Sonnenzeremonie.


  Klar, Rhoda kannst du natürlich nicht warten lassen, zog ich sie mit einem bittersüßen Lächeln auf.


  Also …, begann Sunny zögerlich, … wenn du heute Nacht an irgendeinen gefährlichen Ort gehen musst, dann könnte ich dir eine Schutzrune geben. Ich lerne zwar noch, aber meine Grundlagentechnik ist schon ganz gut.


  Ich wollte gerade abwinken, als mir einfiel, dass ich nach Sunnys Besuch wieder allein in der Einsamkeit meiner vier Wände sein würde. Also holte ich einen Marker vom Schreibtisch an der Eingangstür und streckte Sunny mein rechtes Handgelenk entgegen. Hier, nimm und kritzle drauflos, forderte ich sie auf, obwohl es meiner Überzeugung entsprach, dass nichts auf der Welt  noch nicht einmal großkalibrige Schießeisen  einen gegen das wahre Böse zu schützen vermochte.


  Ich habe eine neue Zahnbürste und eine zweite Shampooflasche im Bad gesehen, sagte Sunny beiläufig, als sie mit der Zeichnung begann, die je nach Perspektive entweder einem kritischen Knoten oder einem Haufen Schlangen in einem Schuhkarton ähnelte. Schläft Trevor jetzt etwa hier?


  Manchmal, antwortete ich gleichgültig, während ich mich darauf konzentrierte, nicht gegen das äußerst unangenehme Gefühl anzugehen, das sich auf meiner Hand ausbreitete, als sich die Rune langsam mit Magie zu füllen begann.


  Ich habs schon nicht kapiert, als du ihn das erste Mal angeschleppt hast. Warum gibst du dich mit dem Typen ab? Du könntest dir locker was Besseres angeln, nörgelte sie. Nachdem sie die Runen fertig hatte, zog sie einige Linien nach und schmückte die Ränder aus. Mein Arm fühlte sich mittlerweile an, als wäre er mit Unmengen von Nadelstichen malträtiert worden.


  Das ist mir schnuppe, Sunny Im Moment mag ich ihn eben … und überhaupt, seit wann hast du das Recht, über mein Privatleben zu urteilen?, konterte ich.


  Ach, komm schon, Luna!, sagte Sunny mit einem Lachen und stieß mir den Marker in die Rippen. Das ist nicht dein Ernst, oder? Der Typ ist ein abgehalfterter Musiker, der dich dauernd Babe nennt, und er trägt Klamotten, mit denen sie ihn noch nicht mal in einem Video von den Nine Inch Nails auftreten lassen würden. Außerdem sind seine Songs lächerlich.


  Gut so Sunny, lass einfach mal alles raus, was du wirklich über meinen Freund denkst, sagte ich sarkastisch, aber Sunny ging nicht darauf ein. Stattdessen beendete sie konzentriert die Runenzeichnung und schaute mich mit großen Augen an, als ich ärgerlich meinen Arm zurückzog. Ich werde Trevor nicht abschießen, nur weil dir seine Songs nicht anspruchsvoll genug sind. Du hasst doch sowieso alle Typen, mit denen ich zusammen bin. Dmitri konntest du auch nicht leiden.


  


  Ich mochte Dmitri außerordentlich gern!, protestierte Sunny, schnappte sich ihre Tasche und kramte ungeduldig nach den Autoschlüsseln. Zumindest war er immer ehrlich.


  Als ich seinen Namen aussprach, war es so, als würde sich der Schmerz, der mich schon auf der Heimfahrt von den Blackburns gequält hatte, erneut in meinem Herzen ausbreiten und mir jeden Augenblick den Brustkorb zerreißen. Unglaublich ehrlich ist er gewesen … so ehrlich, dass er davongelaufen ist und seitdem nichts mehr hat von sich hören lassen, flüsterte ich frustriert. Ein richtiger Held!


  Das tut mir leid, Luna, aber da kann ich mich nicht mehr reinhängen. Sei vorsichtig heute Nacht, hörst du?


  Einige Sekunden nachdem sie die Hintertür geöffnet hatte und hinausgegangen war, rollte das Cabrio aus der Einfahrt. Ich blieb noch eine ganze Weile am Küchentisch stehen, hing meinen Gedanken nach und schaute der Sonne dabei zu, wie sie einen weiteren trostlosen Tag begann.
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  Das Bete Noire befand sich in einem Kellergeschoss unter einem Sccondhand-Klamottenladen und wirkte von außen recht unscheinbar. Nur ein kleiner rosafarbener Neonschriftzug wies darauf hin, dass sich hinter den schwarzen Stahltüren einer dieser kleinen Schmutzflecke der ansonsten auf Hochglanz polierten Innenstadt von Nocturne City befand.


  Shelby war schon vor mir angekommen und wartete in ihrem Nissan. Nachdem ich hinter ihr eingeparkt hatte, signalisierte ich ihr kurz mit der Lichthupe, dass es losgehen könne. Dann gingen wir schweigend zum Eingang des Clubs und dachten wahrscheinlich beide darüber nach, was uns hinter diesen Türen erwarten würde. Bist du schon mal hier gewesen?, fragte ich Shelby und stellte erschrocken fest, dass ich gerade zum Du übergegangen war.


  In diesem Laden hier bin ich noch nie gewesen, antwortete sie. Ich habe aber schon einige Einsätze in anderen Etablissements dieser Art hinter mir. Vor ein paar Monaten haben wir das Top Hat hochgenommen. Das, was ich da gesehen hab, hat mir gereicht.


  Top Hat?, hakte ich nach, ohne wirklich mehr über diesen Schuppen erfahren zu wollen.


  Offiziell spezialisiert auf Sadomaso-Geschichten, aber im Hinterzimmer wurden Kinderpornos im Akkord gedreht, erklärte Shelby.


  Nervös rückte ich mein Trägerhemd zurecht und spürte, wie es mir kalt über den Rücken lief, als ich über den von Shelby geschilderten Fall nachdachte. Unter dem Trägerhemd, das von meiner Bikerjacke bedeckt wurde, trug ich ein schwarz-rosafarbenes Bustier. Zur Komplettierung meines Outfits hatte ich mir eine schwarze Jeans rausgesucht, die schon beim Raul vor einigen Jahren recht eng gewesen war. Jetzt saß sie nicht nur eng, sondern hauteng, aber ich hatte sowieso nicht vor, damit irgendwelche akrobatischen Übungen zu machen, schon gar nicht im Bete Noire. Meine geliebten Motorradboots hatte ich gegen ein paar glänzende Lackleder-Stilettos mit gut zehn Zentimeter hohen Stahlstöckeln eingetauscht, wodurch ich gut und gern eins fünfundachtzig groß war und mich neben meiner zierlichen Partnerin wie eine aufgedonnerte Godzilla-Dame fühlte.


  Shelby hatte es zwar geschafft, ein unauffälliges, komplett schwarzes Outfit anzulegen, sah aber trotzdem eher nach einer wohlhabenden Hausfrau mit zwei Kindern aus als nach einer typischen Fetischbar-Besucherin. Lediglich ihre roten Manolos mit den Pfennigabsätzen fand ich akzeptabel und für den Anlass passend. Ich konnte nur hoffen, dass wir nicht zu sehr auffallen würden. Mit etwas Glück würde man Shelby im Bete Noire für eine von den Betreibern engagierte Professionelle halten, die die Hausfrauen-Sexfantasien der Gäste beflügeln sollte.


  Schöne Schuhe, sagte ich.


  Danke schön. Sollen wir jetzt reingehen, oder wollen wir erst mal mit Komplimenten über Haare und Make-up weitermachen?, erwiderte Shelby trocken. Zähneknirschend stapfte ich die Treppenstufen zur Eingangstür des Clubs hinauf. Als ich meine Hand erhob, um anzuklopfen, bemerkte ich, dass Shelby hinter mir nervös herumzappelte.


  Wie viele solcher Einsätze wie den im Top Hat hast du bei der Sitte mitgemacht?, fragte ich, um die Spannung mit ein wenig Small Talk zu lösen.


  Keine Ahnung. Will ich auch gar nicht wissen. Der Abschaum in den Clubs hat irgendwie auf mein Aussehen gestanden, und so sind es eine ganze Menge geworden.


  Als ich angesichts ihres abwehrenden Kommentars verwundert eine Augenbraue hob, verfinsterte sich ihre Miene. Was soll die dumme Fragerei? Weißt du vielleicht genau, wie viele Leichen du schon gefunden hast?


  Leichen, die ich selbst gefunden habe oder bei denen ich hinzugerufen wurde? Das sind nämlich zwei unterschiedliche Dinge.


  Ist doch eigentlich auch egal, wiegelte Shelby genervt ab. Hör jetzt bloß auf mit deiner Fachsimpelei und knips deine Achtung-hier-kommt-ein-Cop-Ausstrahlung aus. Wenn ich das hier draußen schon merke, dann werden es die Gäste drinnen auch schnell mitkriegen. Leute aus unserer Branche sind in solchen Locations nicht sonderlich willkommen. Wenn wir aufliegen, ketten die uns in Galauniform an einen Pfahl auf der Bühne und peitschen uns aus. Also entspann dich jetzt einfach, wenn du keine Lust darauf hast, dieses Spektakel am eigenen Leib zu erleben.


  Bevor ich zu einer Antwort ansetzen konnte, ging die Stahltür vor uns auf, und ein auf den ersten Blick recht harmlos wirkender Türsteher mit schwarzem T-Shirt und Jeans fragte nach unseren Ausweisen. Ich reichte ihm meine Fahrerlaubnis. Nachdem er sie unter einer Schwarzlichtlampe auf Echtheit geprüft hatte, trat er zur Seite und winkte uns herein.


  Könnte ich bitte meinen Führerschein wiederhaben?, fragte ich und streckte ihm auffordernd meine Hand entgegen. Der gute Mann schüttelte aber nur den Kopf, sodass seine zum Pferdeschwanz gebundenen Haare hin und her flogen.


  Den kriegen Sie erst zurück, wenn Sie wieder gehen. Viel Spaß, meine Damen!


  


  Ich zögerte, aber Shelby drängelte von hinten und schubste mich quasi in den Club hinein, wo wir augenblicklich in ein Meer aus basslastiger Clubmusik, dämmrigem Halblicht und verschiedensten Gerüchen eintauchten.


  Weder der traumatische Angriff von Joshua, der mich vor fünfzehn Jahren in eine Werwölfin verwandelt hatte, noch die verstümmelten Leichen, die ich tagtäglich in meinem Job zu sehen bekam, hatten mich genug abgehärtet, um ausreichend auf das Innere des Bete Noire vorbereitet zu sein.


  Im Zentrum des Clubs stand ein achteckiger Käfig, um den vier erhöhte Plattformen angeordnet waren. Der Rest des relativ kleinen und ausnahmslos schwarz gestrichenen Raumes war mit Tischen vollgestellt. Die einzige optische Abwechslung boten ein DJ-Pult und die behelfsmäßig aus Sperrholz zusammengezimmerte Bar. Rosafarbenes Licht, der pulsierende Bass der House-Musik und das Gesprächswirrwarr von fast einhundert Menschen erfüllten einen Club, der für weniger als die Hälfte ausgelegt war.


  Verdammt noch mal!, fluchte Shelby, als ein Mann sie anrempelte, der bis auf ein zerrissenes Netzhemd vollkommen unbekleidet war. Schon nach wenigen Augenblicken im Club erblasste ihr Gesicht scheinbar vollkommen, und der panische Ausdruck in ihren Augen glich dem eines Menschen, der gerade erkannt hat, dass das helle Licht am Ende des Tunnels ein auf ihn zurasender Güterzug ist.


  Ich folgte ihrem starrenden Blick und musste schlucken, als ich auf das Geschehen im Zentrum des Raums aufmerksam wurde. Im Käfig stand eine Frau im Korsett, mit verbundenen Augen und Ballknebel im Mund, die man an die Gitterstäbe gekettet hatte. Davor wartete eine Schlange von Gästen beiderlei Geschlechts darauf, zu ihr gelassen zu werden. Im Fünf-Minuten-Takt betraten die Wartenden nacheinander den Käfig und machten sich im wahrsten Sinne des Wortes an der Frau zu schaffen. Manche benutzten Peitschen, andere Spielzeuge vom danebenstehenden Tisch und einige ihre bloßen Hände.


  Shelby starrte wie gebannt auf die Vorgänge im Käfig. Erst als Ich sie mit festem Griff am Oberarm packte, schien sie wieder aufzuwachen. Guten Morgen, Shelby! Warum holst du uns nicht ein paar Drinks?


  Mit einem zögerlichen Nicken schaffte sie es dann endlich, Ihre Augen von der angeketteten Frau loszureißen, und drängelte sich durch die wuselnde Menschenmenge in Richtung Bar. Beruhigt atmete ich auf. Noch so eine auffällige Glotzattacke, und unsere Tarnung war dahin.


  Auf der Suche nach einer Sitzgelegenheit schob ich eine dürre Krau im Bodysuit aus dem Weg und sicherte uns einen kleinen Tisch mit zwei Stühlen. Die leeren Gläser der vorherigen Gäste musste ich selbst beiseite räumen, wobei ein Pulver von puderzuckerähnlicher Konsistenz an meinen Fingern kleben blieb. Nach einer flüchtigen Geruchsprobe, bei der mir der Geruch von Bleiche und einer nicht identifizierbaren süßlichen Note in die Nase kroch, leckte ich vorsichtig an meinem Zeigefinger. Meine Zungenspitze war sofort taub. Offensichtlich konsumierte man im Bete Noire reichlich hochwertiges Kokain, um die erniedrigenden Fesselspiele noch etwas aufzupeppen. Ohne mir etwas anmerken zu lassen, starrte ich wieder in die Menge. Selbst wenn die Gäste an den umliegenden Tischen kiloweise weißes Pulver schniefen würden, hätte ich unter diesen Umständen nichts unternehmen können … oder wollen. Das Einzige, was mir übrig blieb, war darauf zu warten, dass Samael auftauchen würde. Was für ein Name!, schoss es mir durch den Kopf. Wahrscheinlich hieß Samael in Wirklichkeit Herbert und hatte genauso viel mit dem Erzengel gleichen Namens gemein wie ich mit Paris Hilton.


  Dürfte ich vielleicht Ihre Schuhe putzen?


  Ich drehte meinen Kopf in die Richtung, aus der die Stimmt« kam, und blickte plötzlich in das Gesicht eines attraktiven jungen Mannes. Mit einem roten Hemd und einer schwarzen Hose bekleidet stand er lächelnd vor mir und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, sodass sein silberfarbenes Piercing zum Vorschein kam.


  Wie bitte?, fragte ich ungläubig. Der Mann kniete sich vor mich hin und nahm meinen linken Fuß in die Hand. Darf ich Ihre Schuhe putzen?, wiederholte er seine Frage und reichte mir ein Getränk, das nach einer Whiskey-Cola aussah. Vielleicht kann ich Sie ja im Gegenzug mit ein paar Drinks beglücken?


  Obwohl ich schon viele komische Anmachen erlebt hatte  besonders in der Zeit, in der mir weder das Führungszeugnis noch die Nüchternheit meines Partners besonders wichtig gewesen waren , verschlug mir dieses Angebot regelrecht die Sprache. Meine spontane Reaktion war nicht etwa Ekel, sondern eher ein überraschtes Was zum Teufel soll das werden?. Nach einem kurzen Zögern wurde mir aber klar, dass ich ihm seine Bitte unmöglich abschlagen konnte. Tatsache war, dass mein potenzieller Schuhputzer mit dem ans Unwiderstehliche grenzenden Lächeln mir bereits einen Drink spendiert hatte und eine Ablehnung in einem Laden wie dem Bete Noire  auch ohne hysterisch zu schreien und wild herumzufuchteln  höchstwahrscheinlich unser Vorhaben zunichtemachen würde.


  Die Schuhe haben mich dreihundert Dollar gekostet, und ich hänge sehr an ihnen. Also Vorsicht, mein Freund!, warnte ich den Stiefellecker.


  Vielen Dank!, rief er erfreut aus und beugte mit einer vornehmen Geste seinen Kopf. Die meisten Neulinge haben Angst vor dieser Erfahrung, fügte er hinzu, und als er dann lächelte, wirkte sein Gesicht durch seine Allerweltsschönheit auf eigenartige Weise vertraut.


  Ist das wirklich so offensichtlich, dass ich zum ersten Mal hier bin?, fragte ich, während er meinen Fuß anhob und behutsam mein Fußgelenk ergriff, als wäre er der Prinz, der dem Aschenputtel das Glaspantöffelchen anzog.


  Ich wollte Sie nicht beleidigen, Miss. Sie mögen zwar neu hier sein, aber Sie sind auch eine der schönste^ Damen im Raum.


  Vielen Dank …, sagte ich, ohne meinen Satz beenden zu können, denn in diesem Moment hatte er schon seine Zunge auf meinen Spann gelegt und damit begonnen, meinen Fuß abzulecken. Mit einer Mischung aus Entsetzen und Überraschung lief mir ein kalter Schauer den Rücken hinunter, und allein die Tatsache, dass ich schon weitaus verrücktere Situationen erlebt hatte, hielt mich davon ab, sofort meinen Fuß zurückzuziehen. Verrücktheit hin oder her  ich musste meinem Stiefellecker zugutehalten, dass er keine Geräusche machte, sondern einfach auf sehr effiziente Weise leckte, bis er jeden sichtbaren Millimeter meines Schuhs mit seiner Zunge blank geputzt hatte.


  Dürfte ich Ihr Hosenbein etwas hochkrempeln, um auch den Rest des Schuhs genießen zu können?, bat er mit einem süßen Lächeln. Ich brauchte zwei Sekunden, um mich zu fangen und etwas anderes als ein Quieken hervorpressen zu können.


  Äh … sicher doch.


  Was geht denn hier ab?, fragte jemand hinter mir mit lauter Stimme. Ich drehte mich vorsichtig um, um den Stiefelnarren nicht aus dem Konzept zu bringen, und sah Shelby, die zwei Club Soda in den Händen hielt.


  Shelby, das ist …


  Mark, ergänzte der Stiefellecker, ohne von meinen Schuhen abzulassen.


  Mark, genau …, wiederholte ich. Wir haben gerade mit einer kleinen Stiefelputz-Session begonnen. Danke für den Drink übrigens. Mit meinem Blick flehte ich Shelby an, ruhig zu bleiben, da mir ihre Körperhaltung verriet, dass sie am liebsten sofort schreiend aus dem Club gerannt und nach Mexiko geflüchtet wäre.


  Nun … äh … das ist … das ist einfach großartig!, stammelte sie und ließ sich auf ihren Stuhl plumpsen. Schon lange hatte ich niemanden mehr mit einem derart elenden Gesichtsausdruck gesehen, und ich würde lügen, wenn ich behauptete, den Anblick meiner Partnerin in diesem Moment nicht auch ein klein wenig genossen zu haben.


  Nachdem Mark mit beiden Schuhen fertig war, ging er von der knienden Position in die Hocke über und sagte: Danke sehr, Miss! Es war ein Hochgenuss. Würde Ihre Begleitung etwas dagegen einzuwenden haben, wenn ich bei ihr fortfahre?


  Oh ja, das würde sie sehr wohl!, geiferte Shelby ihn an und zog damit die Blicke der Nachbartische auf sich. Mit einem leichten Stupser in die Rippen bedeutete ich ihr, sich zusammenzunehmen, da unsere Tarnung vollkommen aufzufliegen drohte.


  Mark, vielleicht können Sie uns helfen, tastete ich mich behutsam vor.


  Was auch immer Sie verlangen, Miss, antwortete er, während er sich beim Aufstehen die Hose abputzte.


  Wir suchen nach Samael. Er arbeitet doch hier, nicht wahr?


  Ein kurzer Schatten glitt über Marks Gesicht, den er aber mit einem Blinzeln und seinem bezaubernden Lächeln sofort wieder verschwinden ließ. Für einen Neuling gehen Sie aber gleich aufs Ganze, begann Mark, und ich ahnte bereits, was er uns damit sagen wollte. Samael wird nur für private VIP-Verabredungen gebucht und hat für die nächsten Monate keine freien Termine mehr anzubieten. Wenn Sie aber an einer persönlichen Betreuung interessiert sind, können Sie sich jederzeit jemanden von der Wand aussuchen, erklärte Mark freundlich und zeigte auf ein paar Schwarz-Weiß-Fotografien über der Bar.


  Vielen Dank, Mark!


  Nach einer kurzen Verbeugung verschwand er in der Menge. Shelby griff nach meinem Ellbogen. Bist du jetzt vollkommen übergeschnappt?, fauchte sie.


  Wie bitte? Du bist es doch, die sich hier aufführt wie eine Jungfrau bei ihrem ersten Date. Ich habe gedacht, du hättest Erfahrung in solchen Locations, schoss ich zurück und riss meinen Arm los.


  Das Top Hat war ganz anders als das hier, erwiderte Shelby kleinlaut und starrte wie gebannt auf die nächstgelegene Plattform, auf der sich zwei Männer bei einem Sadomasospielchen vergnügten.


  Ich werde mir mal die Wand mit den Fotos anschauen, kündigte ich Shelby an. Wenn du nicht willst, dass dich jemand von oben bis unten abschleckt, rate ich dir, bei mir zu bleiben.


  Sofort sprang sie auf und folgte mir so dicht auf den Fersen, dass ich mir vorkam, als sei ich wieder im Kindergarten und würde Huschebahn spielen. Langsam begann mich nicht nur Shelby, sondern auch der Lärm und der intensive Geruch der auf engstem Raum zusammengepferchten Menschen zu nerven. Es roch fast wie im Quartier eines Werwolfrudels  eine widerliche Mischung aus Pheromonen und Schweißgestank ließ mir fast die Tränen in die Augen treten und meinen Kopf brummen.


  An der Wand über der Bar hingen ungefähr zwanzig Fotos. Auf einigen waren Gesichter, auf anderen gut ausgeleuchtete Geschlechtsorgane zu sehen. Anscheinend wollten sich die Angestellten des Bete Noire nicht vorwerfen lassen, die Zeit ihrer Gäste zu verschwenden.


  Ich glaube, unser Besuch hier ist sinnlos, nörgelte Shelby, die neben mir stand und die Bilder anstarrte. Wenn sich dieser Samael nicht öffentlich zeigt, frage ich mich, was wir hier eigentlich noch machen?


  Ich wollte ihr gerade zustimmen, als mein Blick ein vertrautes Gesicht in der Fotogalerie entdeckte. Wenn man sich das lederne Hundehalsband und das Make-up wegdachte, bestand kein Zweifel, dass die kantigen und frühzeitig gealterten Züge auf dem Foto zu dem Junkie gehörten, der mir vor ein paar Tagen ein Messer ins Auge hatte rammen wollen.


  Edward!, stieß ich hervor und zeigte auf das Foto.


  Wer, bei den Hex Riots, ist Edward?


  In der Nacht, in der ich Bryan Howard gefunden habe, hat mich ein Junkie mit einem Messer angefallen. Es ist der Typ auf dem Foto da gewesen. Edward! In meiner Aufregung griff ich mir den erstbesten Barkeeper und fragte ihn ohne Umschweife: Was wissen Sie über Edward?


  Dass er nicht auf Sie stehen würde, zum Beispiel, raunzte mich der Mann an und zog mit einem verächtlichen Blick seinen Arm aus meiner Hand. Er nimmt nur Männer.


  Es geht nicht um mich persönlich, versuchte ich zu erklären. Ich muss einfach nur wissen, wie lange er schon hier arbeitet und wer seine Partner sind.


  Der Barkeeper presste die Lippen zusammen. Hören Sie mal, Sie Frischling, wenn Sie nach einer Story suchen, um Ihre mausgrauen Freundinnen mit Eigenheim in der Vorstadt beeindrucken zu können, dann besaufen Sie sich doch einfach und lassen sich in Waterfront auf der Straße vergewaltigen. Was wir machen, ist absolut privat, und Ihre neugierige Visage können wir hier absolut nicht brauchen.


  Reizend! Offensichtlich würde ich hier nur bedingt mit meinem weiblichen Charme weiterkommen. Kurzerhand kramte ich in meinem Portemonnaie, holte fünf Zwanziger heraus und knallte sie auf den Sperrholz-Tresen. Hundert Dollar, wenn Sie mir heute Nacht noch ein Date mit Samael arrangieren!


  Er schaute mich und Shelby verwundert an. Wer seid ihr?, fragte er mit schmalen Augen.


  Wir sind zwei Frauen, die wissen, was sie wollen!, antwortete Ich. Samael. Heute Nacht. Kriegen Sie das hin, oder schleppen Sie hier nur den Fusel durch die Gegend?


  Mit einer raschen Bewegung schnappte er sich die Scheine vom Tresen, öffnete den Durchgang zur Bar und sagte: Kommen Sie mit nach hinten, da verhandeln wir die Sache. Ihre Begleitung muss aber draußen warten. Ich kann mich unmöglich mit jemandem sehen lassen, der so ein erbärmliches Outfit trägt.


  Ich nickte Shelby zu, um sie wissen zu lassen, dass es okay war. Widerwillig trat sie einen Schritt zurück und schaute mich mit einem ernsthaft besorgten Blick an. Okay, ich warte hier.


  Der Barkeeper führte mich in einen Lagerraum, verschloss die Tür hinter uns und steckte den Schlüssel in die Hosentasche.


  Vielleicht war es doch nicht so okay, wie ich gedacht hatte, denn kaum war die Tür verschlossen, holte er eine Tüte aus seiner Gesäßtasche, in der definitiv kein Puderzucker war. Hier, ein kleine Linie zur Entspannung gefällig?


  Nein. Ich will Samael.


  Er verdrehte die Augen. Du könntest ruhig versuchen, etwas netter zu mir zu sein, Süße.


  Sony!, erwiderte ich. Bei sprechenden Nagetieren auf zwei Beinen vergesse ich hin und wieder meine Manieren.


  Er lachte und rieb sich den Koks auf sein Zahnfleisch. Auch egal, Samael wirst du sowieso nicht so schnell zu Gesicht bekommen. Nachdem das Tütchen wieder in seiner Tasche verschwunden war, kam er auf mich zu und drückte meine Schultern gegen die Wand. Was jetzt kommt, wird deinen Horizont zur Genüge erweitern. Da brauchst du keinen Samael, glaub mir! Außerdem hast du mich bereits für meine Liebesdienste bezahlt. Stöhnend fuhr er mit seiner nassen Zunge über meinen Hals und lachte erneut. Oh mein Gott, ist das geil! Ich liebe so dämliche Hetero-Bräute!


  Als Nächstes glitt seine Hand an meinem Oberkörper hinab und begrapschte gierig meinen Busen und meine Hüfte, während ich, zur Salzsäule erstarrt, alles regungslos über mich ergehen ließ. Ich brauchte einen Moment, um den Schock zu verarbeiten und zu begreifen, was da eigentlich passierte. Dann dämmerte mir langsam, dass er ganz offensichtlich keine Ahnung hatte, wer ich war, und mich für eine naive Karrieretussi hielt, die sich in etwas hineinmanövriert hatte, dem sie nicht gewachsen war, und jetzt den Preis dafür bezahlen musste.


  Als die Wölfin in mir endlich erwachte, fletschte ich unwillkürlich die Zähne und stieß ein derart furchterregendes Knurren aus, dass der Barkeeper sofort vom Reißverschluss meiner Hose abließ und mich mit weit aufgerissenen Augen angaffte.


  Blitzschnell packte ich seinen Nacken mit einer solchen Kraft, dass ich spürte, wie die Sehnen unter meinem Griff nachgaben. Dann raste mein Knie nach vorn zwischen seine Beine und zermalmte seine Weichteile. Seine Schmerzensschreie klangen so erbärmlich und verzweifelt, dass man hätte meinen können, ich würde sein bestes Stück in einem Schraubstock zu Brei zerquetschen.


  Bei den Göttern im Himmel!, stöhnte er, bevor ich mein Knie noch einmal mit voller Kraft in seine empfindlichste Stelle rammte.


  Die Götter haben damit recht wenig zu tun, du kleines Stück Dreck.


  Wieder heulte er auf und sackte dann wie ein schlampig aufgestelltes Zelt zusammen. Am Boden begann er plötzlich so heftig zu zucken, dass es den Anschein hatte, er würde einen mittelschweren Krampfanfall erleiden, aber ich war mir sicher, dass er nur simulierte. Erbarmungslos riss ich ihm seinen rechten


  Ann auf den Rücken und zerrte ihn in einem vorbildlichen Polizeigriff hoch. Dann presste ich seinen Kopf mit meiner linken Hand gegen die Tür und raunte ihm von hinten ins Ohr: Aufschließen!


  Der … der Schlüssel ist in meiner Tasche, wimmerte er, und Im gleichen Augenblick begannen heiße Tränen seine Wangen hinunterzurinnen. Du Schlampe, du hast mich fast umgebracht …


  Spar dir den Atem und schließ gefälligst die Tür auf!


  Aber es tut so weh!, stöhnte er.


  Natürlich tut es weh, erwiderte ich. Die Hoden eines Mannes sind ein sehr empfindlicher Bereich, nicht wahr? Und jetzt machst du die Tür mit dem Schlüssel auf, oder ich benutze deinen Kopf dafür.


  Hastig kramte er den Schlüssel aus seiner Hosentasche und öffnete die Tür, sodass wir wieder in den Lärm des Clubs und in die schwatzende Menschenmenge eintauchten. Sofort stürzte Shelby auf uns zu. Was zum Teufel ist da drinnen passiert?


  Sie hat mich verprügelt!, brüllte der Barkeeper. Jemand soll die Polizei rufen!


  Halt die Klappe, du Vogelscheuche! Schließlich hast du zuerst versucht, Hand an mich zu legen, wies ich ihn zurecht. Und ganz nebenbei, wir sind die Polizei.


  Bravo, Luna! Und du erzählst mir dauernd, dass ich zu viel Aufmerksamkeit erregen würde!, schnaubte Shelby.


  Soll ich mich jetzt etwa bei dir entschuldigen, dass ich keinen Bock darauf hatte, verprügelt und vergewaltigt zu werden, oder was?, blaffte ich zurück und wandte mich wieder dem Barkeeper zu. Hey, du Filzlaus, wo ist Samael?


  Im Hinterzimmer, stöhnte er. Er empfängt gleich ein paar Kunden.


  Dann bring uns zu ihm!, forderte ich und verdrehte seinen Arm noch etwas mehr, um ihn zu motivieren.


  Wortlos folgte er meiner Anweisung und schleppte sich mit wankenden Schritten voran. Obwohl er arg mitgenommen ans sah, musste er sich eigentlich glücklich schätzen, dass der Vollmond noch relativ weit entfernt war. Wenn ich mit der ganzen Kraft der Wölfin zugeschlagen hätte, würde er sein Gemach! nämlich jetzt als Turban durch den Club tragen.


  Das mysteriöse Hinterzimmer entpuppte sich als eine unscheinbare Tür, die sich auf der anderen Seite des Käfigs befand und mit der Aufschrift PRIVAT gekennzeichnet war. Mittlerweile hatte man die Frau im Käfig durch eine Blondine ausgetauscht, aber die Ketten und die Spielzeuge waren noch dieselben.


  Keinen Mucks, warnte ich den Barkeeper und erhöhte den Druck an seinem Handgelenk, als er an die Tür klopfte.


  Nach einigen Augenblicken wurde die Tür geöffnet, und eine barbusige Frau, deren Brustwarzen mit Isolierklebeband abgeklebt waren, glotzte uns sichtlich amüsiert an.


  Robbie, du fällst immer wieder auf die Schmucken rein, was?, begrüßte sie uns mit einem Lächeln, bei dem ihre Mundwinkel zuckten. Samael wird über diese Unterbrechung ziemlich verärgert sein, Ladies.


  Es tut uns wirklich sehr leid, sagte ich, bevor Robbie auch nur ein Wort herausbringen konnte. Wir wollten nur kurz mit ihm sprechen, bitte.


  Zögernd musterte sie uns mit einem anzüglichen Blick und leckte sich dabei genüsslich mit der Zunge über die Lippen, sodass ich mich plötzlich so fühlte, als würde ich bei einem Wet-T-Shirt-Wettbewerb vor einer Jury aus Hafenarbeitern stehen.


  Dann komm mal rein, du heißes Teil, sagte sie zu mir, und ich überlegte kurz, ob ich mich wirklich von einem drittklassigen


  Wendy-O.-Williams-Verschnitt als heißes Teil betiteln lassen musste, um ein paar brauchbare Antworten für die Lösung meines Falls zu bekommen. Anscheinend lautete die Antwort Ja!, denn ich schob Robbie zurück in die Menschenmenge hinter mir und schlüpfte durch die Tür.


  Ich bin auch heiß, maulte Shelby, als Wendy uns durch ein kleines Foyer in einen Raum führte, der früher offensichtlich einmal ein riesiger begehbarer Kühlschrank gewesen war und jetzt mit Samt ausgehängt im gleichen rauchig-rosafarbenen Licht erstrahlte wie der Rest des Clubs.


  Shelby, das ist jetzt ein ganz schlechter Zeitpunkt, um diese Frage zu klären, flüsterte ich.


  Hier sind ein paar Damen, die dich sehen wollen, Liebling, kündigte Wendy uns an und winkte uns in den Raum.


  Nach einem ersten Blick auf Samael war ich etwas enttäuscht -er war mittelgroß, gut gebaut, aber eigentlich nichts Besonderes. Außer einer schwarzen Lederhose trug er nur noch eine kleine Superheldenmaske aus Leder, wie sie Batmans Robin alle Ehre gemacht hätte. Keine Tattoos, keine Narben, keine Ohrringe  es war einfach nichts Aufregendes an ihm auszumachen.


  Dann sah er mich an, und als sich unsere Blicke trafen, schaute ich in Augen, die so kalt waren wie ein Ozean im Winter. Sein Mund schien etwas zu groß für sein Gesicht, was seinen Zügen eine obszöne und gleichzeitig leicht wahnsinnige Ausstrahlung verlieh, die auch auf Shelby Eindruck zu machen schien. Plötzlich verströmte sie einen dezenten Kupfergeruch, der mir verriet, dass ihre verhaltene Nervosität in pure Angst abzurutschen drohte.


  Aha, murmelte er und legte dabei die Peitsche weg, um mir die Hand entgegenzustrecken. Was verschafft mir die Ehre?


  Seine Bewegungen waren geschmeidig und glatt wie Öl. Sie erinnerten mich unweigerlich an einen Werwolf auf der Jagd.


  Das Letzte was ich in diesem Moment tun wollte, war Samael zu berühren, deswegen verharrten meine Hände reglos an meiner Seite.


  Wir haben gehört, dass Sie und Vincent Blackburn manchmal als Team zusammenarbeiten. Ist er hier?, versuchte ich ihn mit argloser Miene aufs Glatteis zu führen.


  Ein Lächeln huschte über Samaels Gesicht. Vincent ist tot, Hübsche.


  Er ist tot? Wie schrecklich!, sagte ich erstaunt und dachte fieberhaft darüber nach, wie zum Teufel Samael das wissen konnte.


  Das kurze Schweigen wurde durch ein Stöhnen aus der hinteren Ecke des Zimmers unterbrochen. Entsetzt blickte ich an Samael vorbei auf eine junge Frau, die auf einen gepolsterten Massagestuhl geschnallt war und über deren Rippen und Brüste blutige Striemen verliefen. Samaels Assistentin ging auf die wehklagende Frau zu und begann sie mit beschwichtigenden Lauten zu beruhigen.


  Alles in Ordnung mit der Frau?, fragte Shelby, die ganz offensichtlich versuchte, ihre Angst mit einer großen Portion Forschheit zu überspielen, sodass ich die Götter im Himmel mit einem Stoßgebet darum bat, dass meine Partnerin keine Szene machen möge.


  Sie empfindet gerade das größte Glück ihres Lebens, antwortete Samael mit einem Lächeln. Indem sie bei uns das Ritual des Schmerzes kennenlernt, wird sie sich sehr bald schon nach dieser Bestrafung sehnen und sie als Belohnung wahrnehmen. Sie ist zweifelsohne eine sehr beneidenswerte junge Dame.


  Eigentlich war ich in diesem Moment drauf und dran, mich als Mordermittlerin zu outen und Samael ordnungsgemäß zu befragen, aber dann wurde mir schlagartig klar, dass wir uns in einem abgelegenen, schalldichten Raum befanden. Urplötzlich


  wünschte ich mir nichts sehnlicher, als uns aus Samaels unheimlichem Reich hinausbeamen zu können und nach Hause m rennen.


  Tut mir leid, dass wir Ihre Zeit verschwendet haben, versuchte ich, unseren Abgang einzuleiten.


  Kenne ich Sie nicht, junge Dame?, fragte er Shelby und fixierte sie mit seinen eisigen Augen.


  Äh … ich denke nicht. Ich bin heute das erste Mal hier, stammelte Shelby und stieß mich an. Wenn sein Partner nicht da ist, wird es wohl nichts mit dem Vierer, den wir wollten, … äh … Hester. Besser, wir gehen jetzt.


  Hester? Mit dieser erbärmlichen Vorstellung hatte sich Shelby zweifellos den Preis für die schlechteste Schauspielleistung eines Undercover-Cops seit Bestehen des NCPD verdient.


  Moment … ich weiß jetzt, woher ich Sie kenne!, rief Samael, sodass wir wie angewurzelt stehen blieben. Er riss sich die Maske vom Gesicht, machte ein paar schnelle Schritte auf Shelby zu und packte sie so fest am Arm, dass sie aufschrie. Top Hat!, brüllte er sie an. Sie sind doch die kleine Schlampe, die mich vor einem halben Dutzend Kollegen verhaftet hat. Mit einem Schlag war seine förmliche Ausdrucksweise verschwunden, und er verfiel in den rauen Slang der Menschen aus New York oder Jersey. Können Sie sich überhaupt vorstellen, was für eine Demütigung das für mich war, Sie Miststück?


  Ja, das kann ich mir durchaus vorstellen, aber anscheinend erinnern Sie sich nicht mehr daran, dass ich Sie mit Gewalt von einem dreizehnjährigen Mädchen runterziehen musste!, fauchte Shelby ihn an. Und jetzt nehmen Sie gefälligst Ihre Pfoten von meinem Arm!


  Wütend schleuderte Samael Shelbys zierlichen Körper gegen eine Metallwand, woraufhin sie sofort zusammensackte. Dann wandte er sich in meine Richtung, aber ich hatte bereits meine Waffe gezogen. Polizei!, sagte ich. Hände hoch, und zwar dalli! Langsam hob er seine Hände und blickte mich aus seinen eiskalten Augen wütend an.


  Und jetzt auf den Boden legen! Langsam und ganz ruhig, befahl ich. Und dann die Hände hinter den Kopf!


  Anstatt sich zu bewegen, richtete Samael seinen Blick auf einen Punkt über meiner Schulter, und noch bevor ich mich umsehen konnte, hatte mich ein harter Gegenstand an der Schläfe erwischt. Mit dem Schmerz kamen die Sterne, die um meinen Kopf kreisten und meine Sinne benebelten. Benommen ging ich in die Knie und ließ die Waffe fallen, aber schon im nächsten Moment zerrten mich ruppige Hände wieder an meinen Haaren und Armen nach oben.


  Ich schlug um mich, fletschte knurrend die Zähne und wehrte mich mit allem, womit sich eine Werwölfin wehren konnte. Mit einem stechenden Schmerz im Kiefer fuhr ich meine Reißzähne aus, woraufhin Samael und seine Gehilfin unter wildem Geschrei noch energischer versuchten, mich zu bändigen. Meine Gegenwehr war allerdings nur von kurzer Dauer, denn plötzlich ließ ein weiterer Schlag auf meinen Schädel alles um mich herum in einem schwarzen, angenehm weichen Nichts versinken.
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  Als ich wieder zu mir kam, wurde ein Draht in meine Wange gepresst, und der rhythmische Lärm einer tobenden Menschenmenge dröhnte in meinen Ohren. Mein Kopf vibrierte wie eine angeschlagene Gitarrensaite. Verzweifelt versuchte ich, ihn anzuheben, doch es war aussichtslos, da mir bei jedem Versuch speiübel wurde. Vorsichtig betastete ich den hinteren Teil meines Schädels mit den Fingern und fühlte, wie eine warme Flüssigkeit zwischen meinen Haaren in den Nacken lief.


  Luna!, drang eine vertraute Stimme aus der lärmenden Masse zu mir. Mit aller Mühe versuchte ich, mich auf die Person zu konzentrieren, und erkannte nach ein paar Augenblicken die verschwommenen Umrisse von Shelby, die sich fest im Griff von zwei Türstehern befand und von der aufgebrachten Menge hinter ihr verschlungen zu werden schien. Zwischen uns befand sich ein Maschendraht, und mir dämmerte langsam, dass man mich in den Käfig geworfen hatte.


  Als Nächstes griff eine fremde Hand meine Haare und riss meinen Kopf erbarmungslos in die Höhe. Als ich daraufhin halbherzig mit der Faust nach meinem Peiniger schlug, schrie dieser: Was fällt dir ein? Es war Samael. Er stand über mich gebeugt im Käfig und schüttete mir ohne Vorwarnung den Inhalt einer Wasserflasche ins Gesicht. Aufwachen, meine Hübsche!, scherzte er, während das kalte Wasser sich über mein Gesicht ergoss und fürchterlich auf der durch den Draht geschundenen Haut brannte.


  Meine Partnerin und ich sind Cops, Samael! Ich weiß zwar nicht genau, was Sie vorhaben, aber Sie werden nicht damit durchkommen!, protestierte ich. Gänzlich unbeeindruckt und voller Hohn beugte sich Samael so weit zu mir herunter, dass ich seinen Atem an meinem Ohr spüren konnte. Denken Sie wirk lieh, dass sich hier irgendjemand dafür interessiert, wer oder was Sie sind, Miss Superbulle?, flüsterte er, und ich wusste, dass er recht hatte. Dann ging er auf die andere Seite des Käfigs hinüber und öffnete eine Tür, durch die zwei schlanke Männer in den achteckigen Gitterkasten traten. Nur mit einer Jeans bekleide! hielten auch sie sich an den vermeintlichen Dresscode für das Club-Personal, der allem Anschein nach oben ohne und klapperdürr lautete.


  Ungeduldig liefen die beiden Männer hinter Samaels Rücken auf und ab und verströmten dabei eine schärfere Version jenes hormongeschwängerten Gestanks, der mich schon den ganzen Abend über irritiert hatte. Wie schon zuvor fühlte ich mich durch diesen intensiven Geruch an das Quartier der Redbacks erinnert, und mit einem Schlag erkannte ich, warum das so war  die beiden waren selbst Werwölfe! Sofort hörte ich alle Alarmglocken in meinem Kopf läuten und ahnte, dass das ganz und gar nichts Gutes verhieß.


  Wollt ihr Angst sehen? Wollt ihr die tierischen Triebe erleben, die uns alle steuern?, rief Samael den tobenden Gästen zu. Die Masse bejahte seine Fragen mit einem derart wilden Gejohle, dass man den Eindruck bekommen konnte, jeden Augenblick würden Led Zeppelin in Originalbesetzung auf die Bühne stürmen. Dann freut euch jetzt mit mir auf ein einzigartiges Schauspiel!


  Nach seiner Ankündigung verschwand Samael mit eiligen Schritten aus dem Käfig. Kaum war die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen, kamen die zwei Werwolfmännchen auf mich zu und packten meine Arme, um mich aufzusetzen.


  


  Wagt es ja nicht, mich anzufassen, drohte ich ihnen und funkelte sie wütend an.


  Als Insoli hast du keine Rechte, also halt gefälligst die Klappe!, schnauzte mich einer der beiden an.


  So siehts aus, Süße! Wenn wir mit dir durch sind, gibt es keinen Rudelführer, bei dem du petzen kannst, ergänzte der lindere mit einem fiesen Grinsen und bewegte dabei seinen Unterleib vor und zurück.


  Was für eine verfluchte Scheiße!, fluchte ich innerlich, als Ich erkannte, dass beide paarungswillig waren. Ganz offensichtlich wollten sie sich jetzt so richtig austoben  und zwar mit mir!


  Du bist reif, Baby. Wir werden den Leuten eine tolle Show liefern, verlass dich drauf, raunte mir das erste Männchen ins Ohr, nachdem es meinen Nacken beschnüffelt hatte.


  Loslassen! Lasst mich endlich los! Sie ist meine Partnerin!, schrie Shelby vor dem Käfig und rammte dann einen ihrer Hackenschuhe mit aller Kraft in den Spann des Türstehers hinter ihr. Vom Schmerz überwältigt, ließ er sie los, sodass Shelby entwischen und in Richtung Ausgang rennen konnte. Nur ein paar vereinzelte Hände versuchten halbherzig, sie aufzuhalten, während der größere Teil der Gäste sich mehr für meine bevorstehende Vergewaltigung zu interessieren schien.


  Na klar, Shelby! Lauf ruhig schon vor, ich bleib hier und kümmere mich dann um den Rest!, brüllte ich meiner flüchtenden Partnerin nach.


  Halt jetzt lieber still und komm ja nicht auf die Idee, rumzuzappeln oder dich zu wehren!, befahl mir das zweite Männchen, während es seine Nase an meinen Hals presste, um mir einen Dominanzbiss zu verpassen, wie es paarungswillige Wölfe tun, um ihr Anrecht auf den jeweils anderen zu bekräftigen. Schreien kannst du natürlich, so viel du … Noch bevor er ausgesprochen hatte, drehte ich meinen Kopf zur Seite und rammte meine Stirn gegen seine Nase. Trotz des heftigen Lärms um uns herum konnte ich beim Aufprall das Knacken seines Nasenbeins hören, das wie Musik in meinen Ohren klang.


  Mit großer Mühe rappelte ich mich auf, streifte meine Stilettos ab und zuckte unweigerlich zusammen, als der kalte Maschendraht in meine Fußballen schnitt. Wankend versuchte ich, das Gleichgewicht zu finden, und bereitete mich, so gut es ging, auf den nahezu aussichtslosen Kampf vor. Obwohl die Auswirkungen der Gehirnerschütterung langsam nachließen, wusste ich, dass ich trotz der schnellen Heilungsprozesse bei Werwölfen nicht in der Verfassung war, um es mit zwei Männchen gleichzeitig aufzunehmen.


  Als das erste Männchen sah, dass seine Dominanz infrage gestellt wurde, brüllte es und schlug so heftig gegen die Seite meines Schädels, dass ich Mühe hatte, mich auf den Beinen zu halten. Nach einigen Augenblicken hatte ich mich aber wieder gefangen und drückte ihn mit einem starren Blick in seine Augen förmlich mit dem Rücken gegen die Wand. Wenn ich es schaffen würde, ihn zu dominieren, bestünde eine realistische Chance, lebend und relativ unversehrt aus dem Käfig zu entkommen. Die Wahrscheinlichkeit hierfür war allerdings denkbar gering, da paarungswillige Werwolfmännchen  gelinde gesagt  überaus zielstrebig sind.


  Als er wieder auf mich zustürmte, trat ich ihm mit aller Kraft in den Bauch, sodass er rückwärts in den Maschendraht flog. Da mein Versuch, ihn zu dominieren, offensichtlich fehlgeschlagen war, trat ich die Flucht nach vorn an. Ich war fest entschlossen, nicht auf meinen Tod zu warten, sondern meine Haut so teuer wie nur irgend möglich zu verkaufen. Ich wollte kämpfen, und zwar bis zum letzten Atemzug, so wie es meine Art schon seit jeher getan hatte.


  Das Männchen mit der gebrochenen Nase sprang mir von hinten auf den Rücken und begrub mich fast unter seinem Gewicht. Blitzartig ließ ich meinen Ellbogen nach hinten sausen und versenkte ihn ein paarmal in seinem Bauch, woraufhin er mich loslassen musste. Rasch wirbelte ich herum und ließ meine Rechte in seine Visage krachen, sodass sich sein Kiefer seitwärts verschob. Einen Sekundenbruchteil später hockte er jaulend am Boden.


  Als ich plötzlich heftige Schmerzen in meiner Hand spürte, senkte ich meinen Blick und sah mit Erstaunen, wie ein paar lange schwarze Klauen aus meinen Fingern wuchsen. Statt in Farbe nahm ich meine Umgebung nun nur noch als Schwarz-Weiß-Schattierungen wahr und wusste sofort, dass meine Verwandlung eingesetzt hatte. Das Blut und die Sexualhormone hatten die Wölfin in mir geweckt, und ob es mir gefiel oder nicht, kam sie jetzt kampflustig aus ihrer Höhle.


  Das erste Männchen machte- Anstalten, wieder aufzustehen, was ich mit einem zähnefletschenden Knurren und einem dominanten Blick kommentierte. Meine Einschüchterungsversuche schienen diesmal sogar Wirkung zu zeigen, denn er bewegte sich nun vorsichtiger und mit eingezogenem Kopf, so als wolle er mich nicht herausfordern. An seinem Gesichtsausdruck erkannte ich jedoch, dass er etwas plante. Hinterlistiger Bastard! Ich beschloss, ihn auszuschalten, bevor er eine List anwenden konnte.


  Die Schwachstelle meines Plans zeigte sich in dem Moment, als ich ihm näher kam. Urplötzlich fuhren die mit scharfkantigen Metallstücken besetzten Enden einer mehrschwänzigen Peitsche über mein Gesicht und rissen mir unter brennenden Schmerzen breite Furchen in die Haut. Offensichtlich hatte sich mein Widersacher an dem Utensilientisch bedient.


  Als mir das Blut in die Augen lief und mir langsam die Sicht zu nehmen drohte, begann ich vor Zorn und Schmerz zu toben und blindlings um mich zu schlagen. Das zweite Männchen nutzte die Situation sofort aus und trat mir in den Rücken, sodass ich mit einem Schrei zu Boden ging.


  Nein, nein, nein! Obwohl es sinnlos war, versuchte etwas in mir, mich davon zu überzeugen, dass das, was gerade ablief, unmöglich wahr sein konnte. Meine Augen waren mittlerweile so vom Blut verklebt, dass ich nicht einmal mehr sehen konnte, wer von den beiden mir den heftigen Schlag ins Gesicht verpasste, der meine Lippe aufplatzen ließ. Verbittert schluckte ich mein eigenes Blut hinunter und ließ meine Faust auf gut Glück nach oben schnellen, da ich nur noch ahnen konnte, wo sich meine Gegner befanden. Als sich daraufhin meine Klauen durch warmes Fleisch arbeiteten und der Getroffene wie am Spieß zu schreien begann, fühlte ich trotz meiner aussichtslosen Lage so etwas wie Genugtuung in mir aufsteigen. Mit dem Mut der Verzweiflung versuchte ich, mich weiter zu wehren, während sich mein Hirn an einen einzigen Gedanken klammerte: Nicht aufhören, niemals aufgeben!


  Ein paar Augenblicke später wurde ich von vier starken Händen überwältigt und zu Boden gepresst, sodass von meiner Gegenwehr nicht viel mehr als ein kraftloses Zucken übrig blieb. In diesem Moment wünschte ich mir nichts sehnlicher, als einfach in Ohnmacht zu fallen, um nicht erleben zu müssen, was sie mir antun würden. Dummerweise war mein Überlebenswille anderer Meinung und zwang meinen Körper förmlich dazu, wach zu bleiben und die blutverklebten Augen offen zu halten.


  Ganz unerwartet ließen mich plötzlich zwei der Hände los, und ich hörte, wie jemand schreiend gegen die Käfigwand geschleudert wurde. Das andere Werwolfmännchen krabbelte daraufhin auf allen vieren von mir weg und quiekte mit panischer Stimme: Hey … hey, Mann … was zum Teufel machst du da?, bis das dumpfe Geräusch eines Faustschlags seinem Gekreisch ein Ende setzte.


  Ich richtete meinen Oberkörper auf und schaffte es nach einigen Augenblicken, mich hinzuknien. Mit dem Unterarm wischte Ich mir das Blut aus dem Gesicht. Am liebsten hätte ich mich zu einer Kugel zusammengerollt, um meine Wunden zu lecken, doch die Neugier zwang mich dazu, aufzustehen und herauszufinden, was passiert war. Als ich schließlich die Augen öffnete, sah ich eine große männliche Gestalt vor mir, die den Schädel des zweiten Werwolfmännchens in gleichmäßigem Rhythmus gegen den Maschendraht des Käfigs rammte, wodurch sich das Gesicht meines Peinigers mit jeder Sekunde mehr in eine unansehnliche breiige Fleischmasse verwandelte.


  Hey, würgte ich hervor, aber das Toben der Menge, die jetzt genauso euphorisch den Fremden anfeuerte, wie sie es vorher bei meinen Fast-Vergewaltigern getan hatte, übertönte meine Worte. Hey!, schrie ich noch einmal, woraufhin der Fremde von seinem Opfer abließ und sich zu mir umdrehte.


  Was ist los, Süße? Jetzt beschwer dich bloß nicht, dass ich dir wieder mal den Arsch rette!


  Von tausend Gedanken überwältigt, taumelte ich benommen gegen die Seitenwand des Käfigs. Diese Stimme … völlig unmöglich … er ist doch am anderen Ende der Welt!, hämmerte es in meinem Kopf. Die einzig logische Erklärung bestand für mich darin, dass ich bereits tot war und gerade eine schreckliche Halluzination auf meinem Trip zur Hölle durchlebte.


  Dmitri?


  Live und in Farbe, Baby!, antwortete er und hielt dabei das halb tote Werwolfmännchen mit einer Hand aufrecht, um ihm mit der anderen weitere Schläge in die Magengrube zu verpassen. Als er seinen lebenden Punchingball dann endlich losließ, fiel der wie ein nasser Sack Kartoffeln zu Boden und krümmte sich vor Schmerz. Hast du jetzt genug, du flohverseuchtes Stück Scheiße? schrie Dmitri ihn an und trat mit angewidertem Blick zurück.


  Panisch rasten die Augen des anderen Werwolfmännchens zwischen Dmitri und mir hin und her, während es sich seine Überlebenschancen auszurechnen schien. Mach, dass du verschwindest, und bete, dass ich nicht auf die Idee komme, nach dir zu suchen!, knurrte ich, und der fremde Werwolf hastete davon. Wahrscheinlich ahnte er gar nicht, wie glücklich er sich schätzen konnte  eine Sekunde länger in meiner Nähe, und ich hätte ihn zu Hackfleisch verarbeitet. Dmitri schüttelte den Kopf, und der Ansatz eines Grinsens umspielte seinen Mund. Immer noch der gleiche knallharte Lady-Cop, was? Ich hab s fast vermisst.


  Im ersten Moment hatte mich ein tiefer Schock geradezu gelähmt, aber schon nach einigen Augenblicken packte mich die blanke Wut. Ohne lang nachzudenken, verpasste ich Dmitri kurzerhand einen knackigen rechten Haken, denn eine mädchenhafte Ohrfeige wäre weder mein Stil noch der Situation angemessen gewesen. Dmitri wankte kurz und hielt sich dann mit der linken Hand den schmerzenden Unterkiefer.


  Verdammt, Luna! Was zum Teufel ist dein Problem?


  Du!, schrie ich ihn erbittert an. Du bist das Problem! Wie lange treibst du dich schon wieder in Nocturne herum, ohne dass ich ein Wort von dir gehört habe?


  Noch bevor Dmitri antworten konnte, brach plötzlich die Club-Musik ab, und die Leuchtstoffröhren an der Decke tauchten den Club in ein gleißend helles Licht. Durch die Eingangstür strömten Polizeibeamte in Kampfausrüstung, und aus dem Hintergrund brüllte jemand mit einem Megafon, dass es sich um eine Razzia handelte.


  Ich war ungemein erleichtert, dass Shelby zur Abwechslung mal das Richtige unternommen hatte. Allerdings wurde meine kurzzeitige Freude gleich wieder dadurch getrübt, dass Dmitri klammheimlich versuchte, sich davonzuschleichen. Entschlossen hielt ich ihn am Ellbogen fest. Du denkst doch wohl nicht, dass wir hier schon fertig sind, oder?


  Seine Mundwinkel verzogen sich nach unten, als er sich zu mir umdrehte. Willst du diese Unterhaltung wirklich in einem Sexclub führen, Luna?


  Punkt für ihn. Das, was ich in den vergangenen zwei Stunden vom Bete Noire gesehen hatte, würde mir für das nächste Dutzend Leben reichen, sodass ich eigentlich keine weitere Minute mehr in diesem Drecksloch verbringen wollte. Rasch zog ich meine Stilettos an und führte Dmitri die Stufen hinunter in den Flur neben den Toiletten, wo meine Kollegen die Gäste zusammentrieben. Im Vorbeigehen sah ich, wie ein Beamter gerade Samael ein paar Handschellen anlegte. Als ich ihm einen hämischen Blick zuwarf, grinste er mich nur verächtlich an.


  Kaum war ich bei den Toiletten stehen geblieben, zog Dmitri seinen Arm weg. Eigentlich hatte ich eine etwas herzlichere Begrüßung von dir erwartet, Luna. Stattdessen schiebst du mich wie einen Schwerverbrecher durch die Gegend.


  Was du nicht sagst!, blaffte ich ihn an. Du meldest dich monatelang nicht, und jetzt erwartest du eine herzliche Begrüßung? Wie lange bist du schon wieder in Nocturne? Und lüg mich bloß nicht an!, fügte ich vor Wut schnaubend hinzu.


  Keine Angst, ich lüg dich nicht an. Hab schließlich keine Lust, noch einen Haken zu kassieren, brummte Dmitri. Ich bin erst gestern Nacht wiedergekommen.


  Na sicher doch! Und natürlich fällt dir nichts Besseres ein, als es dir in einer Fetischbar bequem zu machen, was? Ich frag mich, warum ich da nicht selbst draufgekommen bin?


  Verdammt, Luna, kannst du nicht einfach mal die Klappe halten und mich erklären lassen?, presste Dmitri zähneknirschend hervor, während seine smaragdgrünen Augen kurz in der goldenen Farbe des Wolfes aufloderten. Ein beklemmendes Gefühl in der Magengegend erinnerte mich daran, dass er sich dank der Magie seines Rudels zu jeder beliebigen Zeit verwandeln konnte.


  Na los, dann erklärs mir! Und sag mir ja nicht noch einmal, dass ich die Klappe halten soll!


  Der Flug von St. Petersburg hat fünfzehn Stunden gedauert, und ich brauchte einfach etwas Ruhe. Deshalb habe ich mich nicht gemeldet. In den Club bin ich nur gekommen, weil ich den Krach von oben gehört habe. Die Apartments über dem Secondhandladen dienen den Redbacks als Unterschlupf. Entschuldige also vielmals, dass ich nicht gleich Bericht erstattet habe, Frau Oberfeldwebel Wilder!


  Durch seinen dreimonatigen Aufenthalt in der Ukraine trat sein osteuropäischer Akzent nun deutlicher hervor. Die vielen rollenden Rs und die weichen Konsonanten sorgten dafür, dass seine Stimme etwas von ihrem rauen Charme eingebüßt hatte, und obwohl es anfänglich gewöhnungsbedürftig war, gefiel mir sein neuer Akzent gar nicht so schlecht.


  Hättest du mich denn angerufen?, fragte ich und stampfte mit meinen saubergeleckten Stilettos auf den dreckigen Linoleumboden.


  Dmitri strich kurz mit seinen Fingerspitzen über mein Gesicht. Natürlich hätte ich das getan. Ich musste mich nur erst mal in Sicherheit bringen und etwas Zeit für mich haben. Mit einem Stirnrunzeln schüttelte er den Kopf. Was hattest du hier überhaupt verloren, Luna? Dieser Schuppen ist sogar für dich ziemlich starker Tobak.


  Hab gearbeitet, antwortete ich kurz. Dass ich dabei gleich zweimal vermöbelt werde, stand eigentlich nicht auf dem Plan …


  Er feixte. Ich hab ja nur das Ende mitbekommen, aber ich hin mir ziemlich sicher, dass die beiden sich morgen noch die Wunden lecken werden. Und wenn sie ihrem Rudelführer dann erklären müssen, wer sie so zusammengefaltet hat, wird der Ihnen wahrscheinlich den Kopf abreißen.


  Mein Gesicht war zwar schon wieder so gut wie verheilt, aber die Schrammen und blauen Flecke, die ich mir zugezogen hatte, würden nicht so schnell verschwinden. Auch der stechende Schmerz beim Luftholen würde mir sicherlich noch eine Weile erhalten bleiben. Besorgt runzelte Dmitri die Stirn. Alles in Ordnung bei dir?


  Alles okay, antwortete ich schnell. Hör mal, gibt es hier vielleicht irgendwo einen Ort, an dem wir uns unterhalten können? Einen Ort, an dem ich dir die fünf Millionen Fragen stellen kann, die sich seit deinem Verschwinden in meinem Hirn angesammelt haben? Einen Ort, an dem ich meiner Wut freien Lauf lassen kann, wenn mir deine Antworten nicht gefallen?


  Komm, sagte Dmitri, öffnete den Notausgang hinter uns und führte mich hinaus in eine kleine Gasse auf der Rückseite des Clubs. Nachdem die Tür hinter uns ins Schloss gefallen war, kramte er eine Nelkenzigarette aus seiner Jackentasche. Während er sie anzündete, fiel mir auf, dass er in seinem recht unspektakulären Outfit aus Jeansjacke, wärmendem Karohemd und schwarzem T-Shirt ganz anders wirkte als der Dmitri, den ich in der abgewetzten Lederjacke mit dem aufgestickten Symbol der Redbacks kennengelernt hatte.


  Hex noch mal!, rief ich vor Kälte schlotternd.


  Was?, fragte Dmitri mitten im Zug.


  Diese Mistkäfer haben mir die Jacke geklaut, als ich ohnmächtig war!, erklärte ich und verschränkte meine nackten Arme vor dem Oberkörper. Dummerweise war ausgerechnet diese Jacke meine absolute Lieblingsjacke gewesen. Vor ein paar Jahren hatte ich sie von einem Exfreund, der Ted oder Jed oder so ähnlich hieß, mitgenommen, als ich während eines heftigen Streits hinaus in den Regen gestürmt und nie wieder zu ihm zurückgekehrt war. Sie hatte mir ohnehin besser gestanden als ihm.


  Dmitri hängte mir seine Jeansjacke um die Schultern, als er bemerkte, dass meine Zähne klapperten. Hier, nimm … sosehr es mir auch um die herrliche Aussicht leidtut, sagte er mit einer Kopfbewegung in Richtung meines schwarzen Oberteils.


  Immer noch das gleiche hormongesteuerte Alpha-Männchen, was?


  Ein Grinsen umspielte die Zigarette zwischen seinen Lippen. Das wird sich wohl nicht abstellen lassen, fürchte ich.


  Warum hast du mich nicht mal angerufen … oder mir geschrieben?, fragte ich mit leiser Stimme, und ohne es wirklich zu wollen, fügte ich hinzu: Ich bin fast verrückt geworden vor Angst, dass dir etwas zugestoßen sein könnte. Anscheinend brachte Dmitris wortkarge Art mich irgendwie dazu, mehr zu plappern als üblich.


  Ich habe dir in der E-Mail doch geschrieben, dass ich mich nicht melden kann, antwortete Dmitri und schnipste den Zigarettenstummel in eine Pfütze. Die Dinge haben sich verkompliziert, Luna.


  Dann erklär sie mir halt, verdammt noch mal!, fauchte ich. Du könntest wenigstens versuchen, dir eine gute Ausrede auszudenken, warum du davongelaufen bist und nicht mehr mit mir geredet hast!


  Ich rede doch jetzt mit dir, oder etwa nicht?, erwiderte er mit einer Ruhe, die mich nur noch wütender machte.


  Du weißt ganz genau, dass ich was anderes meine, murmelte ich. Ich dachte, ich könnte dir vertrauen.


  Dmitri rückte näher an mich heran und hob behutsam mein Kinn an, sodass sich unsere Blicke trafen. Du kannst mir vertrauen, flüsterte er. Du wirst mir immer vertrauen können.


  Aber ich … ich kann die Zeit nicht zurückdrehen. Die Dinge haben sich geändert, Luna. Du musst versuchen, das zu akzeptieren.


  Seine Nähe war zu viel für mich. Zögerlich stellte ich mich auf die Zehenspitzen, damit sich unsere Lippen treffen konnten. Alles um mich herum schien zu verschwimmen. Zum ersten Mal seit Dmitris Verschwinden hatte ich wieder das Gefühl, das Richtige zu tun.


  Kaum hatten sich unsere Lippen berührt, packte er meine Schultern und drückte mich mit einer energischen Bewegung von sich weg.


  Luna, ich kann das nicht tun, flüsterte er. Scham und Wut kämpften in meinem Innersten um die Macht über mein Gefühlsleben, und eine heiße Welle der Erniedrigung überwältigte mich. Wutentbrannt holte ich erneut zu einem rechten Haken aus, aber Dmitri fing meine Faust in der Luft ab und drückte meinen Arm gegen die Seite meines Körpers.


  Was soll das heißen?, keifte ich ihn an. Warum bist du dann überhaupt zurückgekommen?


  Dmitri, rief plötzlich eine Frau mit einem starken osteuropäischen Akzent hinter mir. Die unausstehliche Parfümwolke, die sie umgab, ließ mir fast die Tränen in die Augen steigen, konnte aber ihren scharfen Werwolfgeruch nicht ausreichend überdecken.


  Dmitri schaute über meine Schulter und runzelte die Stirn. Ich hab dir doch gesagt, du sollst oben warten, Irina!


  Ich habe Schreie gehört, antwortete die Frau und trat einen Schritt nach vorn, sodass das Licht der Straßenlaterne sie erfasste. Sie war etwas kleiner als ich mit meinen eins achtundsiebzig, hatte breite Schultern, hohe Wangenknochen und eine dünne, gerade Nase. Ihr braunes Haar war von goldfarbenen Strähnchen durchzogen und glänzte unnatürlich im Licht der Lampe.


  


  Alles unter Kontrolle, sagte Dmitri. Geh wieder rein.


  Empört stützte Irina eine Hand auf ihre quasi nicht existente Hüfte und glotzte mich zornig an. Wer zum Teufel ist die da?


  Wer zum Teufel bist du da?, giftete ich zurück und starrte Dmitri vorwurfsvoll an. Wer ist diese Frau, Dmitri?


  Ich habe zuerst gefragt, knurrte sie. Dann trottete sie zu uns herüber und riss Dmitris Hand aus meiner. Warum lässt du dich von diesem Abschaum antatschen, Liebling?


  Liebling? Ich warf einen Blick auf ihre Hand, wie sie die seine festhielt, als würde er ihr gehören, und merkte, dass das gesamte Blut in meinem Körper wie nach einem Schock in Richtung Füße sackte.


  Du Bastard!, presste ich hervor.


  Luna, nicht …, sagte Dmitri. Ich habe dir doch gesagt, dass es kompliziert ist. Irina ist …


  Mir scheißegal, was Irina ist!, brüllte ich ihn an. Du verdammter Hurensohn! Du hast mir versprochen, dass du zu mir zurückkommen würdest!


  Ungeduldig zerrte Irina an Dmitris Hand. Mach, dass die Insoli mit der Schreierei aufhört, Dmitri. Ich bekomme Kopfschmerzen!


  Du Schlampe! Mein Fuß wird deinem Arsch gleich beibringen, was richtige Schmerzen sind, brüllte ich sie an.


  Genug jetzt!, schrie Dmitri. Luna, du kannst nicht so mit ihr reden. Irina ist ein Mitglied des Rudels. Ich konnte es dir noch nicht sagen, es tut mir leid … Mit der freien Hand fuhr er sich durch sein dunkelrotes Haar. Mein Gott, Luna, es tut mir wirklich so leid!


  Das sollte es auch!, schnaubte ich. Wie konntest du nur? Wie konntest du das nur tun?


  Vom Ende der Gasse näherten sich Schritte, es war ein Pärchen. Die beiden rochen zwar eindeutig nach Werwölfen, verströmten aber eine ganz andere Note als Irina und Dmitri. Alt,.. sie rochen irgendwie alt, so als hätten sie lange Zeit in einem dunklen Kerker dahinvegetiert.


  Der Mann sprach Dmitri in einer mir fremden Sprache an, woraufhin Dmitri etwas zurückfauchte. Dann knurrten die beiden sich mit ausgefahrenen Reißzähnen an, und Irina  ganz das Biest, für das ich sie hielt  verfolgte das Schauspiel mit strahlenden Augen.


  Die Frau, die mit ihrem strengen Haarknoten wie eine nette alte Großmutter aussah, musterte mich eingehend. Sie sind nicht gerade das, was wir erwartet haben, sagte sie schließlich.


  Wer sind Sie beide überhaupt?, fragte ich verwundert.


  Ich bin Yelena Kriewko, erklärte sie. Und das ist mein Partner Sergej Peskewitsch.


  Okay, Oma, sagte ich, das hier ist eine persönliche Sache zwischen Dmitri und mir, und wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Sie bitten, einfach wieder in Ihre Bingohalle zurückzuhumpeln und da so lange weiterzuzocken, bis wir fertig sind, okay?


  Kaum hatte ich meinen Satz beendet, verpasste sie mir eine Ohrfeige, die so heftig war, dass ich ein Klingeln im Ohr hatte und seitlich gegen die Außenwand des Clubs stolperte. Unfassbar, dass eine so zierliche und vor allem so alte Frau zu einem derartigen Donnerschlag von Ohrfeige in der Lage war.


  Bei den Allmächtigen, Yelena!, schrie Dmitri sie an und ging vor mir in die Knie, um mir beim Aufstehen zu helfen. Mit einem angewiderten Brüllen stieß ich ihn von mir weg. Die Hände, die Irina während der letzten drei Monate liebkost hatten, wollte und konnte ich nicht an meinem Körper dulden.


  Sie wäre gut damit beraten, richtigen Werwölfen gegenüber etwas mehr Respekt zu zeigen!, fauchte Yelena, deren Gesicht sich innerhalb von Sekundenbruchteilen gewandelt hatte. Mit


  ihren spitzen Reißzähnen und den großen gelben Augen sah sie plötzlich furchterregender aus als die Hexe Baba Jaga.


  Könnten jetzt alle mal mit diesem verdammten Insoli-Mist aufhören?, schrie ich. Und du, Dmitri, erzählst mir jetzt gefälligst, was hier los ist, oder es passiert was!


  Sergej und Yelena sind zwei von den Rudelältesten der Redbacks, erklärte Dmitri. Sie haben mich nach Nocturne City zurückgebracht.


  In mir brach ein Vulkan der Wut aus, denn seine Worte bedeuteten nichts anderes, als dass er nicht aus eigenen Stücken nach Nocturne gekommen war  und schon gar nicht meinetwegen. Irina sah mich schelmisch grinsend an und streichelte Dmitris Arm. Ich knurrte sie zwar reflexartig an, aber innerlich fühlte ich mich zerbrochen und geschlagen. Warum war er überhaupt zurückgekommen, nun da er Irina und die Rudelältesten in der Ukraine gefunden hatte?


  Sie haben ernsthafte Probleme, junge Frau, sprach mich der kleine Mann mit der bräunlich-walnussartigen Hautfarbe und den schwarzen Haaren an. Dmitri, zeig es ihr.


  Dmitri rollte seinen rechten Hemdsärmel hoch, und noch bevor er die halbmondförmige schwarze Narbe freigelegt hatte, dämmerte mir, weswegen er wirklich zurückgekommen war.


  Der Biss war verheilt. Narbengewebe, das aussah wie Lavaglas, bedeckte die einst fleischige Wunde, die ein besessener Werwolf vor drei Monaten in seinen Arm gerissen hatte. Die geriffelten Kanten des Halbmonds zeichneten sich sehr klar und scharf auf seiner Haut ab. Man hätte fast denken können, es würde sich eher um ein Tattoo als um die Erinnerung an einen schmerzhaften Biss handeln.


  Eigentlich hätte die Bisswunde verschwinden müssen, erklärte Dmitri. Aber sie ist noch immer sichtbar, und selbst die Ältesten wissen nicht, warum.


  Tut mir leid, flüsterte ich. Hast du Schmerzen?


  Die meiste Zeit nicht, antwortete Dmitri mit einem unbehaglichen Gesichtsausdruck. Aber es … es hat Auswirkungen … negative Auswirkungen. Er schaute zu Sergej und Yelena und schluckte das, was er gerade hatte sagen wollen, hinunter. Einmal mehr wünschte ich die Gesetze der Werwolfrudel und diese verdammte Geheimniskrämerei zur Hölle.


  So lange Dmitri infiziert ist, stellt er eine Gefahr für uns alle dar, warf Yelena ein. Wir wissen nicht, wozu er alles imstande ist. Vorerst haben wir ihm den Status des Rudelführers aberkannt. Nach unserem Besuch wird er mit uns in unser Hauptquartier nach Kiew zurückkehren, bis wir eine Lösung gefunden haben.


  Warum bist du dann überhaupt erst zurückgekommen?, fragte ich Dmitri erschöpft.


  Er hat sich einverstanden erklärt, uns zu Ihnen zu führen … um die Strafe zu vollstrecken, erwiderte Sergej.


  Mein Kopf schnellte in die Höhe. Welche Strafe?


  Sergej und Yelena tauschten bedeutungsschwere Blicke aus, verloren aber keinen Ton. Welche Strafe?, wiederholte ich etwas lauter und starrte Dmitri an, der meinem Blick auszuweichen versuchte.


  Du bist eine Insoli und hast ein hochrangiges Mitglied unseres Rudels verführt, geiferte Irina und rümpfte voller Verachtung die Nase. Im Grunde bist du doch nichts weiter als eine armselige Hure. Dachtest du wirklich, dass du ungestraft davonkommen würdest?


  Ich mochte zwar eine Insoli sein, aber das bedeutete nicht automatisch, dass ich mir alles gefallen lassen musste  schon gar nicht von einer überschminkten ukrainischen Importbraut, die nach dem Mann lechzte, den ich für meinen Partner gehalten hatte. Wütend stürzte ich auf Irina zu, die sich mit einem quiekenden Geräusch hinter Dmitri versteckte, sodass mein Faustschlag an seinem Brustkorb abprallte. Mach den Weg frei!, keuchte ich. Wenn sie etwas zu sagen hat, dann soll sie es mir direkt ins Gesicht sagen!


  Das hab ich doch schon getan, spottete Irina aus ihrem Versteck. Du elende Insoli-Schlampe!


  Ich holte zu einem weiteren Schlag aus, aber Dmitri packte mich an den Schultern und schüttelte mich so heftig durch, dass meine Zähne aufeinanderschlugen. Hör auf damit, Luna!


  Temperamentvoll, sagte Yelena zu Sergej, der ihr mit einem Grunzen zustimmte.


  Es tut mir leid, dass es so gekommen ist, sagte Dmitri. Aber das ist eine Angelegenheit des Rudels, und ich bin nun mal an die Gesetze der Redbacks gebunden. Die Ältesten haben bereits entschieden, was zu tun ist.


  Dem Plan der alten Käuze zu lauschen, rief in etwa so viel Vorfreude in mir hervor wie ein Besuch beim Zahnarzt, aber allem Anschein nach hatte ich keine andere Wahl, als ihn mir anzuhören.


  Sie sind nicht willkommen im Haus unseres Rudels!, begann Yelena mit einer wenig überraschenden Ansage. Wir haben eine neue, eine passende Partnerin für Dmitri ausgesucht, und wenn Sie versuchen sollten, noch einmal Kontakt zu ihm aufzunehmen, dann wird Ihnen nicht mal mehr der allmächtige Herrgott im Himmel helfen können! Nur Dmitris Fürsprache haben Sie es zu verdanken, dass wir nicht wie geplant Jagd auf Sie machen. Und jetzt verschwinden Sie, und halten Sie sich in Zukunft von den Redbacks fern, oder es wird Sie das Leben kosten.


  Mein gesamter Körper begann zu zittern. Das ist unmöglich!, stieß ich mit bebender Stimme hervor. Wir leben doch nicht mehr im Mittelalter!


  So sind unsere Gesetze. Gehen Sie lieber, oder Sie werden den Morgen nicht mehr erleben, erwiderte Sergej. Dann nahm er Yelenas Arm und sagte zu ihr: Komm, Liebling, wir gehen, sonst holst du dir noch eine Erkältung. Gemächlich schlenderten die beiden die Gasse hinunter und verschwanden hinter einer Tür. Fassungslos wandte ich mich an Dmitri. Das kannst du nicht zulassen!


  Er senkte den Blick, während Irina noch immer grinsend seine Hand hielt. Wenn ich mich gegen die Gesetze des Rudels auflehne und mich ihrer Gerechtigkeit in den Weg stelle, erwartet mich eine noch härtere Strafe, Luna.


  Das nennst du Gerechtigkeit? Weißt du, wie ich das nenne? Feigheit! Du bist nichts weiter als ein gottverdammter Feigling!, fuhr ich ihn an. Dann drehte ich ihm absichtlich den Rücken zu, obwohl  oder gerade weil  ich wusste, dass ich damit seine Dominanz als Werwolfmännchen mit Füßen trat. Die Konsequenzen waren mir egal, denn in mir war alles taub. Außer einer alles verschlingenden Leere und dem trostlosen Asphalt unter meinen Füßen fühlte ich nichts mehr.


  Luna …


  Ohne mich umzudrehen, blieb ich stehen.


  … bitte, hasse mich jetzt nicht!


  Zu spät, flüsterte ich und ließ die beiden hinter mir zurück.
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  Ich saß auf der Kühlerhaube des Fairlane und hatte mein Gesicht in den Händen vergraben, als Shelby endlich bei den parkenden Autos vor dem Club auftauchte. Sowohl mein Körper als auch meine Seele waren vollkommen erschöpft. Am liebsten hätte ich mich an Ort und Stelle zusammengerollt und in den Schlaf geflüchtet, um dem Gedanken an Dmitris Verrat an mir  und vor allem an uns  zu entrinnen.


  Alles in Ordnung bei dir?, fragte Shelby fürsorglich und riss mich aus meinen jammervollen Gedanken.


  Nein, ganz und gar nicht, antwortete ich kurz, und da sie nicht weiter nachfragte, beließ ich es dabei. Wie konnte Dmitri das nur tun? Und wie hatte er vor allem den Rudelältesten erlauben können, das zu tun? Den Gesetzen des Rudels blind zu folgen war etwas für Hohlköpfe und Mitläufer  für Wesen, die, wären sie Menschen, früher oder später wahrscheinlich mit rasiertem Schädel und grässlich schlabbrigen Batikklamotten in irgendeiner Sekte landen würden. Genau deswegen hatte ich trotz der Beleidigungen, trotz der quälenden Grübeleien über Dominanz und Unterlegenheit und trotz der fortwährenden Gefahr, von einem dahergelaufenen Rudelführer zur Paarung gezwungen zu werden, beschlossen, eine Insoli zu bleiben. Lieber ständig auf der Flucht, als willenlos unterworfen  das hatte ich mir geschworen.


  Immerhin nehmen wir drinnen eine ganze Menge Leute mit Drogen hoch, bemerkte Shelby. War also nicht völlig umsonst, das Ganze.


  Für unseren Fall war es definitiv umsonst, murrte ich und rieb mir die müden Augen, sodass meine Hände über und über mit Make-up und Blut verschmiert wurden.


  Detective!, rief ein Polizist zu uns herüber. Shelby legte ihre Hand auf meine Schulter. Bleib du hier sitzen. Ich kümmere mich drum.


  Der Polizist hatte einen mit Handschellen gefesselten Mann Im Schlepptau, den ich erst auf den zweiten Blick als meinen Stiefellecker wiedererkannte. Schade], dachte ich, denn eigentlich hatte er wie ein recht anständiger Kerl gewirkt.


  Shelby unterhielt sich mit ihm, und als er sie mit seinem zuckersüßen Lächeln ansah, hatte ich erneut das eigenartige Gefühl, seine Visage irgendwoher zu kennen. Mit einem Nicken erlaubte er Shelby, sein Portemonnaie aus seiner Hosentasche zu fingern, da sie anscheinend einen Blick auf seinen Ausweis werfen wollte. Eine Sekunde später wies sie mit einer Mischung aus Schock und Beschämtheit im Gesicht den Polizisten an, dem Stiefellecker die Handschellen abzunehmen. Nachdem sie ihm das Portemonnaie zurückgegeben hatte, schüttelte er ihre Hand, und Shelby ließ ihn mit einem netten Lächeln und einer Entschuldigung zum Abschied ziehen.


  Was war das denn?, fragte ich erstaunt, als sie wieder bei mir war.


  Ein Fehler, meinte sie zögernd und rieb sich dabei hektisch die Hände, als habe sie sich gerade dreckig gemacht. Der Kollege hat einen Fehler gemacht.


  Die ganze verdammte Nacht ist ein einziger Fehler gewesen, brummte ich. Ein riesengroßer, beschissener Fehler sogar … Schließlich wurde ich nicht jede Nacht in einem Käfig vermöbelt, nur um dann herauszufinden, dass der einzige Mann, der mir auf dieser Welt wirklich etwas bedeutete, mit einer osteuropäischen Werwolf-Gespielin durchgebrannt war. Die vergangenen Stunden hatten dieser ohnehin schon katastrophalen Nacht die Krone aufgesetzt und sie in die Top Ten meiner schlimmsten Albträume katapultiert.


  Ich hab da vielleicht etwas, womit ich dich ein wenig aufmuntern kann, sagte Shelby zögernd, während ich meine zerzausten Haare zu einem Zopf flocht. Mit einer eiligen Handbewegung forderte ich sie auf weiterzusprechen, denn ich hoffte, dass ihr Geplapper mir etwas Ablenkung verschaffen würde. Zumindest für einen Moment müsste ich dann nicht mehr darüber nachdenken, wie ich Dmitri und Irina auf möglichst schmerzhafte Weise über den Jordan schicken könnte.


  Wir haben den Namen des offiziellen Besitzers vom Bete Noire herausbekommen, begann Shelby zu erklären. Da hier ganz offensichtlich jede Menge Drogen vertickt werden, lohnt es sich vielleicht, den Weg des Geldes zurückzuverfolgen. Möglicherweise erfahren wir ja so was über den Tod von Vincent Blackburn.


  Gute Idee, antwortete ich, aber irgendwie habe ich die Befürchtung, dass die Leute vom Drogendezernat uns nicht gerade mit offenen Armen empfangen werden. Die Drogenfahnder waren seit jeher als ein eingeschworener Haufen bekannt, der niemanden auf seiner Spielwiese duldete. Die Hälfte von ihnen hielt sich selbst für verhinderte Doppel-Null-Agenten, und so wurde immer sofort Zeter und Mordio geschrien, wenn man einem ihrer Fälle zu nahe kam. Aus unerfindlichen Gründen konnten sie auf mehr Bundesdatenbanken zugreifen als das Morddezernat, waren aber trotzdem  oder gerade deswegen -sehr kleinlich bei der Preisgabe von Informationen. Ständig ließen sie andere Abteilungen wissen, dass es so etwas wie einen kleinen Gefallen unter Kollegen für sie nicht gab.


  Shelby winkte ab. Wer hat denn was vom Drogendezernat gesagt? Mein Onkel Patrick wird uns helfen. Das Unternehmen meiner Familie kann auf dieselben Daten zugreifen wie das Nocturne City Police Department.


  Was du nicht sagst … Wie jeder, der hin und wieder eine Tageszeitung durchblätterte, hatte ich so etwas schon geahnt. Die OHalloran Group war einer der mächtigsten Konzerne der Westküste und verdankte ihre weit reichenden Verbindungen in Politik und Wirtschaft dem ewig grinsenden Aushängeschild des Unternehmens  Patrick OHalloran. Auf mich hatte er immer einen recht schmierigen Eindruck gemacht, aber anscheinend sahen die Zeitungs- und Fernsehleute der Stadt das anders, denn seine aalglatte Visage tauchte alle paar Tage in den Medien auf, um das aktuelle Börsengeschehen zu kommentieren.


  Er wird uns sicher mit Vergnügen helfen, sagte Shelby. Ich hin nämlich seine Lieblingsnichte.


  Lieblingsnichte … Das konnte ich mir nur allzu gut vorstellen. Eigentlich passte es mir gar nicht, dass es jetzt noch einen Hexer geben würde, von dem ich mir mit übertriebener Nettigkeit einen Gefallen erschleichen musste. Andererseits schien es mir weitaus weniger erniedrigend, Patrick OHalloran um einen Gefallen zu bitten, als einen schwitzenden Ermittler vom Drogendezernat um Informationen anzubetteln und dabei seinen mit billigem Parfüm übertünchten durchdringenden Körpergeruch ertragen zu müssen. Ich denke allerdings, dass er uns nicht wirklich helfen kann, wenn er keine Einzelheiten kennt, gab ich zu bedenken. Schließlich können wir ihm nicht sagen, dass wir Drogengeld auf der Spur sind. Er darf ja noch nicht mal wissen, dass wir in einem drogenbedingten Todesfall ermitteln, geschweige denn, dass es überhaupt einen Todesfall gegeben hat. Du hast ja keine Vorstellung, was McAllister mit uns anstellt, wenn er herausfindet, dass wir mit Leuten außerhalb des Polizeiapparats über Ermittlungsdetails plaudern. Wahrscheinlich würde Mac uns weder abmahnen noch sonst irgendwie bestrafen, sondern nur wild brüllend Gegenstände durch die Gegend schleudern  aber selbst diese Vorstellung bereitete mir Unbehagen.


  Onkel Patrick wird die ganze Sache natürlich absolut vertraulich behandeln, versicherte Shelby, und noch bevor ich etwas erwidern konnte, fügte sie hinzu: Es ist ohnehin schon zu spät, Luna. Ich habe ihn bereits angerufen und uns für morgen einen Termin besorgt.


  Ich warf ihr einen verärgerten Blick zu. Für dich als Star des Sittendezernats mag das vielleicht kein Problem sein, aber mir sitzt Morgan im Nacken, und eigentlich kann ichs mir momentan überhaupt nicht erlauben, die Regeln zu missachten, Shelby.


  Du machst dir zu viele Sorgen, beruhigte sie mich. Geh einfach nach Hause und schlaf dich mal richtig aus! Du siehst nämlich aus wie Courtney Love nach einer dreitägigen Sauftour.


  Und du kommst gerade rüber wie Heidi Klum auf Speed, konterte ich. Darauf antwortete Shelby nichts mehr, sondern warf mir lediglich einen leicht angesäuerten Blick zu und ging zu ihrem Auto. Um elf vor dem OHalloran Tower. Pünktlich!


  Ich schaute den Rücklichtern ihres Nissan noch einen Moment lang nach, bis sie in der Ferne verschwanden. Kurz darauf rollte ein Konvoi von Polizeiwagen vom Parkplatz, um die zahlreichen verhafteten Clubgäste ins Bezirksgefängnis Las Rojas zu transportieren. In gewisser Weise konnten sie einem leidtun, denn sie hatten jetzt das komplette Programm samt Aufnahme der Personalien, Untersuchungshaft und Ermittlungsverfahren wegen Drogenbesitzes vor sich. Obwohl ein frostiger Nebel aufgezogen war, der mein Gesicht mit kleinen, kalten Wassertröpfchen benetzte, verharrte ich regungslos auf der Motorhaube des Fairlane. Ich wollte noch nicht nach Hause fahren, auch wenn sich mein erschöpfter Körper nach einer guten Portion Schlaf sehnte. Stattdessen hockte ich gedankenverloren da und hoffte insgeheim darauf, dass ER aus der kleinen Gasse hinter dem Club treten, mich in die Arme nehmen und mir sagen würde, dass alles ein schreckliches Missverständnis gewesen sei. Aber er kam nicht. Lange nachdem alle anderen vom Einsatzteam schon gefahren waren, saß ich immer noch mutterseelenallein in der Nacht und ließ die Kälte in meine Knochen kriechen, damit sie den Schmerz in meinem Herzen betäubte.


  Als der rosafarbene Neonschriftzug des Bete Noire schließlich erlosch, waren die letzten Streifenpolizisten gerade damit beschäftigt, den Eingang zu versiegeln und mit einem Vorhängeschloss zu sichern. Erst nachdem auch das letzte Licht in den Wohnungen über dem Club erloschen war, fuhr auch ich endlich nach Hause.


  Doch kaum war ich an der Siren Bay Bridge angekommen, wurde mir klar, dass ich in meiner gegenwärtigen Verfassung ohnehin kein Auge zukriegen würde. Mit zitternden Händen umkrampfte ich das Lenkrad und merkte, wie mich die Lichter am Brückengeländer plötzlich blendeten  anscheinend hatten meine goldenen Werwolfaugen gerade auf Nachtsicht umgeschaltet.


  Kurz entschlossen wendete ich den Wagen mitten auf der Brücke und nahm die Ausfahrt zum Hafen von Nocturne City. Mein Weg führte mich an riesigen Kränen und aufeinandergestapelten Containern vorbei, die eigenartige Schatten auf den Asphalt warfen. Es schien fast so, als hätte die Hand eines Riesen sie mit schwarzer Kohle auf den Boden gemalt.


  Das einzige Anzeichen von Leben in dieser trostlosen Hafenbrache war das schwache Licht, das aus der umgebauten Lagerhalle vor mir drang. Die Vorderseite des vertrauten Gebäudes bestand aus hellen Betonziegeln, auf denen riesige schwarze Lettern prangten  MORTS GYM: KICKBOXING & SHO-TOKAN KARATE. Schon seit einer halben Ewigkeit kam ich regelmäßig in das rund um die Uhr geöffnete Dojo, wo ich mich zwischen Cops, Leibwächtern und Schlaflosen in bester Gesellschaft wusste.


  Ich parkte den Wagen auf dem Schotterplatz vor der Halle und kramte meine Sporttasche aus dem Kofferraum. Meine Muskeln fühlten sich völlig steif an. Die Anstrengungen der letzten Stunden begannen ihren Tribut zu fordern. Unweigerlich musste ich an die Folgen der vielen aufgeschobenen Trainings stunden denken, für die mein Körper jetzt bezahlen müsste, und stieß einen Seufzer aus.


  Am Eingang schlug ich auf die Glocke über der Tür, die als Klingel fungierte, und der Besitzer des Dojo sah überrascht von seinem Schreibtisch auf. Wilder! Dachte schon, du wärst längst Wurmfutter.


  Noch ist es nicht so weit, Mort, antwortete ich. Kann sich aber schnell ändern, wenn ich erst mal mit dem Training angefangen habe.


  Mort brummte zustimmend. Mit seinem kahlen Kopf, dem untersetzten Körper und der blassen Haut sah er aus wie die Idealbesetzung für die Rolle des in die Jahre gekommenen Boxtrainers Mickey im nächsten Rocky-Streifen. Eigentlich konnte sich niemand, der Mort zum ersten Mal sah, wirklich vorstellen, dass dieser kleine Mann den 5. Dan-Grat unter den Shotokan-Schwarzgurten erreicht und sich über Jahre hinweg als Bare-Knuckle-Boxer in Thailand durchgeschlagen hatte, nachdem er den professionellen Kampfsport wegen einer Knieverletzung an den Nagel hatte hängen müssen. Mort war nicht einfach nur ein zäher Hund  er war bei Weitem der härteste Typ, den ich unter den gewöhnlichen Menschen bisher kennengelernt hatte.


  Du schuldest mir noch die Kohle vom letzten Monat, maulte er und widmete sich wieder dem Buch auf seinem Schreibtisch. Es schien ein übler Kitschroman zu sein. Der Titel Hemmungsloses Verlangen wurde durch das Cover  auf dem ein muskulöses Alpha-Männchen ohne Hemd eine großbusige Frau in den Armen hielt  komplettiert und ließ in Kombination mit der kursiv gedruckten Überschrift Wahre Liebe kennt keine Grenzen nichts Gutes vermuten.


  Was für ein Mist!, murmelte ich.


  Wie bitte?


  Ach nichts, versicherte ich ihm und kramte schnell fünfundneunzig Dollar aus meiner Brieftasche, um meinen Mitgliedsbeitrag zu bezahlen. Beim Anblick der Scheine machte Mort große Augen und ließ einen erstaunten Pfiff hören.


  Eine Menge Bares, das du da mit dir rumschleppst. Kassierst du jetzt etwa nebenbei, Wilder?


  Wenn es so wäre, Mort, dann würde ich bestimmt nicht in diesem Dreckloch hier trainieren.


  Stimmt auch wieder, brummte er.


  Nach der kurzen Unterhaltung mit Mort verschwand ich in der Damenumkleide und streifte mir eine lockere schwarze Laufhose und einen Sport-BH über. Dann klebte ich mir Finger und Handgelenke ab, ließ die Trainingshandschuhe aber in der Tasche. Heute sollte es wehtun. Ich wollte mir nicht nur den angestauten Ärger, sondern auch das bohrende Gefühl der Erniedrigung und die Gedanken an einen gewissen Dmitri Sandovsky aus dem Körper prügeln. Thaiboxen war genau der richtige Sport dafür. Im Grunde ist diese Mischung aus fernöstlicher Kampfkunst und westlichem Boxstil nur für Leute geeignet, die in möglichst kurzer Zeit einen möglichst großen Schaden bei ihrem Gegner anrichten wollen. Mit Fäusten, Knien, Schienbeinen und Füßen wird so heftig auf den anderen eingehämmert, dass er nach Möglichkeit nicht wieder aufsteht. Zumindest bestand darin immer mein Ziel, wenn ich die von Mort erlernten Techniken bei Auseinandersetzungen im Dienst einsetzen musste.


  Ich begann mein Training mit einer Reihe gerader Jabs, die aber kaum den Sandsack berührten. Der Zweck dieser Übung bestand darin, nach einer langen Woche ohne Training erst mal wieder ein Gefühl für Füße und Hände zu entwickeln. Ich merkte gleich, dass mein Gleichgewicht sehr zu wünschen übrig ließ, was aber in meinem Zustand kein Wunder war. Trotzdem legte ich ein paar ganz ordentliche Kombinationen und eine gelungene Serie gerader Kicks hin, die mich allerdings ganz schön aus der Puste brachten.


  Ich prügelte wie wild auf den Sandsack ein, machte Liegestütze auf meinen Fäusten und auch noch Sit-ups, bis mir der Bauch wehtat, doch nichts von alledem konnte die quälenden Gedanken an Dmitri vertreiben. Irina schien ihm sehr gut in den Kram zu passen. Kein Wunder eigentlich  welcher Werwolf träumte nicht davon, eins der nuttigen Rudelgroupies für sich allein zu haben, damit es ihm alle Wünsche von den Augen ablas? Wahrscheinlich musste ich mich einfach damit abfinden, dass er nichts weiter als ein ehr- und treuloses Stück Abschaum war. Ohne ihn würde ich definitiv besser dran sein. Entsetzt darüber, wie wenig überzeugend meine innere Stimme klang, erhöhte ich instinktiv das Tempo meiner Schlagkombinationen, sodass der Sandsack in einer Weise zu schaukeln begann, als würde er die Finten und Ausweichbewegungen eines echten Gegners nachahmen.


  Obwohl er mich betrogen und belogen hatte, spürte ich doch, dass ich Dmitri trotzdem immer noch wollte. Natürlich war mir klar, dass ich an dieser unglückseligen Situation nicht ganz unschuldig war, aber im Moment schien es mir einfacher, Dmitri für alles verantwortlich zu machen. Die einzige vernünftige Lösung schien darin zu bestehen, ihn komplett aus meinem Leben zu streichen. Seine Augen, sein Lächeln, seinen Geruch und vor allem seine starken Hände, die nun Irina und nicht mich liebkosten  ich musste all diese Erinnerungen aus meinem Hirn verbannen. Auch das unbeschreiblich gute Gefühl, etwas nichtiges zu tun, wenn ich mit ihm zusammen war, galt es, ein für alle Mal zu beerdigen. Dmitri Sandovsky durfte einfach keine Rolle mehr in meinem Leben spielen.


  Mein Blick fiel wieder auf den Sandsack, und ich merkte an seinen trägen Bewegungen, dass ich ihn nur noch nachlässig bearbeitete. Immer wieder ließ ich meine Fäuste sinken, und auch in meinen Schlägen steckte kein System mehr. In einem richtigen Kampf hätte mich mein Gegner wohl schon längst grün und blau geschlagen.


  Ein leise piepsender Ton drang plötzlich aus der Umkleide an mein Ohr. Mort schien das Geräusch nicht zu hören, denn er starrte weiterhin unbekümmert in seinen Schundroman, doch meine sensiblen Ohren erkannten sofort, dass es mein Handy war, das da klingelte. Einen Moment lang überlegte ich, ob ich rangehen sollte. Eigentlich waren mir sofort drei Gründe eingefallen, die dagegen sprachen: Erstens war ich mies gelaunt, zweitens nicht im Dienst und drittens drauf und dran, völlig rechtmäßig einen Tag krankzumachen. Andererseits konnte es natürlich wichtig sein. Vielleicht rief ja Sunny an … oder Dmitri!


  Im Laufschritt verließ ich die Trainingshalle und konnte gerade noch rechtzeitig das Handy ergreifen. Eine Sekunde später, und der Anruf wäre zur Mailbox weitergeleitet worden. Hallo?


  Warum hast du mich nicht angerufen?


  Enttäuscht ließ ich mich neben meiner Sporttasche auf die Bank plumpsen, an der ich dank meiner schweißnassen Hose regelrecht festzukleben schien. Trevor, grüßte ich ihn, ohne auf seine Frage zu antworten.


  Wo bist du gewesen?, wollte er wissen. Meine Wade begann zu krampfen. Entnervt sprang ich auf und tänzelte in der Umkleide umher, wobei ich in der einen Hand das Telefon hielt und mit der anderen versuchte, mein schmerzendes Bein zu massieren.


  Ich habe gearbeitet.


  Du hast doch gesagt, du würdest mich nach dem Gig anrufen.


  Tut mir leid, Trevor, aber im Moment kann ich mich irgendwie nicht daran erinnern, das gesagt zu haben. Liegt wahrscheinlich an der stumpfen Gewalteinwirkung, der mein Schädel heute Nacht ausgesetzt war, versuchte ich das Gespräch mit einem Scherz aufzulockern. Aus der Hörmuschel drang jedoch nur ein kurzer Seufzer, der sogleich in den verzerrten Gesprächsfetzen seiner Bandkollegen und der seichten Musik, die im Hintergrund dudelte, unterging. Anscheinend war Trevor wieder mal mit dem Rest der Band in ihrer Stammkneipe  einem widerlichen Hipster-Schuppen namens Poe Bar  gelandet. Babe, das hört sich alles gar nicht nach dir an. Gibt es da etwas, das du mir sagen müsstest?


  Eigentlich nur, dass meine wahre Liebe mit einer großbusigen Frau an der Seite wieder in mein Leben getreten ist und ich gerade Pläne schmiede, beide über den Jordan zu befördern, dachte ich und antwortete mit leichter Verzögerung: Nein, Trevor! Es tut mir echt wahnsinnig leid, dass ich dich nicht angerufen habe, aber ich bin wirklich hundemüde und hab gerade eine mörderische Nacht hinter mir …


  Okay, okay, okay, ich versteh schon, unterbrach er mich. Pass auf, Babe, ich hab da eine Überraschung für dich. Wir haben eine Einladung bekommen, zwei Gigs in San Romita zu spielen. Es wird wahrscheinlich nicht so viel los sein, weil die Touri-Saison fast vorbei ist, aber der Clubbesitzer hat Mega-Connections zur Ostküste. Er machte eine kurze Pause, um sich einen Schluck zu gönnen. Auf jeden Fall würde ich mich freuen, wenn du mitkommst, Luna.


  Mein Herz hatte in dieser Nacht schon einige Male wild schlagen müssen, doch das war alles nichts gegen das dröhnende Pochen, das die Erinnerung an San Romita nun in meiner Brust auslöste. Es war mittlerweile fünfzehn Jahre her, dass ich aus meiner Heimatstadt nach Nocturne City geflohen war. Sri! meiner Verwandlung in eine Werwölfin hatte ich weder einen Fuß in dieses gottverlassene Nest gesetzt noch sonderlich große Lust verspürt, die unangenehmen Erinnerungen an meine wahnsinnige Familie, die Sache mit Joshua und mein verkorkstes Leben durch einen Besuch in dieser Sackgasse von einer Stadt wieder aufzufrischen.


  Babe?, drängte Trevor auf eine Antwort.


  Tut mir leid, flüsterte ich, aber ich kann nicht mitkommen.


  Trevor schickte ein enttäuschtes Stöhnen durch die Leitung. Was meinst du mit Ich kann nicht mitkommen? Du nimmst doch niemals Urlaub und arbeitest die ganze Woche über rund um die Uhr. Da kannst du nicht mal zwei Tage freinehmen, um mal zur Abwechslung mich zu unterstützen?


  Während ich zu einem winzigen Teil schon bereit war einzulenken, fand ich eigentlich, dass es nach ein paar Wochen lockeren Ausgehens definitiv noch nicht an der Zeit für ein Gespräch von der Sorte Du unterstützt mich nicht genug war, und wollte einfach nur Nein, nein, NEIN! ins Handy brüllen.


  Darum gehts nicht, Liebling, sagte ich, nachdem ich ein paarmal tief durchgeatmet hatte.


  Worum gehts denn dann?, blaffte Trevor.


  Einen Moment lang rang ich mit mir, ob ich ihm die Wahrheit sagen sollte, entschied mich dann aber dagegen. Ich war noch nicht bereit, ihm meine Vergangenheit zu offenbaren und über San Romita, den Biss und mein Leben als Insoli zu sprechen.


  Ich kann nicht erwarten, dass du es verstehen wirst, Trevor, aber glaub mir bitte einfach, wenn ich dir sage, dass ich wirklich nicht mitkommen kann.


  Was soll ich dir darauf noch antworten, Luna?, fauchte er in einem derart ätzenden Ton, dass es mir die Sprache verschlug. Ich werd dir mal was sagen, Luna … Du bist eine unglaubliche Egoistin! Du nimmst und nimmst und nimmst und gibst nie etwas zurück. Eigentlich brauchst du dich nicht darüber zu wundern, dass dich alle Leute in deinem Leben auf Abstand halten! Genau das ist nämlich der Grund … du bist so sehr mit dir selbst beschäftigt, dass du gar keine Zeit hast, um dich mal in einen anderen Menschen hineinzuversetzen.


  Langsam formte mein Mund ein rundes O, aber noch bevor ich zum Schrei ansetzen konnte, wurde er von den heißen Tränen in meinen Augen erstickt. Verbittert presste ich die Lippen zusammen. Auch wenn seine Worte unheimlich schmerzten, wusste ich doch, dass Trevor recht hatte. Anscheinend war ich tatsächlich unfähig, mich in andere Menschen hineinzuversetzen. Sunny hatte sich von mir abgewandt, weil ich ihr Bedürfnis nach Sicherheit nicht beachtet hatte, und auch auf Dmitri war ich nicht wirklich eingegangen. Wenn ich mich bemüht hätte, seine Loyalität gegenüber den Redbacks zu verstehen, anstatt ein Opfer von ihm zu verlangen, das er nicht bringen konnte, wäre er ganz sicher nicht in Irinas Arme gelaufen.


  Lass uns lieber jetzt aufhören … das ist gerade etwas zu heftig für mich. Ich ruf dich später noch mal an, sagte Trevor.


  Nicht nötig, flüsterte ich, aber er hatte schon aufgelegt. Gedankenversunken legte ich das Handy in meine Sporttasche zurück und ging mit geballten Fäusten wieder hinaus in die Trainingshalle.


  Es war die Wölfin in mir, die die Menschen, die ich liebte, von mir stieß. Seit jeher hatte sie mich mit ohnmächtiger Wut und tiefer Frustration erfüllt, hatte immer wieder aufs Neue diese starken Gefühle in mir heraufbeschworen, die ständig nach einem Ventil suchten. Jedes Mal, wenn ich mich ärgerte oder verletzt fühlte, brachen sie in Form einer unbändigen Raserei über mich herein und schlugen die Menschen in meiner Nähe In die Flucht.


  Angestachelt von Trevors Worten, forderte die Wölfin in mir nun, dieser Raserei freien Lauf zu lassen.


  Ich fixierte den schweren Sandsack auf der anderen Seite der Halle und rannte mit vollem Tempo auf ihn zu. Kurz vor dem Zusammenstoß legte ich meinen ganzen Körper und die Wucht des Anlaufs in einen linken Cross, der mit einem ungeheuren Bums gegen den Sack knallte und ihn sofort aus seiner Aufhängung riss. Nach gut drei Metern freiem Flug schlug der Sack krachend auf den Boden.


  Mein Gott, Wilder! Was soll der Krach?, rief Mort, der seinen Kopf fast zeitgleich mit dem Knall in die Höhe riss. Er brauchte einen Moment, um beim Anblick des zerrissenen Sandsacks zu begreifen, was geschehen war. Was in drei Teufels Namen …, stammelte er verwundert.


  Auch ich brauchte einen Moment, um mich zu fangen. Erst als das Summen in meinen Ohren nachgelassen hatte und die Wölfin zurück in ihre Höhle in meinem Unterbewusstsein gekrochen war, konnte ich wieder einen klaren Gedanken fassen. Das … das tut mir unheimlich leid.


  Nicht doch, nicht doch …, murmelte Mort, der sich in diesem Moment wahrscheinlich mehr Gedanken um mögliche Zivilklagen als um den zerrissenen Sandsack machte. Verdammt noch mal! Ich hab doch gleich gewusst, dass diese Bolzen nichts taugen, fluchte er und sah sich dabei den Haken der Aufhängung an, den ich mit meinem Schlag aus dem Querbalken gerissen hatte.


  Ja, die Dinger solltest du unbedingt mal überprüfen lassen, stimmte ich ihm zu und war erleichtert, dass er mich nach dieser Vorstellung nicht mit einem Kruzifix in der Hand und den Worten Weiche, Dämon! aus der Halle jagte.


  Als ich meine schmerzende Hand untersuchte, sah ich, dass Blut von meiner Hand tropfte. Mit meinem Schlag hatte ich nicht nur das Klebeband an meinen Fingern zerfetzt, sondern mir auch die Haut von den Fingerknöcheln gerissen. Ich denke, ich werd mich jetzt auf den Heimweg machen, sagte ich kleinlaut, während ich meine geschundene Hand unter meine rechte Achselhöhle klemmte.


  Klar doch, murmelte Mort abwesend und schüttelte mit einem Blick auf den zerrissenen Sandsack den Kopf. Gute Nacht dann …


  Als ich aus der Halle trottete, ergriff mich eine Mischung aus Wehmut und Reue. Unweigerlich musste ich noch einmal an Trevors Worte denken und hätte mich am liebsten an Ort und Stelle auf den Boden geworfen, um mein Leid in Tränen und Schluchzen zu ertränken.


  In der Umkleide zog ich mir schnell ein Sweatshirt über und rannte so, wie ich war, aus dem Gebäude. Als ich dann im Fairlane saß, musste ich erst mal tief durchatmen, um mich von dem bohrenden Schmerz abzulenken, der in meinem Bauch wütete. Ob der Grund dafür in den Strapazen der letzten Stunden oder bei einem Werwolf namens Dmitri Sandovsky zu suchen war, wusste ich nicht  und eigentlich war das auch egal.


  Ich musste ihn endlich loslassen und ein für alle Mal akzeptieren, dass er mich verlassen hatte. Sonst würden über kurz oder lang die dünnen Fäden, die meine menschliche Hülle zusammenhielten, zerreißen und die Bestie in mir entfesseln. Obwohl ich nur ahnen konnte, wozu ich dann in der Lage sein würde, jagte mir allein der Gedanke daran trotz voll aufgedrehter Heizung noch eine ganze Weile eiskalte Schauer über den Rücken.
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  Warum weinst du, Insoli?


  Ich war zwar relativ sicher, dass ich nicht träumte, sondern vor dem Badezimmerspiegel stand und mir die Zähne putzte, aber für einen Moment ließ mich die wohlklingende Stimme aus dem Nichts trotzdem an meinem Geisteszustand zweifeln.


  Ruckartig drehte ich mich um und traute meinen Augen nicht. Vor mir stand Asmodeus. Sofort erstarrte ich vor Ehrfurcht und ließ die Zahnbürste fallen. Er war es tatsächlich  Asmodeus, der Dämon, der Verlassene, der Flüchtling aus dem jenseitigen Reich, wo sich nur die bösartigsten und mächtigsten Bewohner der Unterwelt aufhielten. Sein Körper war wie immer ganz und gar mit Gold überzogen, und seine Löwenpranken wirkten auf den kleinen Fliesen furchteinflößender denn je.


  Ich weine nicht, brummte ich und spuckte den Rest der Zahnpasta ins Waschbecken.


  Sag mir, wer dich so verletzt hat, dass du Tränen vergießt!


  Was geht dich das an? Willst du etwa losziehen und ihn verprügeln?, gab ich ihm patzig zur Antwort, um uns beide davon zu überzeugen, dass ich überhaupt kein Problem damit hatte, gerade meinem größten Albtraum gegenüberzustehen.


  Langsam atmete Asmodeus aus und hüllte mich in eine mit schwarzer Magie gefüllte Wolke aus goldenem Nebel, die mich von Kopf bis Fuß erschaudern ließ. Dann schüttelte er kurz den Kopf und durchleuchtete mit seinen Krokodilsaugen jeden Winkel meines Körpers. Augenblicklich überkam mich die erschreckende Gewissheit, dass er in meinem Geist wie in einem offenen Buch lesen und jeden meiner Gedanken erfassen konnte. Mit einem Blick schien Asmodeus alles sehen zu können, was in mir vorging.


  Du siehst es noch nicht, Insoli, aber um dich herum webt sich ein immer dichter werdendes Gespinst unterschiedlichster Gefahren, und bald wirst du darin gefangen sein wie ein Insekt im Netz der Spinne. Du bist auf dem Weg in einen Abgrund, aus dem es kein Entkommen geben wird, und ich rate dir, nicht deinen Impulsen zu folgen!


  Pass auf, mein Lieber, ich mache dir einen Vorschlag: Ich krieche jetzt ins Bett und versuche zu vergessen, wie beschissen gerade alles ist, und du verschwindest einfach wieder unter dem Stein, unter dem du hervorgekrochen bist, okay?, sagte ich laut, doch der Dämon lachte nur.


  Du könntest ruhig etwas netter zu mir sein, schließlich habe ich dir jüngst das Leben gerettet.


  Ja, ich war noch am Leben, doch zu welchem Preis? Nicht genug damit, dass ich Dmitri hatte opfern müssen, nein, nun kannte auch alle Welt mein dunkles Geheimnis. Zu übermäßigem Dank fühlte ich mich deswegen jedenfalls nicht verpflichtet. Was willst du denn noch von mir?, brummte ich. Ich habe dich doch befreit … Kannst du nicht irgendwo anders deine Freiheit genießen?


  Im Moment zieht es mich hierher. Später werde ich sicherlich an anderer Stelle wandeln. Ich bin ein freies Wesen, ganz und gar … befreit … wie du es nennst. Meine Warnungen magst du missachten, Insoli, aber ignoriere nicht, was sich vor deinen Augen abspielt!


  Gerade als ich ihm sagen wollte, dass ich mir lieber Stigmata oder irgendeinen anderen religiösen Mystery-Quatsch anschauen würde, als seinen kryptischen Prophezeiungen zu lauschen, verschwand Asmodeus ebenso plötzlich, wie er gekommen war.


  Er löste sich ganz einfach in Luft auf und ließ nur den Gestank glimmender Holzkohle zurück.


  Obwohl ich mich redlich bemühte, konnte ich mir keinen Krim auf den Besuch von Asmodeus machen. Hatte ihn etwa die Langeweile so sehr geplagt, dass er seine Spielgefährten jetzt sogar unter den Menschen oder vielmehr menschenähnlichen Wesen suchte, oder waren die Götter wider Erwarten auf die Idee gekommen, mir in diesen schwierigen Zeiten einen loyalen Dämon zur Seite zu stellen?


  Vielen Dank, ihr alten Knacker!, murmelte ich, bevor ich einschlief, und sprach damit seit sehr langer Zeit einmal wieder so etwas wie ein Nachtgebet.


  Wie lange mein Wecker schon geklingelt hatte, konnte ich nicht mehr genau sagen, aber als ich endlich meinen Arm hob, um das verdammte Ding auszuschalten, zeigten die blauen Ziffern auf der Anzeige 10 Uhr 30 an.


  Verdammt!, schrie ich, sprang hektisch aus dem Bett und stolperte sofort über einen Haufen dreckiger Jeans. So ein verdammter Scheißkackdreck!


  Es blieben mir weniger als dreißig Minuten für den Weg ins Zentrum, um noch rechtzeitig zum Treffen mit Patrick OHalloran zu kommen. Eigentlich war es ein Ding der Unmöglichkeit, aber ich musste es schaffen, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass einer der reichsten Männer der Westküste es besonders amüsant finden würde, wenn man ihn bei einem Termin warten ließ. Als ich mir dazu noch Shelbys nerviges Gezeter wegen meines Zuspätkommens ausmalte, war ich fest entschlossen, alle Gesetze von Zeit und Raum zu widerlegen.


  Fünf Minuten später hatte ich mich angezogen  zumindest in dem Umfang, dass ich nicht wegen unsittlichen Verhaltens in der Öffentlichkeit verhaftet werden konnte. Auch meine wilde Morgenmähne war zumindest so weit gezähmt, dass man sie mit etwas gutem Willen für eine dieser Zerzaust-aber-sexy-Frisuren halten konnte. So richtig überzeugte mich mein Look jedoch nicht, deswegen brachte ich meine Haare dann doch noch schnell mit einer Haarklammer in eine akzeptable Form.


  Ich nahm die etwas längere Strecke über den Expressway, um die zeitraubenden Staus auf der Siren Bay Bridge zu vermeiden, musste aber trotzdem diverse Verkehrsregeln brechen, um es gerade noch rechtzeitig in die Parkgarage des OHalloran Tower zu schaffen. Die Uhr am Armaturenbrett verriet mir, dass ich noch genau zwei Minuten bis zu meinem Termin hatte.


  Miss!, rief eine Stimme hinter mir, als ich gerade den Fairlane abschloss. Ich drehte mich um und sah einen pickelgesichtigen jungen Mann in blauer Uniform auf mich zustürzen, der so wild mit seinen Armen gestikulierte, dass er sich fast die Mütze vom Kopf schlug.


  Miss, Sie können hier nicht parken!


  Ich warf einen Blick auf den Fairlane  er stand genau zwischen zwei weißen Linien, und soweit ich es erkennen konnte, hatte ich weder auf einem Behindertenparkplatz gehalten noch einen anderen Wagen zugeparkt. Das hier ist also kein Parkplatz?


  Dieser Platz ist für Geschäftskunden der OHallorans reserviert, antwortete der junge Mann mit einer unausstehlichen Arroganz. Sofort hatte ich beschlossen, dass ich mir als gestandene Mordermittlerin nicht mal im Traum das autoritäre Gehabe eines pubertierenden Parkplatzwächters gefallen lassen musste, und ging zum Gegenangriff über.


  Jetzt passen Sie mal auf, junger Mann, ich habe ein Meeting mit Mister OHalloran, und zwar um elf. Wenn Sie so weitermachen, komme ich zu spät, und dann werden Sie mehr Probleme kriegen, als Sie sich vorstellen können.


  Dass Sie ein Meeting mit Mister OHalloran haben, möchte Ich doch stark bezweifeln, Miss. Seinen Worten ließ er ein hochmütiges Schnauben folgen, während er mich von Kopf bis Fuß musterte. Ich folgte seinem Blick und konnte mir gut vorstellen, wie meine zerrissene Diesel-Jeans und das Dead-Kennedys-Shirt auf ihn wirken mussten. Eigentlich konnte er froh sein, dass ich wenigstens in einem sauberen Aufzug unterwegs war und weder die sonst üblichen Blutspritzer noch die glibberigen Hirnreste unbekannter Mordopfer an meinen Klamotten klebten.


  Okay, dann schauen Sie doch mal, was ich hier habe, sagte ich und zog die Polizeimarke aus meiner schwarzen Canvasjacke, die ich kurzerhand zu meiner neuen Lieblingsjacke erkoren hatte, nachdem mir meine Motorradlederjacke im Bete Noire geklaut worden war. Sie behindern gerade polizeiliche Ermittlungen, Kleiner, und ich glaube, es ist in Ihrem ureigensten Interesse, langsam damit aufzuhören!


  Das Ding kann genauso gut gefälscht sein, antwortete er nach einem kurzen Blick auf die Marke frech, und ich dachte kurz darüber nach, ob es mir wohl größere Schwierigkeiten einbringen würde, ihn einfach bis zum Ende des Meetings in den Kofferraum meines Wagens zu sperren.


  Luna!, schrie eine Frau in grauem Wollrock und Power Blazer von der Garageneinfahrt in unsere Richtung. Erst auf den zweiten Blick erkannte ich, dass es Shelby war, die da auf uns zuhastete.


  Hi, Shelby, kannst du dem Herrn hier bitte erklären, was Sache ist?, begrüßte ich sie leicht verärgert.


  Hören Sie mal, Vaughn, Detective Wilder ist meine Partnerin. Wir haben einen wichtigen Termin bei meinem Onkel. Und wie Sie sich denken können, wird er ganz bestimmt nicht erfreut darüber sein, dass Sie uns hier grundlos aufhalten!, schimpfte Shelby mit dem übereifrigen Garagenwächter.


  Vaughn schluckte. Ihr … Ihr Onkel?, stammelte er und erbleichte von einem Moment auf den anderen, als wäre er eine dieser Cartoonfiguren, die in Sekundenbruchteilen ihre Hautfarbe wechseln können.


  Onkel Patrick, nicht Onkel Seamus, beruhigte ihn Shelby und verdrehte ihre Augen. Und passen Sie mir gut auf das Auto des Detective auf, verstanden?


  Bei diesen Worten setzte Vaughns Atmung wieder ein, und er nickte so heftig mit dem Kopf, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn er im nächsten Augenblick von seinem Hals abgerissen und die Garageneinfahrt hinuntergerollt wäre. Natürlich Maam … äh … Miss OHalloran! Tut mir leid, Detective Wilder, ich dachte eigentlich, dass Sie nicht so … na ja, ich habe gedacht, dass Sie mehr wie Miss Shelby aussehen würden.


  Beleidigt riss ich ihm seine alberne Schirmmütze vom Kopf und warf sie in hohem Bogen in die Ecke. Das ist die Strafe für Ihre dämlichen Bemerkungen.


  Während Vaughn seiner Mütze nachstürzte, bugsierte mich Shelby in den Aufzug und drückte den Knopf der zweiundvierzigsten Etage. Du kannst froh sein, dass wir Patrick treffen und nicht Onkel Seamus …


  Wieso? Hat dein Onkel Seamus etwa eine Falltür in seinem Büro, durch die er Zuspätkommer in das Haifischbecken stürzen lässt?


  Shelby strafte mich mit einem todernsten Blick.


  Sony, ich hab ein bisschen verschlafen, versuchte ich sie zu beschwichtigen. Die Gehirnerschütterung von gestern hat mich ganz schön mitgenommen. Natürlich waren der verlogene Dmitri und seine kleine ukrainische Importbraut auch nicht ganz unschuldig an meinem Zustand, aber da ich mir geschworen hatte, ihn zu vergessen, wechselte ich lieber das Gesprächsthema.


  Wenn Seamus und Patrick deine Onkel sind, wer ist dann dein Vater?


  Mein Vater ist Thomas OHalloran, erwiderte sie knapp. Er und meine Mutter sind beide früh verstorben.


  Verhext und zugenäht! Warum war ich nicht selbst daraufgekommen? Schließlich kannte jeder in Nocturne City den Namen Tommy OHalloran und die dramatische Geschichte, wie er völlig betrunken von der Siren Bay Bridge in die Tiefe gestürzt und in dem eisigen Wasser ertrunken war. Tut mir leid, sagte ich aufrichtig, aber Shelby zuckte nur mit den Schultern. Ich war erst zehn, als es passiert ist. Wie gut kennt man in dem Alter seine Eltern schon?


  Als wir uns der zweiundvierzigsten Etage näherten, wurde der Fahrstuhl langsamer. Gedankenversunken folgte ich dem Aufleuchten der letzten verbleibenden Etagenziffern, bis mein Blick auf eine sigillenhafte Wächtermarkierung fiel, die oberhalb der Anzeige in die Holzverkleidung des Fahrstuhls geritzt worden war. Augenblicklich überkam mich ein leichtes Unbehagen, das sich zu einem angstähnlichen Gefühl steigerte, als ich ein weiteres dieser Zeichen direkt über der Tür entdeckte. Um einen Ort dauerhaft mit derartigen Wächtermarkierungen zu schützen, bedurfte es einer großen magischen Kraft, wie sie nur ein Casterhexer besaß, der nicht nur über jahrzehntelange Erfahrung, sondern auch über ein enormes Talent verfügte. Welcher der Brüder für die Zeichen verantwortlich war, konnte ich nicht sagen, aber für ein flaues Gefühl in meinem Magen sorgten sie so oder so.


  Du zitterst ja, Luna. Ist dir etwa kalt?, fragte Shelby besorgt.


  Nein. Es ist wegen dieser Zauber. Ich kann sie nicht ausstehen, antwortete ich und zeigte auf die Wächtermarkierungen.


  Gewöhn dich lieber dran, bemerkte Shelby trocken, als der Fahrstuhl mit einem Bing anhielt und langsam seine Türen öffnete, sie sind nämlich überall.


  Spätestens als ich die Decke in Patrick OHallorans Lobby vor seinen Büros sah, wusste ich, dass Shelby nicht gelogen hatte. In den Stuck war ein sich systematisch wiederholendes Alphabet runenhafter Zeichen eingearbeitet, das wohl nur in zweiter Linie dekorativen Zwecken diente. Seine eigentliche Funktion bestand darin, einen effektiven Schutzzauber für die Büroräume und die sich darin befindlichen Personen aufzubauen.


  Rechts vom Fahrstuhl stand ein nobler Schreibtisch, hinter dem eine Vorzimmerdame saß, die mich sofort nach unserem Eintreten mit skeptischem Blick zu mustern begann.


  Ist Patrick bereit für unser Treffen, Vera?, fragte Shelby die junge Dame, die so kühl und schön wie ein Gletscher wirkte.


  Einen Augenblick noch bitte, er ist gleich so weit, antwortete Vera mit einem oberflächlichen Lächeln. Ich konnte förmlich spüren, wie sich die Spannung zwischen den beiden erhöhte, hatte aber keine Ahnung, was der Grund dafür war.


  Hinter Vera prangte eine riesige Version des Firmenlogos der OHalloran Group an der Wand, das ich von den Schecks meiner Bank kannte. Eigenartigerweise konnte ich es nicht lange ansehen, ohne blinzeln zu müssen, und ich brauchte einige Sekunden, um den Grund für meine Missempfindung zu erkennen. Ganz offensichtlich war das Logo an der Wand ebenfalls eine Schutzmarkierung und löste wie alle magischen Gegenstände eine allergieartige Abwehrreaktion in meinem Körper aus. Langsam dämmerte mir nun, dass ich nicht nur wegen meines mickrigen Gehalts ständig Kopfschmerzen beim Anblick meiner Kontoauszüge bekam.


  Beeindruckend, nicht wahr?, sagte Shelby und stupste mich mit dem Ellbogen in die Seite. Vera hatte mittlerweile aufgehört, mich wie eine Aussätzige anzustarren, und tippte wieder irgendwelche Sachen in ihren eleganten silberfarbenen Computer.


  Es ist etwas … üppig ausgefallen für meinen Geschmack.


  Aber ich schätze, das soll so sein, damit sich eine bestimmte Personengruppe bei seinem Anblick vor Angst gehörig in die Hosen macht.


  Kaum hatte ich ausgesprochen, riss Vera den Kopf in die Höhe und strafte mich mit einem pikierten Blick. Ist was?, fragte ich hocken, aber anstatt zu antworten, atmete sie nur mit einem genervten Schnauben geräuschvoll aus und blickte dann wieder auf ihren Computer.


  Kümmer dich nicht um sie, flüsterte Shelby. Sie sitzt nur liier, weil sie die Großnichte von Onkel Seamus ist. Herrliche Vetternwirtschaft, was?


  Sie scheint etwas nervös zu sein, wie einer dieser Yorkshire Terrier, bemerkte ich diplomatisch.


  Ach was, Yorkshire Terrier … sie ist einfach nur ein hinterfotziges Miststück, bekannte Shelby freimütig und biss sich im nächsten Moment verlegen auf die Unterlippe. Ich blinzelte vergnügt, aber meine Partnerin senkte beschämt den Blick, als würde sie sich am liebsten sofort den Mund mit Seife auswaschen.


  Um die Wartezeit zu verkürzen, ahmte ich Vera nach, die ständig mit entnervter Miene schnaubend Luft holte, und atmete zu diesem Zweck tief durch die Nase ein. Shelby roch nach Teebaumöl, unter dem neben einem Hauch teurer Kosmetikartikel auch der typische nichtssagende Geruch eines gewöhnlichen Menschen hervorkroch. Vera hingegen verströmte einen eigenartig prickelnden Geruch, und auch das Blut in ihren Adern hatte eine fremdartige und weitaus schärfere Note.


  Jetzt versteh ich, flüsterte ich Shelby zu. Sie ist eine Hexe und du nicht. Kleine Rivalität unter Verwandten mit unterschiedlich viel magischem Blut in den Adern, oder was läuft zwischen euch beiden?


  Vera schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. Bei diesem Getuschel kann ich mich unmöglich konzentrieren!


  Ach, halt doch die Klappe, Vera!, gab Shelby zurück. Wenn du tatsächlich so genervt von uns bist, wie du tust, dann sag doch einfach Patrick endlich Bescheid, dass wir warten. Veras Gesicht lief leicht rosafarben an. Sie zögerte einen Moment. Dann verdrehte sie die Augen, drückte eine der vielen Tasten ihres Telefons, und einen Augenblick später ertönte eine geschmeidige Männerstimme durch den Lautsprecher des Apparats. Schicken Sie bitte meine Lieblingsnichte rein, Vera. Danke!


  Kaum gaben die lichtundurchlässigen Glastüren am Ende der Lobby den Weg ins Innere von Patrick OHallorans Büro frei, marschierte Shelby los, ohne Vera eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Passt irgendwie, dass sich Shelby mit einer Ihres Kalibers umgibt, zischelte Vera mehr zu sich selbst als zu mir. Augenblicklich machte ich auf dem Absatz meines Stiefels kehrt, stützte meine Hände auf Veras Schreibtisch und fixierte sie. Was genau meinen Sie mit einer meines Kalibers?


  Ihr Mund verzog sich zu einem Grinsen. Ich meine damit, dass sich Shelby offensichtlich gern mit minderwertigen Wesen und Leuten aus den unteren Schichten einlässt, um ihren … äh … Makel auszugleichen.


  Noch vor ein paar Jahren  oder sagen wir lieber: Noch vor sechs Monaten hätte ich Vera nach dieser Antwort, ohne zu zögern, das Grinsen aus ihrer Visage geprügelt. Mittlerweile hatte ich derartige Auseinandersetzungen aber einfach nur satt. Außerdem war ich Shelbys Gast und wusste, dass uns ihr Onkel nicht helfen würde, wenn ich das Gesicht seiner rassistischen Sekretärin in einen formlosen Fleischklumpen verwandelte. Anstatt Hand anzulegen, zeigte ich lediglich kurz auf die spitzen Schuhe an ihren Füßen und sagte: Nur ein kleiner Hinweis, meine Liebe, echte Manolo Blahniks haben keine angemalten Plastikabsätze. Ich hoffe nur, dass Sie nicht den vollen Preis dafür bezahlt haben, sonst würde man nämlich denken, dass Sie  äh, wie sagt man doch so schön  nicht die Allerhellste sind.


  Das schien der eiskalten Vera gehörig die Sprache zu verschlagen. Reglos starrte sie mich mit einem leicht dementen Gesichtsausdruck an und schien den Mund gar nicht wieder zuzukriegen. Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen folgte ich Shelby, die vor dem Eingang zu Patricks Büro, einer Holztür mit eingelassener Stahlfrontplatte, stehen geblieben war. Kopfschüttelnd fuhr sie sich mit der linken Hand übers Gesicht, während sie mit der rechten klopfte. Sony, Luna, aber weder Vera noch der Rest meiner Familie kann besonders gut mit Menschen umgehen, die nicht das magische Blut haben, entschuldigte sich Shelby. Ihr angewiderter Gesichtsausdruck wirkte fast so, als würde sie vollstes Verständnis dafür haben, wenn ich aufgrund dieses Vorfalls nicht mehr mit ihr an einem Tisch sitzen wollte.


  Das nervt dich wirklich, was?, fragte ich, woraufhin Shelby das Gesicht verzog.


  Sagen wir einfach, dass ich weiß, wie es ist, das schwarze Schaf zu sein.


  Dann sind wir ja schon zwei, Partner, murmelte ich, während sich die Tür öffnete.


  In entspannter Haltung, mit ausgestreckten Beinen saß Patrick OHalloran hinter seinem Schreibtisch. Mit seinem weißen Hemd und dem Ordentlich-aber-doch-strubbelig-Look seines grau melierten Haars wirkte er auf den ersten Blick legerer, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Nachdem wir eingetreten waren, stand er auf, begrüßte Shelby mit einer Umarmung und zwei Wangenküssen und streckte dann mir seine Hand entgegen. Patrick OHalloran, aber nennen Sie mich doch einfach Patrick. Shelbys Freunde sind mir immer willkommen.


  Beim Händeschütteln bemerkte ich, dass sein Griff nicht allzu fest, aber sehr bewusst gewählt war. Es schien fast so, als wolle er mich durch den Händedruck taxieren. Obwohl seine strahlende Erscheinung den Betrachter zu blenden wusste, ließen seine unnatürliche Solariumbräune und die kleinen Falten an Augen und Mund erahnen, dass sein Aussehen in natura nicht ganz so perfekt war, wie uns die Medienbilder glauben machen wollten.


  Wir sind alle sehr stolz auf Shelby und ihre beruflichen Leistungen, begann er das Gespräch. Sie hat uns auch ein paar beeindruckende Dinge über Sie erzählt, Detective.


  Onkel Patrick, du kannst aufhören mit den Schmeicheleien. Luna wird sie dir sowieso nicht abkaufen.


  Patrick lachte herzhaft, und seine schneeweißen Zähne strahlten dabei so perfekt, dass man sie gut und gern als Landebahn-Leuchtfeuer für kleinmotorige Flugzeuge hätte benutzen können. Ich fürchte fast, dass du recht hast, mein Engel, lenkte er ein. Sie ist wirklich ein kluger Kopf, nicht wahr?


  Oh, gewiss doch. Shelby ist eine wirklich tolle Partnerin, heuchelte ich und behielt lieber für mich, dass sie mitunter so toll war wie ein lästiger Husten oder ein kläffender Köter.


  Wir wollten dich bitten, für uns die Finanzen eines Nachtclubs zu durchleuchten, Onkel Patrick, kam Shelby auf den Punkt. Allerdings kann ich dir leider keine Einzelheiten dazu erzählen.


  Mit einer Geste bedeutete Patrick Shelby, dass sie sich nicht weiter zu rechtfertigen brauchte. Natürlich. Du weißt doch, dass ich alles für dich tun würde, schließlich bist du meine Lieblingsnichte.


  Shelby war sichtlich nervös und verlagerte alle paar Sekunden ihr Gewicht von einem Bein auf das andere. Ich hingegen gab mir alle Mühe, meine entspannte Fassade aufrechtzuerhalten. Mit den Händen in den Jackentaschen, dem leicht gelangweilten Blick und der seitlich ausgefahrenen Hüfte hätte ich Eiswürfel spucken müssen, um meine Coolness noch zu steigern. Auf keinen Fall wollte ich mir anmerken lassen, dass ich Patrick OHalloran eigentlich recht unheimlich fand. Mit dem maßgeschneiderten Hemd, der exklusiven Seidenkrawatte und dem sanften Händedruck wirkte er fast wie eine lebensgroße Ken-Puppe, die immer die richtigen Worte im richtigen Moment auf den Lippen hatte  eigentlich zu perfekt, um real zu sein.


  Der Laden heißt Bete Noire, begann Shelby und gab ihm danach die Adresse. Patrick rief ein Datenbankfenster der Federal Trade Commission auf, gab Name und Anschrift des Clubs ein und erhielt die entsprechende Steuernummer. Dann drückte er die Wechselsprechtaste auf seinem Telefon, um mit seiner Sekretärin zu sprechen.


  Vera, können Sie bitte einen Bericht für die Steuernummer erstellen lassen, die ich eben aufgerufen habe?


  Nachdem sie etwas Unverständliches zurückgeplappert hatte, ließ er die Taste los und legte die Hände entspannt hinter seinen Kopf. Setzt euch doch bitte, es wird einen Moment dauern. Du kannst mir ja in der Zwischenzeit erzählen, wie es dir in deiner neuen Stellung ergeht, Shelby.


  Sehr gut, antwortete Shelby mit einem unterwürfigen Ton in der Stimme. Je mehr Patrick aufdrehte, desto kleinlauter wurde seine Nichte. In gewisser Weise gefiel mir das sogar, da mir so für ein paar Augenblicke ihr Geplapper erspart blieb.


  Wie stehts bei Ihnen, Luna?, wandte sich Patrick an mich. Ich kann mich noch daran erinnern, wie Ihr Gesicht im Frühjahr die Titelseiten sämtlicher Zeitungen zierte. Haben Sie es schon verdaut, dass Sie diesen Mann töten mussten?


  Nachdem ich das durch seine Frage verursachte Stechen in meiner Magengegend verdrängt hatte, suchte ich sein Gesicht nach Hinweisen auf eine böswillige Absicht ab, aber die kameraerprobte Maske offenbarte nichts von seinen wahren Gefühlen.


  Nun, Patrick, begann ich zögerlich zu erklären, ich habe fast jede Nacht Albträume, in denen ich wieder und wieder mit ansehen muss, wie einer Freundin die Kehle durchgeschnitten wird und ein anderer geliebter Mensch beinahe stirbt. Meist wache ich dann schweißgebadet von meinen eigenen Schreien auf und habe den Geschmack von Alistair Duncans Blut auf der Zunge. Hört sich das so an, als ob ich es schon verdaut hätte? Für einen Sekundenbruchteil flackerte etwas in seinen blassblauen Augen auf. Es war, als habe eine Art Kurzschluss das sonst so selbstsichere Gesicht des charmanten Strahlemanns durchzuckt.


  Hmm … für mich hört es sich so an, als könnten Sie sich glücklich schätzen, meine kleine Nichte an Ihrer Seite zu wissen, scherzte er nach einer kurzen Pause und war wieder ganz die strahlende Ken-Puppe.


  Glücklich ist nicht gerade das Wort, das ich benutzen würde, brummte ich. Shelby starrte mich empört an, aber ich sah keine Notwendigkeit mehr dafür, weiter die nette Luna Wilder zu spielen. Schließlich hatte ihr Onkel schon den Gefallen veranlasst, wegen dem wir gekommen waren.


  Nach einigen Augenblicken wurde das betretene Schweigen von Vera unterbrochen, die, ohne zu klopfen, hereinkam. Sie trug einen schwarzen Bleistiftrock und eine transparente Bluse, die ihren fragilen Körper an den richtigen Stellen betonte. Als nekrophil veranlagter Mann hätte ich ihren klapperdürren Körper bestimmt ziemlich sexy gefunden.


  Vielen Dank, Vera!, sagte Patrick, während er durch den Bericht blätterte und Shelby die oberste Seite reichte. Ich beugte mich zu ihr hinüber und sah jede Menge Daten auf dem Dokument, die aber nutzlos für uns waren, da es sich größtenteils um Angaben zu nicht gezahlten Steuern handelte.


  Der Name taucht auch auf den Geschäftsunterlagen im Club auf. Den kennen wir bereits, sagte Shelby. Dummerweise hat er keine der personenbezogenen Daten angegeben, die eigentlich von den Behörden gefordert werden. Das bringt uns also nicht weiter. Allem Anschein nach gibt es aber noch eine zweite Person, eine Art Mitinhaber. Hier steht, dass er vor fünf Jahren gemeinsam mit dem Eigentümer einen Kreditantrag bei der Bank meines Onkels gestellt hat … sein Name ist Benny Joubert. Der Bankangestellte, der den Antrag damals bearbeitet hatte, war so umsichtig gewesen, eine Ausweiskopie beizufügen, von der uns nun ein Gesicht mit kantigem Kiefer, zackigem Bürstenhaarschnitt und kleinen, feindseligen Augen anstarrte.


  Bingo, murmelte ich und stopfte die Ausweiskopie in meine Jackentasche.


  Du kannst doch nicht einfach …, wollte Shelby einwenden, aber Patrick unterbrach sie, indem er abwinkte.


  Ist schon in Ordnung. Nehmen Sie es nur mit, wenn es Ihnen weiterhilft.


  Vielen Dank, Onkel Patrick!, leitete Shelby beim Aufstehen die Verabschiedung ein. Jetzt haben wir dir aber genug von deiner kostbaren Zeit gestohlen.


  Sei nicht albern, Shelby!, erwiderte Patrick. Wenn wir hier fertig sind, werde ich euch beide zum Essen einladen. Ich sehe dich sowieso viel zu selten.


  Verflixt! Da fällt mir ein, dass ich mit Muffy und Jody in einer Stunde zum Badminton verabredet bin, wandte ich mit einem Fingerschnippen ein. Das nächste Mal komme ich aber bestimmt mit zum Essen.


  Mit einem überraschend energischen Griff klammerte sich Shelby an meinen Arm und fügte ihrerseits hinzu: Wir haben wirklich alle Hände voll zu tun mit diesem Fall, Onkel Patrick. Sony!


  Nein, nein, nein, entgegnete Patrick und schüttelte den Kopf, während er aufstand und sich sein Jackett vom Kleider- Ständer hinter dem Schreibtisch schnappte. Ich dulde keine Widerrede, Ladies. Wir treffen uns in zehn Minuten bei meinem Auto, und dann entführe ich euch zu diesem großartigen Fish and-Chips-Restaurant am Hafen, wo wir uns bei einem kleinen Plausch entspannen werden.


  Okay, gab sich Shelby mit hängenden Schultern geschlagen, Dann treffen wir uns unten.
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  Im Fahrstuhl zog Shelby ihren Blazer aus und stopfte ihn als runde Kugel unter den Arm. Mit ihrer eher altmodischen Bluse und dem Gürtelholster sah sie nun aus wie eine geistesgestörte Bibliothekarin, die am helllichten Tag mit einer Knarre durch die Gegend läuft. Glaub mir, Luna, wir können froh sein, dass wir mit einem einfachen Mittagessen davonkommen, sagte sie. Als ich Patrick das letzte Mal einen neuen Freund vorgestellt habe, bestand er darauf, ihn mit zur Entenjagd zu nehmen. Dreimal darfst du raten, wer dann mit einer Ladung Vogelschrot im Schienbein wiederkam.


  Wow! Ein Unfall?


  Das konnte nicht richtig geklärt werden, antwortete Shelby und starrte nachdenklich auf die Etagenanzeige des Fahrstuhls. Erst nach einigen Augenblicken schien sie wieder aus ihren Gedanken aufzutauchen.


  Tut mir leid.


  Was tut dir leid?, hakte ich nach. Wenn es wegen Vera ist … Glaub mir Shelby, ich hab mich dran gewöhnt, dass die Leute wie Arschlöcher reagieren, wenn sie mitkriegen, dass ich eine Werwölfin bin. Und was deinen Onkel angeht  seine Präsenz ist sicherlich überwältigend, fast erdrückend, würde ich sagen, aber ich hab schon schlimmere Typen erlebt. Viel schlimmere.


  Das meine ich nicht, sagte Shelby. Es ist … ach, vergiss es.


  Da ich nicht wusste, was ich ihr darauf hätte antworten sollen, schwieg ich einfach. Wahrscheinlich war es ihr peinlich, dass ich sie so gesehen hatte  dass ich hinter die Fassade des rechthaberischen Detective geschaut und dort das kleinlaute Mädchen im Kreis seiner bizarren Familie erlebt hatte. Ich kannte dieses Gefühl gut, weil es mir genauso ergangen war, als ich noch zu Hause gewohnt hatte. Mit einem Trinker als Vater und einer der Welt entrückten Frau als Mutter hatte auch ich damals heftig zu knabbern gehabt, und mich immer wieder dafür geschämt, dass ich trotz aller Anstrengungen nicht in der Lage gewesen war, ein normales Leben zu führen.


  Wir hielten kurz auf der fünfundzwanzigsten Etage, und ein Mann, der so groß und breit war, dass ich mich neben ihm wie eine Zwergin fühlte, betrat den Fahrstuhl.


  Shelby!, rief der Riese. Mädchen, warum hast du mir nicht gesagt, dass du vorbeikommst?


  Ein Ausdruck von Panik huschte über Shelbys Gesicht. Ich dachte … ich dachte, du wärst auf Reisen, Onkel Seamus, stammelte Shelby mit einem verlegenen Lächeln.


  Das könnte dir so passen, was, Kleine? Erzähl, was treibt dich hierher? Als Shelby zögerte, fiel sein Blick auf mich. Oh Mann, wo habe ich nur meine Manieren gelassen?, sagte er und streckte mir die Hand entgegen. Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle. Mein Name ist Seamus OHalloran. Ich leite diesen Laden.


  Angenehm. Mein Name ist Luna Wilder, ich bin Shelbys Partnerin auf dem 24. Revier. Ich schüttelte seine Hand und hatte eigentlich einen ähnlich behutsamen Händedruck wie den von Patrick erwartet, aber das Gegenteil war der Fall  Seamus zerquetschte förmlich meine Finger. Ich zuckte reflexartig zusammen und versuchte meine Hand zurückzuziehen, aber er grinste bloß und machte keine Anstalten, seinen Griff zu lockern. Leicht verärgert erwiderte ich den Druck und ließ ihn die Kraft der Wölfin spüren.


  Ganz schöner Griff!, sagte er schließlich und ließ meine Hand los. Nett, mal eine so gut aussehende Beamtin kennenzulernen. Sie heben das Niveau des NCPD ganz gewaltig, meine Liebe.


  Während ich mir ein Lächeln abrang, musterte ich Seamus und erkannte, woher Shelby ihre skandinavisch anmutenden Züge hatte. Seamus hatte kräftiges weißblondes Haar, das über einem starken, lebendigen Gesicht mit leicht rötlicher Hautfarbe und stahlblauen Augen thronte. Er war von untersetzter, aber riesenhafter Statur. Kurzum: ein Mann, mit dem man sich lieber nicht anlegte.


  Patrick hat Luna und mich zum Mittagessen eingeladen, erklärte Shelby, woraufhin Seamus schallend lachte.


  Passen Sie lieber auf Ihren Ringfinger auf, Detective, sagte er zu mir. Patrick ist der einzige OHalloran, der sich noch nicht gebunden hat. Eine so bezaubernde Frau wie Sie zu lange in seiner Gesellschaft zu belassen ist so, als würde man einem ausgehungerten Dobermann ein Steak vor die Nase halten.


  Bei allem Respekt, Mr OHalloran, aber ich schätze es nicht besonders, mit einem Stück Fleisch verglichen zu werden, sagte ich relativ freundlich. Das habe ich schon ganz anderen Leuten mit ein paar Faustschlägen ausgetrieben.


  Totenstille breitete sich im Fahrstuhl aus. Shelby machte den Eindruck, als würde sie sich jeden Moment auf ihre hässlichen Schuhe erbrechen. Seamus hingegen fixierte mich mit einem bohrenden Blick aus seinen harten Augen, während sein Gesicht vor Wut knallrot anlief.


  Ich hielt seinem Blick zwar stand, merkte aber, wie sich langsam ein hämmernder Schmerz in meinem Kopf breitmachte. Anscheinend war die Massierung an Hexen, magischen Kräften und Zaubermarkierungen im Gebäude der OHalloran Group einfach zu viel mich. Selbst mit dem Koffein von ein paar Tassen Kaffee würde ich diesen heftigen Kopfschmerz nur mit Mühe vertreiben können. Da Seamus Gesichtsausdruck mit jeder Etage wütender zu werden schien, versuchte ich, mich damit zu trösten, dass ich in den Genuss von bezahltem Krankenurlaub kommen würde, wenn Seamus jetzt tatsächlich ausrasten und auf mich einschlagen würde. Urplötzlich setzte er aber ein Grinsen auf, und es schien, als würde sich die Gewitterfront auf seinem Gesicht verziehen. Mein lieber Scholli!, stieß er mit donnernder Stimme hervor und klopfte mir dabei auf die Schulter. Große Klappe, großer Auftritt, was? Sie haben eine ganze Menge Mumm in den Knochen, mein Mädchen. Recht so.


  Als der Fahrstuhl endlich die Lobby erreichte, konnte man Shelby ihre Erleichterung förmlich ansehen. Gott sei Dank!, murmelte sie, drängelte sich durch die Traube von Anzugträgern, die vor den Aufzügen warteten, und stiefelte schnurstracks zum Treppenhaus der Parkgarage.


  Nichts für ungut wegen meines Kommentars, Miss Wilder, sagte Seamus. Ganz offensichtlich sind Sie eine Frau, die ihren schlauen Kopf fest auf den Schultern trägt und sich niemals von meinem kleinen Trottelbruder einwickeln lassen würde.


  Dann kramte er eine Visitenkarte hervor und schrieb mit einem goldenen Kugelschreiber eine Nummer auf die Rückseite. Wenn Sie irgendwann mal meine Hilfe benötigen sollten, rufen Sie mich einfach auf meiner Privatnummer an, und ich werde sehen, was ich tun kann.


  Danke, sagte ich kurz und stolperte gerade noch rechtzeitig aus dem Fahrstuhl, um nicht von den sich schließenden Türen erfasst zu werden. Meine ganze Schulter glühte. Die flammende Magie, die Seamus beim Schulterklopfen auf mich übertragen hatte, löste einen sonderbaren Schmerz in mir aus. Es bestand kein Zweifel daran, dass er ein unglaublich mächtiger Casterhexer war. Trotz meines äußerlich coolen Auftretens hatte er mir eine Heidenangst eingejagt, und ich wünschte mir in diesem Moment nichts sehnlicher, als endlich aus diesem verdammten Bürogebäude verschwinden zu können.


  Auf dem Weg zur Parkgarage lief ich beim Durchqueren der Lobby an einem kleinen Cafe namens Koffe Kart vorbei und kaufte mir einen großen Latte Macchiato. Ganz bewusst verzichtete ich auf meinen geliebten Schuss Haselnussaroma, denn in diesem Moment wollte ich einfach nur wach werden und das unangenehme Gefühl abschütteln, das all die Zauber und Wächtermarkierungen des Gebäudes in meinem Kopf und meinem Bauch verursacht hatten.


  Plötzlich klingelte mein Telefon. Wo steckst du?, fragte Shelby vorwurfsvoll. Wir warten an der Parkbucht vierzig auf Ebene eins, okay?


  Nur die Ruhe, ich komm ja schon. Kannst Patrick sagen, dass Seamus schuld ist. Er musste mir nämlich unbedingt noch seine Privatnummer aufschreiben. Kaum hatte ich meinen Satz beendet, begann Shelby mich hysterisch quiekend mit Vorwürfen zu überschütten. Rasch klappte ich mein Handy zu und dachte zufrieden grinsend an das Besetztzeichen in ihrem Ohr und an ihr puterrotes Gesicht. Vielleicht würde es ja doch noch ein ganz akzeptabler Tag werden.


  Auf meinem Weg zur Parkgarage zog ich die Ausweiskopie von Benny Joubert aus meiner Jackentasche und rief McAllister an. Mac, Sie müssen mal einen Typen namens Benny Joubert für mich unter die Lupe nehmen. Ich buchstabiere: J-o-u-b-e-r-t …


  Moment mal, Wilder! Trage ich etwa einen Minirock und serviere Ihnen jeden Morgen Kaffee und Kuchen?, blökte Mac verärgert durch die Leitung.


  Nein, aber jetzt, wo Sie es erwähnen, könnt ichs mir auch ganz gut vorstellen.


  Arbeiten Sie etwa immer noch an dem Fall mit dem toten Junkie?, fragte er besorgt. Morgan heizt mir mächtig ein, dass die Sache endlich abgeschlossen werden soll, damit sie Ihnen andere Aufgaben zuteilen kann.


  Ach ja? Was schwebt ihr denn davor? Die spannende Welt der Schreibtischarbeit, damit ich meine Fähigkeiten beim Lochen und Abheften perfektionieren kann?, brummte ich frustriert.


  Immer noch besser, als wenn Sie Ihren Job und ich meinen besten Detective verlieren würde, sagte Mac mit einem Seufzer. Ah, hier ist er ja, der gute Joubert. Zwei Verhaftungen und eine Verurteilung wegen Drogenbesitzes mit Handelsabsicht. Anfänglich wurde ihm organisierter Drogenhandel zur Last gelegt, aber anscheinend hat er jemanden verpfiffen und einen Deal mit der Staatsanwaltschaft gemacht. Wirkt für mich wie ein Dealer der mittleren Ebene. Sind Sie da an was dran, Wilder?


  Kann sein, murmelte ich und schaute mir dabei noch einmal Jouberts Foto an. Mich interessiert vor allem, was er ist, und weniger, was er macht.


  Was bei den sieben Höllen der Verdammnis soll das jetzt schon wieder bedeuten?, krächzte Mac verärgert.


  Das bedeutet, dass ich einen Werwolf erkenne, wenn ich ihn vor mir sehe, gab ich zur Antwort und ging die Treppe zur Parkgarage hinunter. Ein Knistern in der Leitung kündigte an, dass die Verbindung gleich zusammenbrechen würde. Schicken Sie mir doch einfach die Akte per E-Mail. Bis später, Mac. Anstelle einer Antwort drangen nur noch ein paar unverständliche Wortfetzen aus meinem Handy, die sich mit viel gutem Willen als Seien sie vorsichtig! deuten ließen.


  Da bist du ja endlich!, rief mir Shelby entgegen, sodass ich nicht mehr darüber nachdenken konnte, ob Benny Joubert wirklich ein Werwolf war. Hinter ihr grinste Patrick aus einem protzigen Jaguar, bei dessen Anblick wohl jedem in den Sinn kam, dass sein Besitzer mit diesem Gefährt einen anderweitigen Mangel kompensieren wollte.


  Shelby kam mir ein paar Schritte entgegen und runzelte die Stirn. Sag mir jetzt bitte nicht, dass du dir in aller Seelenruhe noch einen Kaffee gekauft hast. Hätte das nicht warten können?


  Nein!, fauchte ich sie an und nahm demonstrativ einen extra großen Schluck.


  Jetzt beeil dich doch!, drängelte Shelby.


  Dann mal los, Ladies! Der Zug ist bereit zur Abfahrt, rief Patrick und ließ im gleichen Moment den Jaguar an.


  Urplötzlich schlug mir ein ohrenbetäubender Lärm entgegen, und für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich wirklich, es wäre der Motor des Wagens. Erst als mich eine Walze glühend heißer Luft zu Boden warf und ein gleißender Blitz über mich hinwegfegte, wurde mir klar, dass der Jaguar in Flammen aufgegangen sein musste. Kaum war ich auf dem Rücken gelandet, prasselte ein mörderischer Regen aus Betonstücken und Glassplittern auf mich nieder. Jacke und Jeans schützten zwar den Großteil meines Körpers, aber das feuchte Gefühl auf meiner schmerzenden Wange ließ mich ahnen, dass es mich im Gesicht erwischt hatte.


  Als ich meinen Kopf hob, läutete es in meinen Ohren, dass ich nichts mehr hören konnte. Der Knall der Explosion hatte mich praktisch taub gemacht. Durch die Flammen sah ich, dass die Hitze und die Macht der Explosion von dem stolzen Jaguar nichts als einen völlig verzerrten schwarzen Karosserierahmen übrig gelassen hatten. Den verkohlten Körper im Fahrersitz wollte ich mir gar nicht näher ansehen  Shelbys Onkel war buchstäblich geröstet worden.


  Shelby!, fuhr es mir wie ein Blitz durch den Kopf.


  Hastig rappelte ich mich auf. Überraschenderweise trugen mich meine Beine, aber der Schmerz in meinen Gliedern verriet mir, dass mich mehr Trümmerstücke erwischt hatten, als Ich angenommen hatte.


  Shelby! Obwohl ich mich selbst nicht hören konnte, war ich sicher, dass ich laut schrie, denn meine Lungen füllten sich rasch mit dem beißenden Qualm. All meine Gedanken drehten sich jetzt um meine Partnerin, die sehr viel näher am Wagen gestanden hatte als ich. Die Möglichkeit ihres Todes erfüllte mich mit einer schrecklichen Panik, sodass ich noch lauter ihren Namen rief. Vor fünf Minuten noch hatte ich Shelby nicht ans stehen können, aber jetzt brachte die Gefahr, sie zu verlieren, mich fast um den Verstand. Unvorstellbar, dass auch sie mich verlassen würde.


  Shelby!, rief ich erneut, und obwohl ich meine Stimme dieses Mal sogar schon ein wenig hören konnte, waren meine Sinnesorgane immer noch von Feuer, Qualm und Staub benebelt. Direkt neben dem Auto hatte die Explosion ein großes Stück Beton aus Wand und Decke gerissen, sodass jede Menge Deckenteile, Stahlgitter und Betonbrocken um den ausgebrannten Wagen verteilt lagen. Es sah aus wie nach einem Bergrutsch. Unter einem der größeren Brocken entdeckte ich dann endlich die reglose Shelby. Wie vermutet, hatte es sie weitaus schwerer erwischt als mich. Aus einer tiefen Wunde an ihrer Stirn quoll unaufhörlich Blut, und auch das schwere Trümmerteil, das ihre untere Körperhälfte eingequetscht hatte, ließ mich das Schlimmste befürchten. Als ich mich neben sie kniete, um ihren Puls zu fühlen, betete ich, dass sie nur bewusstlos war, und hatte Glück … der Puls war zwar sehr schwach, aber gleichmäßig.


  Shelby!, sprach ich sie an und gab ihr eine leichte Ohrfeige. Wach auf, Shelby!


  Nach einigen Augenblicken, die mir wie eine Ewigkeit vorkamen, würgte sie ein Oh mein Gott! hervor und öffnete die Augen.


  Nicht bewegen!, sagte ich. Bist du schwer verletzt? Mein Bein …, stöhnte Shelby, und als der durch die Bewusstlosigkeit unterdrückte Schmerz in ihrem Hirn ankam, schossen ihr sofort Tränen in die Augen. Mein linkes Bein. Es tut schrecklich weh, wimmerte sie.


  Das ist gut!


  Wie zum Teufel kann das gut sein?, schrie sie mich an.


  Der Schmerz bedeutet, dass du nicht für den Rest deines Lebens Brei aus einer Schnabeltasse saugen und in einem Elektro-Kollstuhl durch die Gegend fahren musst! Aus dem Augenwinkel sah ich, dass unter der Motorhaube des Jaguars schwarzer Hauch hervorquoll. Das Feuer in dem Wrack war heißer und hinter geworden und hatte einen ätzenden Geruch entwickelt. Scheiße! Wir müssen hier sofort weg. Die Flammen werden gleich auf die anderen Autos übergreifen, und dann knallt es hier erst richtig.


  Oh mein Gott!, stöhnte Shelby. Ihre Atmung wurde immer flacher, und ihre Pupillen hatten sich wegen der Schmerzen so stark erweitert, dass ihre Augen fast schwarz wirkten. Wenn sie jetzt in einen Schock fiel, würde es reichlich finster für eine Zukunft ohne Schnabeltasse aussehen.


  Hör zu!, schrie ich sie an und schnipste dabei mit den Fingern vor ihrem Gesicht herum. Ich hebe jetzt diesen Betonblock hier an, aber ich werde ihn nicht lange halten können. Du musst dich also schnell bewegen. Verstanden?


  Mein Scheißbein ist zerquetscht, Luna!, brüllte Shelby. Wie soll ich mich da schnell bewegen?


  Keine Ahnung, aber du musst es schaffen, wenn du nicht willst, dass wir hier geröstet werden!, blaffte ich beim Aufstehen zurück und griff an der weniger kantigen Seite unter den Betonblock. Dann ging ich in die Hocke und atmete tief ein. Ich wusste nicht, welche Kräfte tatsächlich in mir wohnten, da ich die Stärke der Wölfin nie wirklich getestet hatte. In der Vergangenheit war ich meist darum bemüht gewesen, sie zu verstecken, anstatt sie zur Schau zu stellen. Kleinwagen konnte ich jedenfalls nicht durch die Gegend werfen, aber vielleicht würde es für einen zweihundertfünfzig Kilogramm schweren Betonblock reichen, Strahlende Herrscherin des Mondes, wenn wir das hier über leben, dann verspreche ich, dass ich nie wieder gemein zu Shelby oder Sunny sein werde und mich auch ernsthaft anstrengen will. die Sache mit Trevor auf die Reihe zu bekommen. Aber dazu muss ich leben … und Shelby auch. Also bitte, bitte, bitte  sorg dafür, dass wir nicht getoastet werden!


  Pass auf, es geht los!, kündigte ich an. Dann setzte ich jede Muskelfaser meines Körpers ein, um den Block anzuheben, und hatte ihn einen Augenblick später tatsächlich an einer Seite hochgewuchtet. Mit einem ächzenden Laut riss das Stahlgitter aus dem Beton, und mir wurde klar, dass ich den Block nicht mehr lange abstützen konnte. Meine Arme begannen unter der Last zu zittern, und dicke Schweißperlen kullerten über meine Stirn. Shelby, weg da!, stöhnte ich. Dann gab etwas in meiner linken Schulter nach, und ich fiel rücklings um, als der Block auf den Boden krachte.


  Shelby saß nur einen halben Meter vom Betonblock entfernt auf der Erde und blutete heftig am Bein. Offensichtlich hatte sich ein abgebrochener Stab des Betonstahlgitters durch Fleisch und Knochen gebohrt und ein Loch in ihren Unterschenkel gerissen.


  Mittlerweile stand auch der Wagen neben dem Jaguar in Flammen, und als seine Sitzbezüge zu schmoren begannen, wehte ein ätzender Qualm zu uns herüber. So viel zum Thema garantiert echte Lederpolsterung.


  Komm schon, Shelby, wir müssen hier sofort abhauen! Vorsichtig zog ich sie vom Boden hoch und hängte mir ihren rechten


  Ann über die Schultern, um sie zu stützen. Erst als wir einige Meter gehumpelt waren, bemerkte ich, dass mein linker Arm leblos an meiner Seite baumelte und sich bei jeder Berührung mit blitzartigen Schmerzen meldete.


  Später …, murmelte ich vor mich hin. Du kannst später wehtun.


  Nachdem wir uns endlich nach draußen geschleppt hatten, wurden wir fast von den nacheinander eintreffenden Löschzügen und Krankenwagen überrollt. Etwas abseits stand Vaughn, der Garagenwächter, völlig regungslos an der Straße und betrachtete das Spektakel mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck. Zwei Rettungssanitäter stürzten auf uns zu, um mir Shelby abzunehmen, und im nächsten Moment entschied mein Körper, dass es an der Zeit sei, auf dem Gehweg zusammenzubrechen.
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  Erst Jahre später  so schien es mir zumindest  kümmerte sich ein Sanitäter um mich. Waren Sie auch da drin, Miss?, fragte mich der Mann, der laut Namensschild Chen hieß, und leuchtete mir mit einer Taschenlampe in die Augen.


  Verdammt! Nehmen Sie bloß die Funzel weg! Und ja, ich war auch da drin.


  Nachdem er die Lampe ausgeschaltet hatte, legte er mir eine Blutdruckmanschette an und warf einen prüfenden Blick auf die Anzeige. Dann fühlte er meinen Puls und sagte: Puls und Blutdruck sind stabil. Schaffen Sie es, mit mir zum Krankenwagen zu gehen?


  Ich nickte und versuchte aufzustehen, aber kaum hatte ich mich erhoben, verschwamm die Umgebung vor meinen Augen. Als Nächstes gaben meine Knie nach, sodass Chen meinen Arm packte, um mich zu stützen. Augenblicklich schrie ich wie am Spieß, denn er hatte den kaputten linken Arm zu fassen bekommen. Typisch, Luna, dachte ich, nur du kannst dich selbst schlimmer zurichten als eine Autobombe!


  Wow, Vorsicht!, sagte er überrascht. Das sollten wir uns sofort mal ansehen. Chen stützte die unversehrte Seite meines Körpers und brachte mich zum Krankenwagen, wo ich mich auf die hintere Stoßstange setzte, während er in einem der Materialschränke im Wageninneren kramte. Was ist mit Ihrem Arm passiert? Sind Sie auf den Boden gefallen oder durch die Explosion gegen eine Wand geschleudert worden?


  Ich konnte Chens Stimme nur schwach hören. Mein Blick ruhte gedankenverloren auf dem Feuer und den schwarzen Qualmwolken, die aus der Parkgarage des OHalloran Tower aufstiegen. Drei Löschzüge standen mittlerweile vor der Einfahrt der Garage, und ständig liefen mit Äxten, Schläuchen und Druckluftflaschen bewaffnete Feuerwehrleute hinein und hinaus. Etwas weiter die Straße hinunter evakuierte eine weitere Truppe gerade den benachbarten Gebäudeteil, sodass sich auf dem Gehweg jede Menge schaulustige Büroangestellte sammelten.


  Haben Sie gehört, was ich Sie gefragt habe, Miss? Chen hockte sich wieder vor mich und hielt eine elastische Bandage und einen Kühlbeutel in der Hand.


  Meine Partnerin, murmelte ich. Meine Schulter hat sich verabschiedet, als ich einen Betonblock angehoben habe, um sie zu befreien.


  Chen teilte seine Meinung durch ein bewunderndes Pfeifen mit. Dann sind Sie die Partnerin von Detective OHalloran? Donnerwetter, mein Kollege hat mir die Story erzählt … braucht schon ein anständiges Paar Eier in der Hose, um so was durchzuziehen.


  Zu dumm nur, dass ich gar keine habe, erwiderte ich mit einem müden Lächeln. Trotzdem danke für die Blumen. Wie geht es Shelby? Sie wird doch wieder in Ordnung kommen, oder? Mein Adrenalinspiegel schien sich langsam wieder auf ein normales Niveau einzupegeln, denn nach und nach begann ich meinen Körper wieder zu spüren. Das Ergebnis: Schmerzen in allen Gliedern, ein Klingeln in den Ohren und ein Mund so trocken wie eine Aschenbahn  ich fühlte mich schrecklich. Shelby musste es einfach gut gehen, schließlich hatte ich mein Leben für sie riskiert. Das durfte nicht umsonst gewesen sein.


  Sie wird gerade ins Krankenhaus gefahren, ins Nocturne City General, erklärte Chen. Sie hat relativ viel Blut verloren, und ihr Bein muss operiert werden.


  Da ich nun wusste, dass es Shelby gut gehen würde, entspannte ich mich etwas. Sofort nutzte die Wölfin in mir ihre Chance und preschte, provoziert durch den Schmerz, das Bin! und das Adrenalin, aus ihrer Höhle. Die stechenden Schmerzen in meinem Kiefer und die zuckenden Krämpfe in meinem Rücken-Tattoo zeigten mir unmissverständlich, dass sich mein Körper wandeln und die Wölfin herauskehren wollte. Es war zwar unmöglich, mich mitten im Monat vollständig zu wandeln, aber ein paar ausgefahrene Reißzähne und ein paar Wolfsklauen an den Händen hatte ich jederzeit zu bieten, wenn es mich überkam. Irgendwie ahnte ich, dass Chen bei diesem Anblick die Lust vergehen würde, mich zu versorgen, sodass ich versuchte, mich zusammenzureißen.


  Bringen Sie meine Schulter wieder in Ordnung!, knurrte ich.


  Sie sollten sich lieber in der Notaufnahme behandeln lassen.


  Ist sie etwa gebrochen?, unterbrach ich ihn und musste mich gehörig konzentrieren, um ich selbst zu bleiben. Meine Instinkte befahlen mir, mich an einem sicheren Ort zu verkriechen, um meinen Körper in Ruhe und ohne neugierige Blicke heilen zu lassen, aber noch hatte ich genug Kontrolle über mich, um sitzen zu bleiben.


  Nein, nur ausgekugelt, aber …, sagte Chen, und wieder unterbrach ich ihn mitten im Satz.


  Dann bringen Sie sie wieder in Ordnung. Und zwar jetzt gleich! Chen stöhnte genervt, griff dann aber doch fest nach meinem Handgelenk. Okay. Beißen Sie die Zähne zusammen, das wird jetzt nämlich verdammt wehtun.


  Ich hielt mich an der Tür des Krankenwagens fest und würgte meine Schreie herunter, während Chen recht brutal an meinem Arm zerrte. Einen Moment später sprang mein Oberarmkopf mit einem knackenden Geräusch wieder in die Gelenkpfanne, während ein unvorstellbar barbarischer Schmerz durch meinen Körper jagte. Dann wurde der Schmerz allmählich dumpf und hell mich schließlich mit einem etwas tauben, aber funktionstüchtigen Arm zurück. Danke sehr!, würgte ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor und wandte mich wieder dem Spektakel am Tower zu.


  Das Feuer war mittlerweile gelöscht worden, aber aus der Parkgarage des Hochhauses krochen noch immer stinkende Rauchwolken hervor. Langsam trudelten die ersten Streifenwagen ein, unter ihnen auch zwei braune Limousinen ohne Nummernschilder. Aus der ersten stieg McAllister und aus der zweiten Matilda Morgan.


  Verdammte Scheiße!


  Als dann Mac noch auf Morgan wartete und beide zusammen auf mich zusteuerten, ahnte ich, dass es unangenehm werden würde. Lieutenant und Captain marschierten eigentlich nur im Gleichschritt, wenn Köpfe rollen sollten.


  Morgan schaute mich an, blickte auf die dicken Qualmwolken am OHalloran Tower und wandte dann wieder mir ihren vorwurfsvollen Blick zu. Detective Wilder, ist das etwa Ihre Art, ohne viel Rummel einen Todesfall durch Überdosis aufzuklären? Der Ton ihrer Stimme war zwar sanft und angenehm, die Wut in ihren Augen aber heißer als die Explosionswelle, die mich gerade fast erledigt hätte.


  Nein, Maam, brummte ich und senkte den Blick.


  Lieutenant, ich muss schon sagen, dass ich ziemlich enttäuscht bin, sagte sie an Mac gewandt. Mac war gut anderthalb Köpfe größer als Morgan, doch in diesem Moment wirkte er neben ihr wie ein kleiner, eingeschüchterter Schuljunge, der sich eine Standpauke von seiner Lehrerin anhören muss. Ihre Akten sind makellos, McAllister, aber wenn ich mir so ansehe, wie Sie Ihre Detectives führen, muss ich mich schon fragen, wie viel Glauben ich diesen Akten schenken kann.


  Mac lief puterrot an, aber der gefasste Ausdruck in seinem Gesicht veränderte sich kein bisschen. Ich kannte meinen Lieutenant nicht anders: Er war wie ein Vulkan, bei dem es einer Menge Druck bedurfte, damit er explodierte.


  Sachbeschädigung, vorsätzliche Befehlsverweigerung Ihrer Untergebenen und ein schwer verletzter Detective als Resultat dieser Zuwiderhandlungen  eigentlich hätten Sie Shelby OHalloran genauso gut ohne Fallschirm aus dem Flugzeug stoßen können, Lieutenant! Morgan stemmte empört ihre Fäuste in die Hüfte. Sie wirkte nun wie einer dieser Zwerge mit kastenförmigem Oberkörper aus Fantasy-Romanen, die einem nur so lange süß vorkommen, bis man merkt, welchen Schaden sie mit ihrer Axt anrichten können. Ich kann Ihnen versichern, dass all diese Vorfälle dem Disziplinarausschuss gemeldet werden, und ich wage doch sehr zu bezweifeln, dass Ihre Dienstmarke danach noch an Ihrem Gürtel funkeln wird.


  Lassen Sie Mac zufrieden, fuhr ich Morgan an, die mich sofort mit einem Blick strafte, der so böswillig war, dass er zarter besaitete Frauen ohne Zweifel zum Heulen gebracht hätte.


  Wie bitte?


  Lassen Sie Mac zufrieden, wiederholte ich, ohne ihrem Blick auszuweichen. Wenn Sie unbedingt einen einzelnen Menschen für dieses Chaos verantwortlich machen wollen, dann nehmen Sie mich! Meinen Lieutenant trifft keine Schuld. Als Sündenbock müsste ich Ihnen doch ohnehin nur zu gut in den Kram passen. Allerdings könnten Sie mir das dann lieber direkt ins Gesicht sagen, anstatt hier irgendwelche albernen Psychospielchen mit Ihren Untergebenen zu spielen.


  Luna, ich glaube, das ist jetzt ein ganz schlechter Zeitpunkt für derartige Ansprachen, flüsterte Mac mir zu. Morgan machte eine beschwichtigende Handbewegung in Macs Richtung, der daraufhin zögernd den Mund schloss.


  Ganz im Gegenteil, Lieutenant, ich denke sogar, dass es der perfekte Zeitpunkt ist, sagte sie mit einem triumphierenden Grinsen auf den Lippen. Fahren Sie nur fort mit Ihrem leidenschaftlichen Ausbruch, Detective. Ich bin ganz Ohr.


  Ich weiß, dass Sie mich nicht ausstehen können, begann Ich. Keine Ahnung, obs daran liegt, dass ich eine Werwölfin hin oder dass ich nicht jedes Mal aufspringe und einen Knicks mache, wenn Sie an meinem Schreibtisch vorbeischlendern. So oder so bin ich aber eine gute Polizistin und reiße mir jeden Tag den Hintern fürs NCPD und meinen Job auf. Wenn Sie das nicht anerkennen können oder wollen, nur weil Ihnen meine Visage nicht in den Kram passt, dann soll Sie verdammt noch mal der Teufel holen!


  Ihr Blick hatte sich kein bisschen verändert. Obwohl sie wegen ihrer geringen Körpergröße zu mir aufblicken musste, wirkte sie in keiner Weise eingeschüchtert. Stattdessen starrte sie mich noch immer wütend an. Ich hingegen hatte beschlossen, meine Zeit nicht länger an solchen Kindergartenkram zu verschwenden: Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen. Meine Partnerin ist eben fast gestorben, und ich würde jetzt lieber den Mistkerl schnappen, der dafür verantwortlich ist, anstatt hier weiter über persönliche Befindlichkeiten zu diskutieren.


  Morgans Augen wurden schmaler. Mit einem durchdringendem Blick versuchte Sie, ihre Macht mir gegenüber zu demonstrieren und mich dazu zu bringen, mit eingezogenem Schwanz davonzuschleichen. Mac stand weiterhin mit gefasster Miene stumm neben Morgan, aber als er merkte, dass ich ihrem Blick standhielt und keineswegs gewillt war, auch nur einen Millimeter zu weichen, kroch unter seinem abgetragenen Anzug der säuerliche Geruch des Angstschweißes hervor. Ich erwartete, dass Morgan explodieren würde, als unser Blickduell unentschieden auszugehen drohte, doch nach ein paar Augenblicken lockerte sich ihre finstere Miene überraschenderweise auf. Dann tun sie das, Detective, sagte sie seelenruhig, als wäre sie nach reiflicher Überlegung zu einer Entscheidung gelangt. Ich denke, wir sind hier fertig, Lieutenant McAllister. Mit einer schwungvollen Bewegung drehte sie sich auf der Stelle um, marschierte in Richtung ihres Wagens und verschwand nach wenigen Sekunden hinter den herannahenden Technikern der Spurensicherung.


  Mac griff meinen Arm. Kommen Sie jetzt bloß nicht auf falsche Gedanken, Wilder … ich weiß zu schätzen, was Sie gesagt haben, aber ich rate Ihnen, das nie wieder zu tun. Sie sind mein Detective, und wenn Sie noch einmal gegen die Richtlinien des NCPD verstoßen, dann werde ich Sie höchstpersönlich suspendieren.


  Reizend, wie fürsorglich Sie sich um mich kümmern, Mac, kommentierte ich seine Ansage und verdrehte die Augen. Mac presste kopfschüttelnd die Lippen aufeinander und sah mich mit einem väterlich besorgten Blick an. Irgendwas ist noch nicht in Ordnung mit Ihnen, Wilder, und dieses ganze Chaos hier ist der beste Beweis dafür. Sie können keine Sonderbehandlung von mir erwarten. Wenn Sie nicht hundertprozentig fit sind, sollten Sie lieber keinen Dienst schieben.


  Ich driftete kurz ab und dachte darüber nach, warum auf einmal alle Männer in meinem Leben so taten, als wüssten Sie genau, was gut für mich sei.


  Luna? Ich spreche mit Ihnen, drängte Mac mit verschränkten Armen und besorgtem Gesichtsausdruck. Gerade als ich anfangen wollte, mir eine Antwort aus den Rippen zu leiern, tippte mir ein Techniker der Spurensicherung auf die Schulter. Detective Wilder? Wir brauchten Sie mal da drüben.


  Sorry, Mac, aber ich muss mich jetzt wirklich um den Tatort kümmern, sagte ich schnell und ergriff damit die Chance, mich sowohl um die Antwort als auch um die unangenehme Wahrheit zu drücken. Obwohl er so aussah, als würde er noch etwas sagen wollen, drehte sich Mac daraufhin wortlos um und ging zurück zu seinem Wagen.


  Dachte, Sie könnten vielleicht ein wenig Hilfe brauchen, brummte der Techniker.


  Danke, Sie haben mir eben tatsächlich den Arsch gerettet. Mein Lieutenant wollte mich nämlich gerade …, begann ich zu erklären, hielt dann aber inne, als ich einen Blick in das dunkelhäutige und überaus gut aussehende Gesicht des Technikers warf. Verdammt noch mal, Pete, ich hab Sie gar nicht erkannt!


  Anderson grinste nur und schüttelte mir die Hand. Schön, Sie wiederzusehen, Detective.


  Ich hatte Pete während des Duncan-Falls kennengelernt. Damals war er als Labortechniker für die Identifizierung von Leichen zuständig gewesen und hatte sich zu einer unersetzlichen Hilfe bei der Lösung des Falls gemausert. Noch lange Zeit später hatte ich ihm gegenüber ein schlechtes Gewissen gehabt, weil ich ihn quasi dazu genötigt hatte, nicht nur stundenlang Videodateien im Quartier eines äußerst feindseligen Werwolfrudels zu bearbeiten und sich mit Schusswaffen bedrohen zu lassen, sondern auch die ganze Zeit über meine extrem üble Laune zu ertragen.


  Wie ich sehe, sind Sie befördert worden, sagte ich mit einem Blick auf das Waffenholster an seinem Gürtel und die blaue Jacke, die ihn als Ermittler der Spurensicherung auswies.


  Yes, Sir! Und wie ich befördert worden bin!, antwortete Pete enthusiastisch. Anscheinend ahnte das NCPD, dass ich sie sonst wegen der Sache mit Roenberg bis aufs letzte Hemd verklagt hätte.


  Ich bin echt froh, dass Sie da sind, Pete, sagte ich und meinte es auch so. Pete war einer dieser zuverlässigen Menschen, die eine unglaubliche Ruhe und Kompetenz ausstrahlen, und zählte damit zu den wenigen Leuten, mit denen ich es über längere Zeit hinweg aushalten konnte.


  Ich auch. Dann lassen Sie uns mal sehen, womit wir es hier zu tun haben.


  Die Garage war immer noch von der Hitze des Feuers erfüllt, und der ätzende und zweifelsohne toxische Qualm trieb mir die Tränen in die Augen. Da die Feuerwehr die Lage offiziell als ungefährlich eingestuft hatte, gingen wir trotzdem hinein. Petes Teamkollegen hatten sich um das rauchende Wrack des Jaguar verteilt und waren damit beschäftigt, Tatortfotos zu schießen und diverse Trümmerstückchen einzutüten. Als ich zur Seite schaute und einige Karosserieteile sah, die sich direkt in die Betonwand gebohrt hatten, wurde mir erst so richtig bewusst, dass ich verdammt viel Glück gehabt hatte.


  Pete leuchtete mit seiner Taschenlampe in den Innenraum des Jaguar. Als er den Lichtkegel über die verkohlte Leiche von Patrick OHalloran schwenkte, zuckte er angesichts des bis zur Unkenntlichkeit verstümmelten Körpers erschrocken zusammen. Ganz offensichtlich hat hier jemand genau gewusst, was er tut, murmelte Pete. Verdammt heiß, verdammt schnell. Keine Überlebenschance für das Opfer. Machen Sie davon ein Foto, wies er einen der Techniker mit einer Kamera um den Hals an und zeigte auf die Wand hinter dem Wrack. Abgesehen von dem beschädigten Putz, schien sie durch die Explosion recht unversehrt geblieben zu sein.


  Ist da was, was ich nicht sehe?, fragte ich ihn und ließ meinen Blick erneut über den immer noch rauchverhüllten Tatort wandern.


  Nein, denn an den Wänden gibt es tatsächlich nichts zu sehen, antwortete Pete. Die Garage ist weitestgehend unbeschädigt geblieben, was bedeutet, dass auch der Tower über uns noch intakt ist.


  Und?


  Die Bombe sollte also nicht das Gebäude zum Einsturz bringen, sondern lediglich die Person in dem Wagen töten.


  Hmm. Ich musste husten, da meine Kehle durch den Qualm absolut ausgetrocknet war. Wer aber sollte Patrick OHalloran töten wollen? Er ist doch nur ein Repräsentant, nichts weiter als die dekorative Galionsfigur des Unternehmens. Würde es nicht viel mehr Sinn machen, den wahren Boss, also seinen Bruder Seamus, zu ermorden?


  Da bin ich überfragt, Detective. Ist ja eigentlich auch eher Ihr Fachgebiet, oder? Ich bin nur hier, um den Tatverlauf zu analysieren. Mit der Hand testete er die Stabilität der verkohlten Karosserie und beugte sich dann durch die stark verzogene Fahrertür in den Innenraum des Wagens. Komisch!, murmelte er.


  Haben Sie was gefunden?, fragte ich.


  Genau das ist das Problem, antwortete Pete. Hier drin ist nichts Ungewöhnliches zu sehen. Dann kletterte er wieder aus dem Jaguar und beschrieb mit seiner Taschenlampe den Verlauf der Explosion. Feuer folgt bekanntlich immer dem Weg des geringsten Widerstands  es ging also durch die Fenster nach außen und gleichzeitig durch die Lüftungen in den Motorraum, wo dann die Benzinzuleitung und der Tank eine zweite Explosion verursacht haben.


  Worauf wollen Sie hinaus?, fragte ich und wusste beim Anblick des düsteren Gesichts von Pete, dass mir die Antwort nicht gefallen würde.


  Den Schäden nach zu urteilen, hätte die Bombe also unter dem Fahrersitz platziert sein müssen, sagte Pete und reichte mir die Taschenlampe. Ich lehnte mich in den Wagen, wo mir sofort der widerwärtig süße Geruch des verbrannten Körpers in die Nase schoss, und suchte den Fahrerbereich ab. Soweit ich sehen konnte, waren Sitze und Armaturenbrett intakt  verkohl! und angeschmort zwar, aber bei Weitem nicht so entstellt wie andere Teile des Wagens. Ich zog meinen Kopf wieder aus dem Wageninneren und sah Pete mit einem überraschten Blick an.


  Sollten da nicht mehr … äh … mehr abgesprengte Teile rumliegen?


  Genauer gesagt, sollte vom Wageninneren eigentlich gar nichts mehr übrig sein, erklärte Pete. Wenn der Ausgangspunkt der Explosion nicht so offensichtlich im Wageninneren läge, würde ich glattweg behaupten, dass es sich um einen ungewöhnlichen Unfall handelt, bei dem der Kraftstofftank explodiert ist oder so was in der Art.


  Aber die Explosion ist nicht vom Tank ausgegangen, murmelte ich und merkte, wie etwas in meinen Gedanken Form annahm, das man am ehesten als eine vage Theorie bezeichnen konnte. Nur mal theoretisch, Pete  wie würden Sie einen Hexer wie OHalloran ermorden?


  Er schaute mich verdutzt an. Ich habe nicht die leiseste Ahnung.


  Eigentlich ist es unmöglich, dachte ich laut, weil alle Hexen, die etwas auf sich halten, niemanden nah genug an sich heranlassen würden, dass er sie töten könnte.


  Hmm, ich bin mir nicht sicher, worauf Sie hinauswollen, aber Sie haben da doch bestimmt eine Theorie, oder?, fragte mich Pete vorsichtig, da ich gedankenversunken vor dem Wagen hin und her lief, als sei ich ein nervöses Tier. Alles in mir konzentrierte sich auf eine Frage: Wie tötet man einen mächtigen Casterhexer in seinem eigenen Territorium, wenn er dieses mit Unmengen von Zaubern und Wächtermarkierungen geschützt hat? Man wartet, bis er an dem einen Ort ist, an dem sich keine Markierungen befinden, und jagt ihn dann in die Luft, schoss mir die Antwort durch den Kopf.


  Detective?, hakte Pete besorgt nach, während ich nach den Wagenschlüsseln in meiner Jackentasche wühlte.


  Ich komme gleich wieder! In der Zwischenzeit lassen Sie hier niemanden außer der Spurensicherung rein. Keine Feuerwehr, keine Gerichtsmediziner, einfach niemanden, verstanden?


  Erst auf dem Weg zum Fairlane fiel mir mit Schrecken ein, dass ich meinen Wagen keine fünfzehn Meter vom Ort der Explosion entfernt geparkt hatte und er folglich auch schrottreif Nein dürfte. Von wilder Angst gepackt, fing ich an zu laufen. Seit Ich ihn mir vor zehn Jahren gekauft hatte, war mir der schnittige Schwarze unglaublich ans Herz gewachsen: Ich hatte ihn gehegt und gepflegt und war bei jedem kleinen Kratzer immer wieder fast in Ohnmacht gefallen. Sollte der Mistkerl mit der Bombe meinen geliebten Wagen tatsächlich in die Luft gejagt haben, hätte ich neben der verletzten Shelby und ihrem toten Onkel noch einen weiteren Grund, ihn schleunigst zur Strecke zu bringen.


  Am Fairlane angekommen, sprang mir sofort der beachtliche Riss in der Windschutzscheibe ins Auge, der offensichtlich von herumfliegenden Trümmern verursacht worden war. Darüber hinaus gab es aber keine ernsthaften Schäden, und zu meiner Erleichterung sprang der Wagen nach einigem Keuchen sogar an. Als ich dem Polizisten an der Zweitausfahrt der Garage meine Marke zeigte, schnurrte der Motor schon wieder wie eh und je, und obwohl er beim Beschleunigen auf der Straße noch einmal kurz ruckte, lief er dann doch geschmeidig weiter. Beruhigt atmete ich auf  bis Battery Beach war es schließlich ein gutes Stück Weg.
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  Bei hellem Tageslicht sah das Cottage meiner Großmutter Rhoda weniger furchteinflößend aus, als ich es in Erinnerung hatte. Dieses Haus des Schreckens, das sich in meinen Erinnerungen wie ein riesenhaftes, finsteres Gespenst bedrohlich über die Nachbarschaft erhoben hatte, war im entblößenden Sonnenlicht zu einem maroden viktorianischen Holzhaus geschrumpft, das langsam, aber sicher die Düne zum Meer hinabrutschte.


  In der Einfahrt stand nur ein Auto  Sunnys Cabrio. Kein Wunder, denn Rhoda setzte sich für gewöhnlich nicht hinter das Steuer eines derart neumodischen Gefährts, sondern benutzte spitze Hüte und alte Besen als ihre bevorzugten Transportmittel  zumindest redete ich mir das immer ein, wenn ich mal wieder nicht so gut auf die alte Hexe zu sprechen war.


  Sunny? Zögernd klopfte ich an den Rahmen des Fliegengitters vor der Eingangstür, da ich Rhoda durchaus zugetraut hätte, dass sie irgendwelche Wächter an der Haustür angebracht hatte, um mich abzuschrecken. Bei meinem letzten Besuch war ich mit Dmitri mehr oder weniger bei ihr eingefallen und hatte damit einmal mehr für gehörigen Ärger im Haus meiner Großmutter gesorgt.


  Ich hörte ein paar Schritte. Nachdem sich das Loch des Spions verdunkelt hatte, ging die Tür auf. Luna, begrüßte mich Sunny mit einem Stirnrunzeln, von dem ich nicht wusste, ob es eher ein Zeichen von Verärgerung oder von Überraschung war.


  Ich brauch deine Hilfe, sagte ich kurz und kam damit ohne Umschweife zum Punkt.


  Oh mein Gott, Luna, ist dir etwas zugestoßen? Hast du dich vorletzt?, überfiel mich Sunny mit ihren Standardfragen. Meine Cousine hatte seit jeher die lästige Angewohnheit, mich ständig In größter Gefahr zu wähnen oder mein baldiges grausiges Ableben vorauszuahnen. Leider lag sie damit häufiger richtig, als Ich es mir eingestehen wollte.


  Ich hab nichts. Mir geht s gut, antwortete ich etwas schnippisch. Ich möchte, dass du dir einen Tatort ansiehst, an dem ich gerade arbeite.


  Sunny blinzelte. Ich? Warum ich? Wenn da Blut im Spiel ist, will ich lieber nichts damit zu tun haben, Luna.


  Ach, deswegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Blut des Toten restlos im Feuer verdampft ist, erklärte ich mit einem Grinsen. Augenblicklich wurde Sunny bleich, und ich musste mich mächtig anstrengen, meine zartbesaitete Cousine nicht mit weiteren widerlichen Einzelheiten aufzuziehen, wie es als Teenager wahrscheinlich noch meine Art gewesen wäre. Bitte, Sunny, du musst mir helfen, flehte ich sie an.


  Ich verstehe nicht, wie ich dir da helfen könnte, erwiderte sie. Und außerdem wird Rhoda bald wiederkommen.


  Und was, wenn ich dir sage, dass die Mörder Magie eingesetzt haben und der Tote Patrick OHalloran ist?


  Wie ich es erwartet hatte, wurden Sunnys Augen bei diesen Informationen so groß wie Untertassen.


  Wie haben Sie es gemacht?, flüsterte sie.


  Ich hatte eigentlich gehofft, dass du mir das sagen könntest.


  Sie nickte langsam. Klar … natürlich. Ich hol nur schnell meine Tasche, und dann treffen wir uns draußen bei deinem Auto.


  Als wir in die Parkgarage fuhren, fing Sunny an zu zittern wie Espenlaub. Ist dir kalt?, fragte ich sie.


  Nein, murmelte sie. Es sind nur die Energien … so viele Energien und Kräfte um uns herum.


  Das wird wohl der magische Elektrozaun sein, den die OHallorans rund um ihren Tower aufgebaut haben, versuchte ich mit einem Scherz die Tatsache zu überspielen, dass auch mir ein kalter Schauer nach dem anderen über den Rücken lief, wenn ich dieses Gefühl  dieses nadelartige Stechen zwischen meinen Augen  zu nah an mich heranließ.


  Unglaublich, sagte Sunny. Das ist einfach unglaublich. Ich kann noch gar nicht fassen, dass ich wirklich hier bin.


  Und ich kann es nicht fassen, dass die OHallorans so dumm waren, ihre Parkgarage nicht mit Wächtern zu schützen, war! ich ein und stieg aus dem Wagen. Komm mit, Sunny, ich zeig dir den Tatort. Pete hielt ein Klemmbrett in der Hand und war gerade dabei, die letzten Zeilen seines Berichtsformulars auszufüllen, während sein Team bereits die Ausrüstung zusammenpackte.


  Detective. Miss Wilder, grüßte er uns mit einem Nicken.


  Nicht Miss Wilder, sondern Miss Swann, korrigierte Sunny ihn. Ich bin eine Cousine mütterlicherseits.


  Was auch immer Sie glücklich macht, Miss Swann, entgegnete Pete. Warum sind Sie überhaupt hier, wenn ich fragen darf?


  Ich nahm Pete beiseite. Sie wissen doch, dass Sunny eine Hexe ist, nicht wahr? Und es heißt ja, dass die OHallorans auch Hexen sind …


  Ja, ich kenne die Gerüchte, Detective, antwortete Pete in dem für ihn typischen unerschütterlichen Tonfall.


  Gut, Pete … äh … ich will gar nicht lange um den heißen Brei herumreden; würden Sie es für möglich halten, dass bei diesem Mord Magie eingesetzt worden ist? Nachdenklich rieb sich Pete das Kinn.


  Nun, Detective, nach der Sache mit diesen Werwölfen in Ghosttown und der Geschichte mit unserem durchgeknallten Bezirksstaatsanwalt Duncan halte ich einiges für möglich, was Ich früher als unlogisch oder unsinnig abgetan hätte. Wenn Sie mich also fragen, ob hier Magie im Spiel gewesen sein könnte, dann muss ich mit Ja antworten. Zumindest macht das mehr Sinn als eine unsichtbare Bombe oder eine CIA-Verschwörung.


  Das denke ich auch. Meine Cousine Sunny kann uns vielleicht sagen, wie die Mörder es angestellt haben, erklärte ich. Dafür müsste sie sich aber etwas umsehen  natürlich nur, wenn Sie nichts dagegen haben.


  Pete überlegte kurz und nickte. Ich denke mal, dass ich diesen Teil dann aus meinem Bericht rauslassen werde.


  Gute Entscheidung, stimmte ich ihm zu. Dann zog ich ein Bandana aus meiner Gesäßtasche, das nicht nur mit süß-saurer Chinasoße befleckt war, sondern auch nach dem widerlichsten Blumenparfüm roch, das ich bei Nocturnal  einem versnobten Warenhaus, in dem Shelby wahrscheinlich den Großteil ihrer Freizeit verbrachte  hatte finden können. Hier, Sunny, halt dir das Tuch vor die Nase. Ich hob das Absperrband an, und wir gingen zusammen in Richtung des verkohlten Jaguar. Als Sunny den Leichnam von Patrick OHalloran erblickte, blieb sie wie angewurzelt stehen.


  Ich glaub, mir wird schlecht.


  Nein, redete ich ihr gut zu. Dir wird nicht schlecht. Du musst einfach nur weiteratmen.


  Oh mein Gott!, sagte Sunny und presste das Bandana fester über Mund und Nase. Riecht das immer so unerträglich?


  Nicht immer, sagte Pete. Obwohl … letzten Monat haben wir so einen Fettsack aus der Bay gefischt, der da schon gute zwei Wochen im Wasser trieb. Nachdem wir ihn rausgezogen hatten, ist sein Magen …


  Pete, bitte!, unterbrach ich ihn mit einem energischen Ton, den ich sonst nur benutzte, um fliehenden Verdächtigen nachzubrüllen oder renitente Exfreunde in die Knie zu zwingen. Lassen wir doch Sunny erst mal einen Moment in Ruhe, damit sie sich etwas umsehen kann, einverstanden?


  Meine Cousine war zwar mittlerweile so grün angelaufen wie der Rasen des Wembley-Stadions, aber nachdem sie noch einmal tief durchgeatmet hatte, ging sie entschlossen auf den Wagen zu. Knapp zwei Meter vor der Fahrertür blieb sie stehen und hockte sich hin, um den Garagenboden zu untersuchen. Habt ihr das hier gesehen?


  Ich schaute auf den verkohlten Beton und wusste nicht, worauf sie hinauswollte. Meinst du die Brandspuren?


  Es ist ein Kreis, sagte Sunny, und als ich sah, was sie meinte, hatte ich keinerlei Zweifel mehr an meiner Theorie, denn der ersehnte Beweis befand sich direkt vor uns. Ich hatte den Kreis, der das Autowrack umgab, fälschlicherweise für den Explosionsradius gehalten, obwohl er eigentlich viel zu exakt war, als dass ihn eine Bombe hätte verursachen können.


  Eigentlich ist es ganz einfach, begann Sunny zu erklären. Man zeichnet einen magischen Kreis für einen Brandzauber, schließt ihn aber nicht, und wenn dann irgendjemand in den Kreis hineintritt: BOOM! Dann geht alles in Flammen auf! OHalloran hatte nicht die geringste Chance, diese Falle zu überleben. Ich hoffe, das reicht euch fürs Erste  ich brauchte nämlich dringend mal ein bisschen frische Luft, der Gestank verkohlter Leichen bekommt mir gar nicht.


  Pete beugte sich zu ihr, um ihr aufzuhelfen, hielt dann aber mit einem Blick unter das Wrack inne. Da liegt irgendetwas Glitzerndes unter dem Auto.


  Nachdem er sich einen Gummihandschuh übergestreift hatte, griff er nach dem Gegenstand und reichte mir einen Augenblick später ein dünnes Röhrchen, das in etwa so groß wie die Hülle einer teuren Zigarre war.


  Bis auf etwas Ruß an der Oberfläche war das Röhrchen vollkommen unversehrt geblieben. Bei näherer Betrachtung erkannte ich, dass man es aufschrauben konnte. Was ist es?, rief Sunny, die schon wieder hinter der Absperrung stand.


  Keine Ahnung, murmelte ich und schraubte das Röhrchen auseinander. Heraus fiel eine Rolle aus dickem Papier, das wie Pergament wirkte und mit einer krakeligen Handschrift beschrieben war. Wir sehen euch mit leeren Augen.


  Verdammter Mist!, brummte ich.


  Das Nocturne City General ist nicht gerade das Krankenhaus, in das man im Fall der Fälle eingeliefert werden möchte. Mit den tief hängenden Deckenplatten aus Asbest, dem grünen Linoleum aus den frühen Siebzigern und den flackernden Leuchtstoffröhren, die das gesamte Gebäude mit einem ständigen Summen erfüllten, wirkte es eher wie die schaurige Kulisse für einen Stephen-King-Roman und nicht wie ein Ort, an dem Leben gerettet werden. Für mich als Werwölfin war ein Besuch in diesem Gebäude doppelt fürchterlich, denn der beißende Geruch der Bleich- und Desinfektionsmittel, mit denen man vergebens versuchte, das Krankenhaus von über dreißig Jahren Schweiß, Blut und Tod zu säubern, war extrem.


  Shelby hatte ein halb privates Zimmer im ersten Stock, in dem sich allem Anschein nach ein überambitionierter Raumausstatter ausgetobt hatte: Die Wände des Raums waren in einem unausstehlich knalligen Rosa gestrichen, und auf der Tapetenbordüre tummelten sich spielende Kätzchen.


  Hey, sagte Shelby mit schwacher Stimme und hob, durch Infusionsschläuche behindert, nur kurz die Hand. Lange nicht gesehen, was?


  Anstatt zu antworten, warf ich ihr das Beweismitteltütchen mit der Notiz vom Tatort auf die Decke und verschränkte meine Arme vor der Brust. Nachdem Shelby den Zettel gelesen hatte, erblasste ihr ohnehin schon mitgenommenes Gesicht vollkommen. Woher hast du das?


  Hat der Täter für uns hinterlegt, antwortete ich. Sehr aufmerksam von ihm  oder ihr. Findest du nicht?


  Shelby schien einen riesigen Kloß im Hals zu haben. Sie drehte den Kopf zur Seite und fixierte sichtlich verzweifelt den Notrufknopf auf dem Nachttisch neben ihr. Mit einer raschen Bewegung griff ich über ihr Bett und riss den Knopf samt Strippe aus der Wand, sodass Funken aus der Buchse sprühten. Dann ließ ich das Gerät in den Mülleimer fallen und wandte mich wieder meiner Partnerin zu. Wir beide werden uns jetzt unterhalten, und zwar ohne störende Krankenschwestern, klar?


  Die Angst in Shelbys Augen sagte mir alles  offensichtlich wusste sie genau, was die geheimnisvolle Nachricht bedeutete, und hatte mich demzufolge die ganze Zeit belogen. Luna, ich glaube, du verstehst da was falsch.


  Sicher doch … jetzt bin ich also diejenige, die was falsch versteht. Ich glaube eher, dass ich das ganz richtig verstehe. Erst taucht die Leiche von Vincent Blackburn auf, dann wird dein Onkel mit einer Autobombe ermordet, und zu guter Letzt hinterlässt uns der Mörder eine Nachricht, die ich schon bei anderen Bluthexen gehört habe. Das klingt für mich sehr nach einem Vergeltungsschlag, Shelby. Ich beugte mich so tief über sie, dass ich das getrocknete Blut an ihrer Wunde riechen konnte, und raunte ihr dann mit ruhiger Stimme ins Ohr: Da ist ganz offensichtlich ein Krieg zwischen Bluthexen und Casterhexen im Gange, Shelby, und meiner Meinung nach wird es nicht sonderlich lange dauern, bis die Blackburns auch die OHallorans deiner Generation abschlachten.


  Shelby strich sich mit der Hand über die Augen, und als ihre Schultern zu zittern begannen, drehte sie den Kopf zur Seite, MIM ihre Tränen zu verbergen. Ich war erstaunt, dass der sonst so harte Detective mit dem kessen Mundwerk auf einmal leichter uns der Fassung zu bringen war als ein jugendlicher Ladendieb bei der Vernehmung auf dem Revier. Ich warte, sagte ich fordernd. Entweder du erzählst mir jetzt die Wahrheit, oder ich gehe auf der Stelle zu Morgan und lass dich suspendieren!


  Sie stieß einen schroffen Laut aus, der einem verächtlichen Lachen ähnelte, und sagte dann: Die Wahrheit? Du willst die Wahrheit hören? Bei diesem Krieg geht es nicht um Vincent Blackburn oder einzelne Personen, sondern um eine Fehde zwischen Blut- und Casterhexen, die sehr weit zurückreicht. Sie hassen uns, und wir bekämpfen sie  das war schon immer so und wird sich auch niemals ändern, verstehst du? Du brauchst überhaupt gar nicht daran zu denken, dem Ganzen ein Ende setzen zu wollen!


  Wie bitte?, schrie ich empört. Ich werde wegen der idiotischen Fehde von ein paar alten Männern mit zu viel Freizeit beinahe wie ein Steak gegrillt, und du sagst mir, ich soll diesem Wahnsinn kein Ende setzen? Ich glaube, du spinnst! Das muss aufhören, und zwar bald!


  Shelby winkte nur ab, als sei ich ein hoffnungsloser Fall.


  Es wird aber nicht aufhören, Luna, denn jetzt wird Seamus zurückschlagen, und die Blackburns verkriechen sich wieder in ihrer Höhle. In ein paar Tagen wird dann der nächste tote Junkie auftauchen und so weiter und so fort, erklärte Shelby. Dann richtete sie ihren Oberkörper auf, indem sie sich auf den Ellbogen abstützte. Du kannst dich meinem Onkel nicht in den Weg stellen. Er wird tun, was nötig ist, um meine Familie zu beschützen. Das hat er schon immer getan.


  Da draußen sterben Menschen, und zwar nicht nur Blut- oder Casterhexen, Shelby, redete ich auf sie ein. Echte Menschen! Sie mögen Junkies und Huren sein, und meinetwegen sind sie auch der Abschaum dieser Stadt, aber nichtsdestotrotz sind es Menschen, die da wegen dieser unsinnigen Fehde verrecken. Ich seufzte. Mein Kopf tat weh, und eigentlich wollte ich einfach nur nach Hause fahren und mir mit einer heißen Dusche den rauchigen Gestank des Feuers vom Körper waschen. Willst du etwa nicht herausfinden, wer Vincent ermordet hat? Willst du nicht auch wissen, wer der Täter ist, und dem ganzen Wahnsinn ein Ende bereiten?


  Das steht nicht in meiner Macht, antwortete Shelby frustriert. Die OHallorans hassen die Blackburns schon so lange, wie ich denken kann, und werden das auch bis in alle Ewigkeit tun. Das ist alles, was ich weiß, Luna. Für meine Familie bin ich nichts weiter als ein unseliges Anhängsel, eine Sackgasse im Stammbaum, verstehst du? Sie haben mich nie in ihre magischen Geheimnisse eingeweiht, weil ich in ihren Augen von Geburt an unwürdig gewesen bin.


  Die Bitterkeit in ihrer Stimme konnte ich nur allzu gut nachvollziehen, denn es war fast so, als würde eine Insoli über die Werwolfrudel sprechen. Ihre Worte riefen auch Erinnerungen an meine Großmutter wach, die mich als Kind wieder und wieder mit den Worten Warum bist du nur so missraten, Luna, und hast nicht das magische Blut deiner Mutter bekommen? ihre Enttäuschung hatte fühlen lassen. Das Stigma, ein gewöhnlicher Mensch in einer Familie magisch begabter Hexen zu sein, kannte ich zur Genüge.


  Eigentlich hatte ich Shelby wegen ihrer Lügen mit unerbittlicher Härte begegnen wollen, aber jetzt, da sie sich offenbart hatte, bröckelte meine Entschlossenheit. Und warum hassen die Blackburns deine Familie so sehr, Shelby? Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass ein so tief sitzender Hass seiNE Ursache in ein paar Kneipenschlägereien oder fehlgeleiteten Zaubern hat.


  Shelby seufzte und rieb sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. Durch ihren armseligen Anblick gerührt, setzte Ich mich zu ihr aufs Bett und strich tröstend über die Decke, so wie Sunny es damals immer im Haus unserer Großmutter getan hatte, wenn ich aus einem Albtraum erwacht war.


  Tut mir leid. Ohne zu antworten, reichte ich ihr ein Taschentuch.


  Alles, was ich weiß, begann Shelby und schnaubte in das Tempo, ist, dass meine Familie vor langer Zeit etwas von den Blackburns gestohlen hat, und die Blackburns haben gemordet, um es wiederzubekommen.


  Und was ist dieses mysteriöse Etwas?


  Shelbys Mundwinkel verzogen sich nach unten. Denkst du wirklich, dass sie mir das erzählen würden?


  Natürlich nicht … Langsam ging mir auf, dass Shelby ein zehnmal schwereres Los gezogen hatte als ich. Meinem eigenen Fleisch und Blut so nah und gleichzeitig doch so fern zu sein, wie es bei Shelby der Fall war, konnte ich mir trotz meiner zerrütteten Familienverhältnisse nicht mal ansatzweise vorstellen. Wahrscheinlich war vor allem das unwiderstehliche Verlangen nach einer starken Gemeinschaft, das ich als Werwölfin in mir trug und mehr schlecht als recht mit Sunny und Dmitri zu befriedigen versuchte, dafür verantwortlich, dass ich ihre Situation so schrecklich fand.


  Allmählich kam Shelby wieder zur Ruhe. Mit einem Gähnen und schweren Augen sagte sie schließlich: Sorry, Luna, aber die Schmerzstiller hauen mich ganz schön um.


  Weißt du schon, wann du rauskommst?, fragte ich.


  Der Arzt meinte, in spätestens einer Woche. Der Stab des Stahlgitters hat keine wichtigen Gefäße getroffen.


  Obwohl ich es ihr nie gestanden hätte, beruhigte mich diese Auskunft ungemein, denn ich hatte mich trotz ihres nervigen Geplappers bereits an ihre Gesellschaft und den Gedanken, eine Partnerin zu haben, gewöhnt. Um die Fassade der einsamen Wölfin nicht aufs Spiel zu setzen, sagte ich aber nur: Gut, dann informiere ich Mac, dass du die OP gut überstanden hast.


  Luna?, rief sie mir nach, als ich zur Tür ging. Es tut mir wirklich leid.


  Ich weiß. Vergiss es einfach!, antwortete ich. Auch wenn Shelby vor der Explosion ganz gewiss keine Gewissensbisse wegen ihrer Lügen gehabt hatte, so war es jetzt doch so sicher wie das Amen in der Kirche, dass es ihr verdammt leidtat, mich belogen zu haben.


  Als mein Telefon plötzlich klingelte, winkte ich schnell zum Abschied, aber Shelby war schon ins Traumland entschwunden. Aus Sorge, vielleicht irgendeinen Herzschrittmacher lahmzulegen, ging ich mit schnellen Schritten ins Treppenhaus, bevor ich den Anruf entgegennahm.


  Luna? Bart Kronen hier.


  Es war etwas seltsam, Dr. Kronens Stimme am helllichten Tag zu hören, aber sicherlich gab es triftige Gründe für seinen Anruf. Machen Sie etwa auch die Autopsie von dem Bombenattentat? Ich hatte mich schon darauf eingestellt, mich mit der Flachzange von der Tagesschicht abplagen zu müssen. Sie wissen schon … der Typ, der so aussieht wie Gene Hackman mit hundertsechzig.


  Bombenattentat?, fragte Kronen. Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Luna, aber ist ja auch egal. Ich rufe an, weil da ein paar ungewöhnliche Ergebnisse bei dem Fall mit der Überdosis aufgetaucht sind.


  Ich setzte mich auf die Treppe und biss mir vor Spannung auf die Unterlippe. Der Junge der Blackburns?


  Genau. Die Ergebnisse der toxikologischen Untersuchung weisen ein paar … nun ja, sagen wir einfach, sie weisen ein paar Interessante Marker auf, erklärte Kronen. Im Hintergrund hörte ich, wie am anderen Ende der Leitung eine Tür zugeschlagen wurde. Leise sprach Kronen weiter: Könnten Sie vielleicht bei mir im Büro vorbeikommen? Ich denke, dass wir diese Ergebnisse persönlich besprechen sollten.


  Sein geheimnisvoller Ton machte mir Sorgen. Stimmt was nicht, Bart?, fragte ich und musste lange auf seine Antwort warten. Vielleicht …, sagte er vieldeutig. Ich werds wahrscheinlich erst mit Sicherheit sagen können, wenn ich Ihre Meinung zu den Ergebnissen gehört habe.
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  Als ich an der Wirkungsstätte von Bart Kronen ankam, fand ich seine Bürotür verschlossen vor. Mit einem kurzen Blick nach links und rechts vergewisserte ich mich, dass außer mir niemand sonst auf dem Flur war, und klopfte. Kurz darauf linste Kronen durch den Türspalt und bat mich einzutreten.


  Kommen Sie, Detective. Sein relativ unaufgeräumtes Büro war wie immer schlecht beleuchtet, und aus den billigen Computerboxen ertönte seichte Jazzmusik. Schließen Sie doch bitte die Tür, forderte er mich auf.


  Was ist los, Bart?, fragte ich ihn ohne Umschweife. Haben Sie etwa Alien-DNA bei dem Toten gefunden, oder warum diese Heimlichtuerei?


  Mein Scherz konnte ihm nicht mal die Spur eines Lächelns abringen, was ich als schlechtes Zeichen wertete. Bevor ich die Ergebnisse der toxikologischen Untersuchung mit Ihnen bespreche, Detective, möchte ich noch einmal betonen, dass ich nach den höchsten Qualitätsstandards arbeite und die Mitarbeiter meines Labors absolut zuverlässig sind. Ich habe keinen Zweifel daran, dass diese Ergebnisse korrekt sind.


  Ich habe nie einen Grund gehabt, etwas anderes anzunehmen, Bart, versicherte ich ihm. Im Morddezernat hatte ich gleich zu Anfang gelernt, dass man einen Cop mit etwas Geduld zwar zu einem perfekten menschlichen Lügendetektor ausbilden konnte, er aber selbst nach langjähriger Berufserfahrung niemals in der Lage sein würde, Beweismittel und Spuren so verlässlich auszuwerten wie ein Gerichtsmediziner. Exaktes Arbeiten und die Welt des Obskuren waren die zwei großen Leidenschaften der Gerichtsmediziner, und genau das machte sie zur wertvollsten Waffe des NCPD im tagtäglichen Kampf gegen das Verbrechen. Die Polizei ohne Gerichtsmediziner war wie Batman ohne seinen Utensiliengürtel  mit einem Wort: hilflos.


  Ich wollte das nur klarstellen, bevor wir die Details besprechen, erklärte Bart. Die ganze Sache ist nämlich seltsam. Überaus seltsam. Dann schlug er eine der überall in seinem Arbeitszimmer verstreuten braunen Aktenmappen auf und reichte mir einen toxikologischen Bericht, auf dem der Name Vincent Blackburn und die entsprechende Fallnummer vermerkt waren. Ich starrte angestrengt auf die gezackten Linien in den Diagrammen und die Symbole der chemischen Elemente, die in Vincents Leiche gefunden worden waren, konnte aber so gut wie nichts damit anfangen.


  Das hier, begann Kronen seine Erklärung und zeigte dabei mit dem Finger auf eine der Linien, ist die Blutgruppe des Opfers. A positiv, wie Sie sehen können. Dann deutete er auf die nächste Linie. Und das hier ist die Blutgruppe, die ich an der Einstichstelle und in geringen Mengen auch in seinem Blutkreislauf gefunden habe.


  Und ich dachte immer, der liebe Herrgott würde seinen Schäfchen nur eine Blutgruppe spendieren, murmelte ich.


  Eigentlich schon, antwortete Kronen. Anscheinend hat jemand dem Opfer fremdes Blut injiziert.


  Als ich das hörte, überkam mich eine schlimme Vorahnung. Hmm … und welche Folgen hat das?


  Wenn man einem Menschen mit A positiv ausreichend Blut einer anderen Blutgruppe injiziert, dann führt das zu einem anaphylaktischen Schock, erklärte Kronen.


  Ich schloss die Augen und stellte mir die letzten Minuten von Vincent Blackburn vor. Wahrscheinlich war er elendig erstickt.


  Bei einem anaphylaktischen Schock beginnt erst das Herz zu rasen, um das Gift aus dem Körper pumpen, bevor dann Luftröhre und Rachenraum zuschwellen und der ganze Körper krampft, Auf diese Weise tötet nur, wer das Opfer unter Höllenqualen ins Jenseits schicken will.


  Außerdem habe ich im Blut des Toten noch Spuren einer ganzen Reihe anderer ungewöhnlicher Stoffe nachweisen können, sagte Kronen. Ich blätterte weiter und fand auf der nächsten Seite einige chemische Symbole, neben die Kronen in seiner ordentlichen, aber etwas verkrampft wirkenden Handschrift die Namen geschrieben hatte. Holzkohle- Blei. Kupfer. Als ich die Auflistung las, begann der kleine Punkt zwischen meinen Augen sofort wieder heftig zu pulsieren, denn ich hatte diese Liste schon einmal gesehen  und zwar bei meiner Großmutter, einer Hexe.


  Sagt Ihnen das irgendwas, Detective?, fragte Kronen und fügte nach kurzem Zögern hinzu: Ehrlich gesagt, bin ich ziemlich verblüfft über diese Ergebnisse, denn ich hatte erwartet, Heroin in der Blutprobe nachzuweisen. Stattdessen stoße ich nun auf Spuren metallischer Elemente.


  Es handelt sich um Zutaten, sagte ich mit einem Seufzer, Zutaten für den Zauber einer Casterhexe.


  Kronen machte ein überraschtes Gesicht und zog unwillkürlich eine Augenbraue nach oben. Und was hat das zu bedeuten?


  Nun, es bedeutet, dass wir recht haben, antwortete ich und spürte, wie diese Erkenntnis meinen Puls nach oben trieb. Der Tod des jungen Blackburn ist ein Mord gewesen, den jemand genau geplant hat, und ganz gewiss kein einfacher Tod durch Überdosis. Zur Hölle mit Shelby! Warum hatte sie mir nicht gleich nach Vincents Tod von der Fehde der beiden Familien erzählt? Damit hätte sie das blutige Chaos im OHalloran Tower verhindern und das Leben ihres Onkels retten können.


  Übrigens stimmen die Untersuchungsergebnisse von Vincent Blackburns Leiche mit denen Ihres ersten toten Junkies überein, erklärte Kronen. In geringeren Mengen und einer etwas anderen Zusammensetzung zwar, aber im Grunde sind es die gleichen Spuren.


  Anfänglich fiel es mir schwer, einen sinnvollen Zusammenhang zwischen den beiden Fällen zu erkennen, aber dann machte es plötzlich klick. Dieser gottverdammte Hurensohn!, fluchte ich und erntete dafür sofort einen tadelnden Blick von Kronen.


  Bryan Howard war nichts weiter als ein Versuchskaninchen, murmelte ich. Sie haben ihn benutzt, um den Zauber zu perfektionieren. Und dieser verdammte Idiot Edward hat wahrscheinlich Geld dafür bekommen, seinem Fixerkumpel das tödliche Zeug unterzujubeln.


  Ich glaube, ich kann Ihrer Theorie nicht ganz folgen, Detective, aber das muss ich wohl auch nicht, oder?, fragte Kronen.


  Ich war so wütend, dass ich ein Loch in die Wand vor mir hätte schlagen können. Allem Anschein nach war da ein Mensch für nichts und wieder nichts gestorben und hatte sein Leben bei einem unfreiwilligen Experiment lassen müssen. Bryan Howard war nichts weiter als ein unschuldiges Opfer in einem abartigen Spiel.


  Nein, antwortete ich schließlich auf Kronens Frage, das müssen Sie nicht, und wollen Sie auch gar nicht, Doc.


  Ich gab ihm den Bericht zurück. Vorerst sollte die ganze Sache unter uns bleiben. Können Sie im Fall von Vincent Blackburn Mord als Todesursache festlegen, ohne den ausführlichen Bericht einzureichen?


  Wahrscheinlich. Kronen strich sich über das Kinn. Dann gehe ich recht in der Annahme, dass es auch nicht sonderlich schlau wäre, diese Ergebnisse irgendjemandem zu zeigen?


  Bei seiner Frage musste ich unweigerlich über das Verhalten meiner Kollegen bei den Morden nachdenken: Nach der Explosion in der Parkgarage hatten Unmengen von Streifenpolizisten den OHalloran Tower und den Tatort abgesichert, während ich bei Vincent Blackburns Leiche nur von einer Handvoll Uniformierter unterstützt worden war. Es war nur allzu offensichtlich, dass meine Vorgesetzten einer Theorie, nach der eine allseits geachtete Stütze der Gesellschaft wegen einer Rivalität zwischen zwei Hexenclans einen unbedeutenden Drogendealer ermordet haben soll keine Sekunde lang Glauben schenken würden. Wenn ich Morgan mit dieser Story käme, würde sie mich entweder sofort feuern oder in die Psychiatrie einweisen lassen.


  Genau, Bart, besser, Sie behalten die Ergebnisse erst mal für sich. Vielen Dank für die Informationen. Mit einem Nicken schob Bart seinen Bericht unter den Aktenstapel auf seinem Schreibtisch, wo er wahrscheinlich genauso sicher oder unsicher war wie an jedem anderen Ort auch.


  Seien Sie vorsichtig!, verabschiedete ich mich und wusste doch, dass Vorsicht allein weder Bart noch mir sonderlich viel gegen die Macht, den Einfluss und den guten Namen der OHallorans helfen würde. Wenn ich mich auf Auseinandersetzungen mit magischen Wesenheiten der Marke Alistair Duncan einließ, konnte ich mir zumindest sicher sein, dass es ein ebenbürtiger Kampf sein würde. Bei Konflikten mit Leuten, die in der Welt des Lichts genauso mächtig waren wie in der Welt des Schattens, war ich allerdings genauso hilflos wie eine normale Streifenpolizistin.


  Trotz dieser ernüchternden Feststellung konnte und wollte ich mich nicht einfach so mit der Situation abfinden, denn nichts auf der Welt heizte meine Wut so sehr an wie Menschen, die nur töteten, weil es eben in ihrer Macht stand. Mein Entschluss war daher schnell gefasst: Ich würde nichts unversucht lassen, um die OHallorans zur Verantwortung zu ziehen. Schließlich waren sie es, die diesen Domino-Effekt in Gang gesetzt hatten, in dem jetzt ein Mord dem anderen folgte. Wie ich das genau anstellen würde, wusste ich natürlich noch nicht, aber durch derart nichtige Nebensächlichkeiten hatte ich mich noch nie von der Umsetzung meiner Pläne abhalten lassen. Wahrscheinlich war genau das auch der Grund, warum ich in meinem Leben von einer Katastrophe in die nächste stolperte.


  Erwartungsgemäß warf meine Theorie mehr Fragen auf, als dass sie Antworten zu geben in der Lage war. Auch wenn jetzt relativ sicher feststand, dass Vincent Blackburn von einer Casterhexe ermordet worden war, wusste ich doch, dass ich nichts in der Hand hatte, um den Clan der OHallorans mit dem Mord in Verbindung zu bringen. Außerdem stand natürlich die Frage im Raum, inwiefern die OHallorans vom Anzetteln dieses Krieges profitierten. Die Blackburns waren eine aussterbende Familie, die früher oder später ohne das Zutun eines anderen Clans untergehen würde, und soweit ich wusste, hatte Vincent auch niemandem ein Mordmotiv geliefert! Shelby würde sicherlich nur auf die lange Tradition dieser Fehde verweisen und meine Frage mit einem bescheuerten Kalenderblattspruch à la Wer das Schwert ergreift, der wird durch das Schwert umkommen kommentieren. Ich aber bildete mir ein zu wissen, dass es sich hierbei nicht nur um einen gottgegebenen Rachezyklus von Leben und Tod handelte. So wie sich die Dinge im Moment darstellten, musste einfach mehr dahinterstecken, denn ganz offensichtlich hatten die Blackburns weitaus größeres Unrecht erfahren als der OHalloran-Clan und zudem den ersten Toten zu beklagen gehabt.


  Es fehlte allerdings noch ein entscheidendes Detail, um das Puzzle zu vervollständigen  die Verbindung zwischen Vincent und seinem Mörder, die ich, wenn es nach den OHallorans ginge, wahrscheinlich nie aufdecken würde. Auch wenn diese Familie beharrlich damit argumentierte, dass sie in der Vergangenheit lediglich auf die selbst erlittenen Ungerechtigkeiten reagiert habe, so war es doch ein unumstößlicher Fakt, dass die OHallorans einen mörderischen Krieg neu entfacht hatten, der über Jahrzehnte hinweg keine Opfer gefordert hatte. Einmal mehr stellte sich also die Frage, warum sich der smarte Saubermann-Clan in einen derart abscheulichen und vor allein dummen Konflikt stürzte.


  Mir blieb nur eine einzige handfeste Spur in diesem Fall: Benny Joubert, der Mitinhaber des Bete Noire, der auch über Vincents Dealereien Bescheid wissen musste.


  Ich setzte mich in den Wagen und dachte ein paar Minuten über Joubert nach. Wenn er als männlicher Werwolf auf den Straßen von Nocturne City Drogen verkaufte, war er auch Mitglied eines Rudels, denn Drogenhandel und Prostitution wurden in Nocturne City größtenteils von den Rudeln kontrolliert, und wehe dem, der das vergaß. Aus seiner Akte wusste ich, dass Joubert ein gewalttätiger Wiederholungstäter war. Als weibliche Insoli konnte ich ihm unmöglich allein gegenübertreten. Ich brauchte also unbedingt einen Partner, aber sosehr ich mir auch das Hirn zermarterte, am Ende fiel mir nur einer für dieses Abenteuer ein. Dummerweise schnürte mir schon allein der Gedanke an ihn die Brust zusammen. Dmitri glücklich in den Armen von Irina wiederzusehen war eine Vorstellung, die ich nicht mal ansatzweise ertragen konnte. Auf der anderen Seite war er der Einzige, den ich fragen konnte, wenn ich in dem Fall vorankommen und nicht als verstümmelter Fleischklumpen in Jouberts Mülltonne landen wollte. Ohne weiter über die Konsequenzen unseres Wiedersehens nachzudenken und mit dem guten Vorsatz, mich weder durch Dmitri noch Irina übermäßig provozieren zu lassen, fuhr ich einfach los  in Richtung Zentrum zum Versteck der Redbacks.


  Als Irina die Wohnungstür öffnete und mich erblickte, schlug die Haut auf ihrer Stirn sofort Falten. Noch ein paar solcher Überraschungsbesuche, und sie würde in einigen Jahren sicher jede Menge Botox brauchen. Was willst du hier? Die Ältesten haben ihr doch gesagt, dass du dich von uns fernhalten sollst.


  Kannst ja die Polizei rufen, witzelte ich grinsend. Ich muss mit Dmitri sprechen.


  Nein, antwortete sie und wollte die Tür zuschlagen, aber ich streckte rasch meinen Arm aus und fing sie damit ab.


  Ich glaube, du verstehst nicht ganz, worum es geht. Wenn ich sage, ich muss mit Dmitri sprechen, dann werde ich auch mit ihm sprechen. Außerdem habe ich es langsam satt, dass mir alle Welt die Tür vor der Nase zuschlagen will.


  Völlig unbeeindruckt von meiner Ansage, versuchte Irina nun mit einem angestrengten Knurren, die Tür zuzudrücken. Ich aber hielt beharrlich dagegen und bemühte mich erst gar nicht, meine Verachtung beim Blick in ihre goldbraunen Augen zu verbergen. Du verschwendest nur meine Zeit, Irina. Ich werde so oder so reinkommen.


  Warte nur, bis ich dich allein erwische!, fauchte sie.


  Bilde dir ja nicht zu viel ein, Prinzesschen! Ich würde dich nämlich in Stücke reißen und deine Überreste zu Speckwürfeln verarbeiten. Obwohl ich wusste, dass meine große Klappe eigentlich überall Eindruck machte, hoffte ich in diesem Augenblick nur, dass sie über meine Angst hinwegtäuschte. Ich hatte nämlich keine Ahnung, wie stark Irina wirklich war, und wusste, dass sie sich als Redback jederzeit verwandeln konnte. Nach einem weiteren Blick in ihr blasses Zuckerpuppengesicht wischte eine unbändige Wut jedoch sämtliche Bedenken beiseite.


  Jetzt mach endlich den Weg frei, du Silikonbraut!, schrie ich und stemmte mich noch energischer gegen die Tür.


  Was ist da los, Irina?, rief Dmitri und trat auf den Flur. Bis auf eine Jeans, die von einem Nietengürtel gehalten wurde, hatte er nichts weiter an. Bei diesem Anblick wurde mir schlagartig klar, womit die beiden gerade beschäftigt gewesen waren, als ich angeklopft hatte. Sofort loderte eine unbändige Eifersucht in mir auf und provozierte die Wölfin in mir, die ihren Anspruch auf ihr Männchen gefährdet sah. Mit einem lautstarken Knurren stieß ich die Tür auf. Die Wucht meiner Bewegung riss nicht nur die Tür aus den Angeln, sondern schickte auch Irina auf die Bretter. Dmitri schaute dem ganzen Schauspiel nur regungslos zu, aber als mich dann sein Blick fixierte, flackerten seine Augen goldfarben auf.


  Was soll das, Luna? Mit ein paar schnellen Schritten kam er zur Tür und half Irina auf, die sich wimmernd an ihn klammerte.


  Sie will mich töten, Dmitri.


  Bei den sieben Höllen!, fluchte ich in mich hinein. Noch ein Wort und ich … Irina hatte mich mit ihrer Nummer der schutzbedürftigen Scarlett OHara in null Komma nichts zur Weißglut getrieben, sodass ich tatsächlich kurz davor war, grün anzulaufen und die Wohnung in ihre Einzelteile zu zerlegen.


  Ich denke nicht, dass sie das tun will, antwortete Dmitri nüchtern und verzog dabei den Mund. Dann drückte er Irina kurz und schob sie den Flur hinunter. Geh wieder ins Schlafzimmer, Liebling. Ich komme in einer Minute nach.


  Du darfst aber nicht mit ihr sprechen!, empörte sich Irina. Die Rudelältesten haben doch …


  Die Ältesten werden von der ganzen Sache nichts erfahren, nicht wahr, Irina?, unterbrach Dmitri ihr Gezeter. Dabei warf er ihr einen Blick aus seinen dunkelgrünen Augen zu, der unsägliche Schmerzen bei Zuwiderhandlung verhieß und schon den Mitgliedern seines Rudels bedingungslosen Gehorsam abverlangt hatte. Irina senkte ihren Kopf in einer Geste der Unterwerfung und verschwand dann im Schlafzimmer.


  Die hast du aber verdammt gut abgerichtet!, sagte ich mit bitterböser Stimme, um den Schmerz zu überspielen, den ich in meinem Herzen empfand. So ein kleines Halsband mit Glöckchen hast du ihr aber noch nicht umgelegt, oder?


  Hex noch mal, Luna!, stöhnte Dmitri und setzte sich in einen der zerschlissenen roten Sessel. Bist du etwa nur gekommen, IHM hier Gift und Galle zu speien? Anstatt zu antworten, holte Ich kurz Luft und sah mich um. Die Wohnung war genauso spartanisch eingerichtet wie das Quartier seines Rudels in Ghosttown. Es wirkte fast so, als hätten Dmitris Großeltern ein paar Jahrzehnte in dem Apartment gehaust und sich dann irgendwann, ohne sauber zu machen oder neue Möbel anzuschaffen, aus dem Staub gemacht.


  Nein, erwiderte ich schließlich auf seine Frage. Es mag dich überraschen, aber das war eigentlich nicht der Grund meines Besuchs. Eigentlich wollte ich … Nach der Hälfte des Satzes blieben mir die Worte im Hals stecken. Wie konnte ich ihn um einen Gefallen bitten, nachdem wir auf so schreckliche Weise auseinandergegangen waren und er sich für sein verfluchtes Rudel und gegen mich entschieden hatte?


  Die Antwort lag auf der Hand: Ich brauchte den Beweis, dass er mich immer noch wollte. Seit der hässlichen Szene vor dem Bete Noire hatte mich nur diese eine Hoffnung durchhalten lassen. Unser Wiedersehen war förmlich von mir herbeigesehnt worden, und nun stand ich dort  gequält von meinem Verlangen und dem Wunsch, ihn zurückerobern zu können.


  Dmitri, ich brauche deine Hilfe, sagte ich bestimmt und laut genug, dass es Irina hören konnte. Ich hab einen gefährlichen Ausflug zu einem ziemlich miesen Typen vor mir, und nach langer Grübelei ist mir klar geworden, dass du die einzige Person bist, die mich dabei unterstützen würde.


  Dmitri machte einen nachdenklichen Gesichtsausdruck, kreuzte seine Finger und sagte dann: Ich kann dir nicht mehr helfen, Luna.


  Ich hob die Hand, um seinen Einwand zurückzuweisen. lass mich doch erst mal erklären. Also … da ist ein Werwolf namens Benny Joubert, den ich wegen eines Mordfalls befragen muss Wenn ich allein gehe, stehe ich als Insoli einem erbarmungslosen Gewaltverbrecher gegenüber, und sollte er dann noch mitkriegen, dass ich eine Polizistin bin, wird er mich richtig übel zurichten. Aber du kennst mich  ich würde trotzdem gehen, also denk wenigstens kurz drüber nach, bevor du Nein sagst.


  Wenn es nötig war, konnte ich verdammt manipulativ sein. Auch dieses Mal schien meine Masche zu funktionieren, denn Dmitri stellte das abweisende Gepose ein und fuhr sich mit der Hand über Augen und Stirn. Dann strich er sich nachdenklich sein kupferrotes Haar glatt, das Irina ihm wohl gerade beim Sex zerwühlt hatte.


  Hast du überhaupt eine Ahnung, was du mir da antust?, murmelte er so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte.


  Nichts im Vergleich zu dem, was Irina mit dir im Schlafzimmer treibt, nehme ich an. Kaum hatte ich meinen Giftpfeil abgeschossen, fühlte ich mich wie ein Riesenscheusal. Dmitri ließ seine Hand sinken und schaute mich mit einem Blick an, der mir unmissverständlich zu verstehen gab, dass meine Worte ihn verletzt hatten.


  Verdammt, Luna, warum hast du nicht zugelassen, dass ich dich ins Rudel aufnehme, als ich noch die Chance dazu hatte? Dann hätte es keinen Ärger mit den Rudelältesten gegeben, und statt mit Irina würde ich mich jetzt mit dir paaren, erklärte er niedergeschlagen. Dann stützte er seine Ellbogen auf die Oberschenkel und ließ sein Kinn in die Hände sinken. Ich denke die ganze Zeit an dich, Luna. Verdammt, ich rieche dich sogar! Irgendwie bist du in mir  wie der verdammte Dämon …


  Sanft ließ ich meine Fingerspitzen über seine nackte Schulter wandern. Als wir noch zusammen gewesen waren, hatte ich an seiner Reaktion auf diese Berührung immer genau erkennen können, wie es um seinen Gemütszustand bestellt war. Mit seinem frustrierten Seufzer atmete Dmitri aus.


  Ich brauche deine Hilfe, flehte ich ihn erneut an. Ich bitte dich, Dmitri. Bitte sag Ja und zeig mir, dass das alles nur ein fürchterliches Missverständnis ist.


  Wie könnte ich Nein sagen?, antwortete Dmitri mit einem erneuten Seufzer. Du würdest auch ohne mich hingehen.


  Danke, Dmitri!, flüsterte ich und merkte, wie die Anspannung von mir abfiel. Glaub mir, ich bin dir wirklich sehr dankbar dafür. Erst in diesem Augenblick wurde mir klar, wie sehr ich mich eigentlich davor gefürchtet hatte, Benny Joubert allein gegenüberzutreten. Oft genug hatte ich die schmerzliche Erfahrung machen müssen, dass ich gegen ein ausgewachsenes Werwolfmännchen nur als vollkommen verwandelte Wölfin eine Chance hatte. Da der Vollmond aber noch einige Tage entfernt war, hätte ich in einer körperlichen Auseinandersetzung nicht den Hauch einer Chance gegen Joubert gehabt.


  Dmitri stand auf und öffnete die Schlafzimmertür, hinter der Irina zum Vorschein kam. Offenbar hatte sie gelauscht, denn sie sah ihn mit einem beschämten Blick an und druckste: Ich … ich komme mit dir.


  Nein, sagte Dmitri sofort. Du bleibst hier. Bei Sergej und Yelena bist du sicher.


  Ich versuchte, aus seinen Worten so etwas wie Liebe, Zuneigung oder Besorgnis herauszuhören, irgendeine Gefühlsregung, die ein Werwolf seiner Partnerin durch den Klang seiner Stimme mitteilen würde, aber sein Ton war kalt und sachlich. Obwohl es für Irina sicherlich bitter war, führte mein Herz in diesem Augenblick einen kleinen Freudentanz auf.


  Dmitri!, fuhr sie ihn zornig an und ließ danach eine ukrainische Wortsalve nach der anderen auf ihn niederprasseln. Ich verstand kein Wort, aber der Ton ihrer Stimme und ihr aus gestreckter Zeigefinger verrieten mir, dass sie mit ihm schimpfte. Dmitri knurrte sie an, ging aber nicht auf ihr Gezeter ein, sondern zog sich stattdessen ein T-Shirt mit Jack-Daniel s-Schriftzug und eine Lederjacke über. Dann schnauzte auch er sie auf Ukrainisch an. Nachdem sie ein paar Augenblicke geschmollt hatte, brachte sie ihm seine Schuhe, kniete sich mit gesenktem Haupt vor ihn hin und zog ihm die Treter über die Füße.


  Oh mein Gott! Wenn du weiter so die Katalogbraut spielst, kotz ich gleich herzförmige Brocken auf den Teppich, spottete ich, was mir sofort böse Blicke von beiden einbrachte.


  Halt die Klappe, Insoli!, erwiderte Irina böse. Du hast bekommen, was du wolltest, also spar dir deine Kommentare.


  Sag der Insoli noch einmal, dass sie ihre Klappe halten soll, und ich prügle dich windelweich, schoss ich zurück und äffte dabei ihren osteuropäischen Akzent nach. Am besten, wir regeln das hier und jetzt. Je schneller ich deine miesen Strähnchen nicht mehr ertragen muss, desto besser für alle Beteiligten!


  Irina öffnete gerade den Mund, um zu antworten, als Dmitri aufstand und uns lautstark Einhalt gebot. Das reicht jetzt! Irina, hör auf, Luna zu provozieren. Und du, Luna, könntest dich auch etwas zusammennehmen!


  Verärgert presste Irina ihre vollen roten Lippen aufeinander, sodass sie fast verschwanden. Offensichtlich hatte es doch Vorteile, nicht mehr Dmitris Partnerin zu sein, denn der Umgang der beiden machte mir einmal mehr bewusst, wie hässlich und verletzend es war, als rangniedrigere Wölfin ständig vom eigenen Partner dominiert zu werden.


  Gut, schnaubte Irina schließlich verbittert, aber ich komme mit und hoffentlich reißt dir dieser Joubert die Kehle raus! Als Reaktion auf Irinas Kommentar verdrehte ich nur genervt die Augen, woraufhin sie zur Wohnungstür hinausstürmte.


  Wer ist dieser Joubert?, fragte mich Dmitri. Und zu welchem Rudel gehört er?


  Das weiß ich leider auch nicht, antwortete ich wahrheitsgemäß. Auf dem Passfoto hat er jedenfalls mächtig behaart und ziemlich hässlich ausgesehen. Dmitris Fragen hatten ihren Grund; die Rangordnung unter sich fremden Werwölfen wurde durch die Rudelzugehörigkeit und die magischen Fähigkeiten des jeweiligen Rudels bestimmt. Meines Wissens waren die Redbacks ziemlich weit oben in der Hierarchie angesiedelt, aber offensichtlich wollte Dmitri trotzdem lieber genau wissen, mit wem er es zu tun haben würde. Ich selbst hätte ein Mitglied der Serpent Eyes werden können, fand aber mittlerweile, dass ich als Insoli besser dran war. Das Rudel der Serpent Eyes besaß zwar keine magischen Fähigkeiten, war aber bei vielen Werwölfen wegen seiner Unberechenbarkeit gefürchtet.


  Hoffe nur, Joubert ist nicht einer dieser Beißwütigen, murmelte Dmitri, während wir die Wohnung verließen.


  Ich auch, gab ich unumwunden zu.
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  Im Wagen ließ ich mir von der Zentrale Jouberts Meldeadresse durchgeben, laut der er in Needle Park wohnte. Dieser Teil von Nocturne City hieß eigentlich The Bowers und war eine kleine Trabantenstadt, die im 19. Jahrhundert von Matrosen für ihre Familien im Niemandsland zwischen Cedar Hill und den westlichen Ausläufern der Stadt errichtet worden war. Mit der Zeit aber waren die Familien gegangen und die Drogen gekommen, sodass Needle Park mittlerweile genauso traurig und gefährlich war wie Waterfront oder Ghosttown.


  Die Adresse führte uns zu einem imposanten dreistöckigen Haus, vor dem ich zwischen überquellenden Mülleimern und einem schwarzen Mercedes neueren Modells einparkte. Der Wagen vor dem Haus machte mich nervös. Ganz offensichtlich musste Joubert ein mächtiger Mann sein, wenn er seinen Mercedes unbewacht in einer Gegend wie Needle Park auf der Straße parken konnte, ohne dass sich jemand an ihm zu schaffen machte.


  Okay, sagte ich, als wir auf dem Gehweg stehen blieben, ihr beide bleibt erst mal hier und kommt nur rein, wenn es Schwierigkeiten gibt. Wir müssen ihn ja nicht gleich als Dreiertrupp überfallen.


  Irina schnaubte nur verächtlich über meinen Plan. Hättest ja nicht mitkommen müssen, Prinzesschen, fauchte ich sie an und warf ihr einen finsteren Blick zu.


  Wer hätte dann auf Dmitri achtgeben sollen? Du etwa?, blaffte sie zurück. Du bist doch schuld daran, dass er infiziert worden ist. Wer weiß, was als Nächstes passiert?


  Ich antwortete nicht auf ihr Gezeter, denn ich wusste, dass ich sie durch Nichtachtung härter treffen konnte als durch einen ausgestreckten Mittelfinger. Mit ärgerlicher Miene schürzte Irina die Lippen und drehte uns den Rücken zu, obwohl es in ihrer Blickrichtung außer heruntergekommenen Holzhäusern und zerbrochenen Gehwegplatten nicht viel zu sehen gab.


  Noch mal zum Mitschreiben: Du wartest hier und kommst nur rein, wenn etwas passiert. Okay?, instruierte ich Dmitri.


  Versuch, ihn nicht mehr zu provozieren, als unbedingt nötig, gab er mir daraufhin mit auf den Weg. Sein Hinweis machte mir wieder einmal klar, dass er mich nur allzu gut kannte, und irgendwie passte mir das gar nicht. Es wäre tausendmal einfacher gewesen, ihn als unwichtige Liebelei abschreiben zu können und normal weiterzuleben. Stattdessen fühlte ich in Momenten wie diesem immer wieder den Schmerz der Wehmut, den unsere Trennung in meinem Herzen hinterlassen hatte.


  Normalerweise verwandelte ein Werwolf einen Menschen nur, wenn er den Rest seines Lebens mit ihm oder ihr verbringen wollte. Deshalb hielten Partnerschaften unter Werwölfen auch meist ein Leben lang. Dmitri hatte mittlerweile aber schon zwei Partnerinnen verloren  genauso wie ich zwei Partner. Eigentlich hätte ich Joshua  den gewalttätigen Serpent Eye, der mich als Fünfzehnjährige hatte vergewaltigen wollen  nicht mitzählen dürfen, aber genau genommen war er mein erster Partner gewesen. Seitdem ich vor ihm davongelaufen war, hatte ich immer wieder das brennende Verlangen verspürt, die durch ihn entstandene Leere mit einem anderen Wolf  einem Rudelführer, einem normalen Werwolfmännchen oder meinetwegen auch einem Weibchen  auszufüllen. In meinem Leben als Insoli hatte es Momente gegeben, in denen mir so ziemlich jeder Werwolf als Partner recht gewesen wäre, um meine Einsamkeit als rudelloses Weibchen zu überwinden.


  Auf dem Weg zu Jouberts Haustür versuchte ich, meine Gedanken wieder zu ordnen. Dann drückte ich auf die Klingel neben der massiven Tür, die mit einem Stahlgitter gesichert war, und wartete. Als daraufhin keine Geräusche im Hausinnern zu vernehmen waren, trat ich gegen das Gitter und rief nach dem Hausbesitzer. Joubert! Machen Sie auf, verdammt noch mal!


  Nach gefühlten zwei Minuten hörte ich schließlich Schritte, und kurz darauf wurden auf der anderen Seite drei Sicherheitsriegel aufgeschoben. Als sich die Tür hinter dem Gitter endlich öffnete, stand tatsächlich Benny Joubert vor mir, der fast noch schlimmer roch, als er aussah. Seine Haut schien gelblicher als auf dem Ausweisfoto, und das wilde braune Haar war länger und fettiger, als ich es in Erinnerung hatte. Auch von der breiten Narbe, die sein Gesicht durchschnitt und von der man nur schwer sagen konnte, ob sie von einer Klinge oder der Klaue eines anderen Wolfs stammte, war auf dem Foto noch nichts zu sehen gewesen.


  Was zur Hölle wollen Sie?, fuhr er mich zur Begrüßung an.


  Ich versuchte, durch den Mund zu atmen, um seinen widerlichen Körpergeruch nicht ertragen zu müssen, und antwortete: Ich würde Sie gern was zu Vincent Blackburn fragen.


  Seine ohnehin schon kleinen dunklen Augen verschwanden fast gänzlich unter seiner gerunzelten Stirn. Sind Sie etwa ein Cop?


  Ja, antwortete ich in der Annahme, schneller an Informationen zu kommen, wenn ich ihm von Anfang an reinen Wein einschenkte.


  Dann würde ich gern mal einen Ausweis sehen, Lady. Skeptisch beäugte er meine Dienstmarke, nickte sie dann aber ab und schob das Gitter zur Seite.


  Vincent Blackburn, was? Hab gehört, dass man die Schwuchtel tot in einer Toilette gefunden hat …


  Bis zu diesem Augenblick hatte ich es nicht für möglich gehalten, dass ein Werwolf wie Joubert, der von den meisten mit einer Inbrunst gehasst und verabscheut wurde, die sonst nur Steuerprüfern vorbehalten war, derart niederträchtig über eine lindere Randgruppe sprechen konnte.


  Mr Blackburn ist ermordet worden, sagte ich bestimmt. Und ich bin der ermittelnde Detective in diesem Fall. Wie ich erfahren habe, sind Sie Mitinhaber des Clubs, in dem Mr Blackburn gearbeitet hat?


  Joubert zuckte mit den Schultern. Um das Personal kümmert sich jemand anders. Wenn ich da was zu sagen hätte, gab s nicht so verdammt viele Tunten im Club.


  Also, Mr Supermacho, sagte ich und gab der Ironie in meinem Ton einen Moment Zeit, um ihre Wirkung zu entfalten, die Personalfragen Ihres Clubs interessieren mich, ehrlich gesagt, einen feuchten Kehricht. Ich bin hier, weil ich mehr über die Drogen wissen will, die Sie und Vincent in dem Club verkauft haben.


  Meine Worte schienen wie ein Blitz durch Jouberts schlaffen Körper zu fahren. Augenblicklich nahm er eine kerzengerade Haltung ein und verriet mir durch seinen aggressiven Gesichtsausdruck, dass ich mich gerade von lästig, aber belanglos zu störend und gefährlich hochgearbeitet hatte.


  Was zum Teufel haben Sie da gerade gesagt?, fuhr er mich mit heiserer Stimme an und riss dabei empört seine winzigen Augen auf. Ganz offensichtlich hatte er mich spätestens jetzt als Beute gewittert. Mit mehr Mut als Verstand trat ich auf ihn zu und baute mich vor ihm auf. Nun … ich habe gesagt, dass Sie ein gottverdammter Drogendealer sind, Joubert! Und da wir gerade von persönlichen Schwächen reden; haben Sie schon mal was von einer Erfindung namens Deodorant gehört?


  Eigentlich hätte ich erwartet, dass Joubert ausrasten und mir einen handfesten Grund liefern würde, um ihn zu verhaften Stattdessen prustete er nur heftig, sodass sich seine Nasenflügel blähten, und lachte dann laut. Denken Sie vielleicht, das macht mir Angst  Ihr Hausbesuch und Ihre alberne Polizeimarke?, knurrte er. Dann fuhr er mit einer für seinen pummeligen Kör per erstaunlich gewandten Bewegung blitzschnell die Hand aus, packte meine Haare und riss meinen Kopf nach hinten, sodass meine Kehle freigelegt wurde. Sie wissen doch überhaupt nicht, was es heißt, wirklich Angst zu haben, Sie verdammter Insolidreck.


  Scheiße!, fuhr es mir durch den Kopf, aber da rammte Joubert meinen Schädel schon so heftig gegen das Stahlgitter vor seiner Tür, dass ich Sterne sah. An den Haaren zerrte er mich durch die Eingangstür und schleuderte mich dann in das Vorzimmer seiner Wohnung, wo ich benommen am Boden liegen blieb. Nachdem er die Tür zugeknallt hatte, kam er in großen Schritten auf mich zu und öffnete dabei den Reißverschluss seiner verdreckten Kakihose. Jetzt werden wir uns mal richtig miteinander bekannt machen, du Schlampe, und wenn wir fertig sind, wirst du hier auf allen vieren rauskriechen!


  Mein Schädel brummte, meine Ohren klingelten, und ich blutete noch stärker als bei meinem unfreiwilligen Cage Fight im Bete Noire. Jetzt hat er dich erledigt, flüsterte meine linke Gehirnhälfte. Du erlebst gerade die letzten Momente mit einem funktionierenden Gehirn, also mach dich bereit für ein Leben als Matschbirne. Ich hatte keine Ahnung, wieso, aber irgendwie hatte der logische Teil meines Gehirns seit jeher die unliebsame Angewohnheit, in den ungünstigsten Momenten äußerst pessimistische Kommentare abzugeben.


  Joubert packte erneut mein Haar und riss meinen Kopf zu seinem offenen Reißverschluss hoch. Manchmal muss man den Schlampen da draußen zeigen, wie sie ihr Mundwerk richtig zu gebrauchen haben. Wenn sie aber einmal dabei sind, lernen sie es meist recht schnell.


  Soll das jetzt ein Seminar zur Mitarbeiterführung im Rotlichtmilieu werden, Professor Doktor Joubert?, fragte ich mich selbst und wunderte mich nicht mal mehr über die gleichgültige Gelassenheit, mit der ich dem ganzen Treiben beiwohnte. Ich wusste, dass mein großer Blutverlust dafür verantwortlich war. Kopfwunden bluten schnell und heftig und sind für gewöhnlich nur schwer zu stoppen.


  Verstanden, du Drecksweib?, schrie Joubert, und ich ahnte, dass er das Wort Drecksweib dabei nicht in dem Sinne benutzte, wie es gewöhnliche Menschen taten. Vielmehr meinte er mit Drecksweib, dass er sich mit mir, dem Weibchen, jetzt paaren würde, wobei ihm mein Einverständnis herzlich egal war, weil ich Dreck für ihn war.


  Offensichtlich waren Joubert meine gemurmelten Beleidigungen nicht entgangen, denn im nächsten Moment fuhr er mich an: Was nuschelst du da?


  Ich hob meinen Kopf und blinzelte ein paarmal, um durch den Blutfilm auf meinen Augen sehen zu können. Ach, nichts eigentlich … ich wollte nur sagen, dass du deinen Schniedelwutz gar nicht erst auszupacken brauchst, weil ich nicht auf Miniwürstchen stehe!


  In bestimmten Situationen konnte es sehr hilfreich sein, ein vorlautes Mundwerk zu haben. Diese Situation gehörte jedoch mit Sicherheit nicht dazu, denn als Antwort auf meinen Kommentar stieß Joubert ein markerschütterndes Knurren zwischen seinen gefletschten Zähnen hervor und hob drohend seine Hand, an der ein paar widerwärtig dreckige Fingernägel prangten. Ich wartete auf den Schlag, doch es kam nicht mehr dazu, denn im nächsten Moment wurde seine Haustür mit einer solchen Wucht aufgetreten, dass sie in mehrere Teile zerbrach.


  Wie aus dem Nichts stand plötzlich Dmitri vor uns, packle Jouberts freien Arm und verdrehte ihn wie eine weiche Nudel Sein Handgelenk knackte lautstark, und ich zuckte unfreiwillig zusammen. Lass gefälligst deine Dreckspfoten von ihr, polterte ihn Dmitri an, oder ich reiß dir auf der Stelle den Arm ab und mache dann mit deinen Eiern weiter.


  Fick dich doch ins Knie, du Armleuchter!, knurrte Joubert zurück. Daraufhin fuhren beide ihre Eckzähne aus und versuchten, den jeweils anderen zu dominieren. Da Joubert immer noch an meinen Haaren zerrte, biss ich ihm mit aller Kraft in die Hand. Schmerzerfüllt schrie er auf und ließ mich los. Ist das etwa deine?, fragte er Dmitri mit zusammengebissenen Zähnen. Ich verstehe ja, dass ein Mann was für seine Bedürfnisse braucht, aber du hättest die Schlampe besser abrichten sollen! Dann verzogen sich seine Lippen zu einem obszönen Grinsen, und er fügte hinzu: Wenn du willst, kann ich das auch besorgen!


  Kalte Wut  dieser Ausdruck war bisher wenig mehr als eine inhaltslose Floskel für mich gewesen, aber jetzt sah ich mit einem Blick in Dmitris Gesicht, was damit gemeint war. Seine Züge offenbarten nichts außer Zorn, der nur wenig mit der flammenden Leidenschaft von Messerstechereien oder Kneipenschlägereien gemein hatte, sondern in seiner Blutlust eiskalt kalkulierend war. Er verkörperte die kontrollierte Wut eines erbarmungslosen Jägers, die sich nun voll und ganz gegen Joubert richtete.


  Dieser Spruch, mein Lieber, raunte Dmitri in einem Ton, der noch furchteinflößender als sein finsteres Knurren war, war die schlechteste Idee deines jämmerlichen Lebens.


  Nach einem ohrenbetäubenden Brüllen bleckte Dmitri mit geschlossenen Lidern seine gewaltigen Reißzähne. Als er die Augen wieder öffnete, hatten sie sich pechschwarz verfärbt, als habe jemand dunkle Tinte auf seine Pupillen geträufelt. Ich schreckte instinktiv zurück und presste mich angsterfüllt gegen den Treppenabsatz hinter mir. Derart schwarze Augen hatte ich noch nie gesehen  zumindest nicht bei einer lebenden Kreatur, und schon gar nicht bei Dmitri.


  Joubert jaulte wie ein hilfloses Tier, als er quer durch den Raum gegen eine Wand geschleudert wurde und danach in einem Regen aus Putz und Dreck auf dem Boden aufschlug. Mit angsterfüllten Augen starrte er auf die sichelförmigen Klauen, die aus Dmitris Fingern hervorstießen, während sich dieser mit den bedachten Bewegungen eines jagenden Wolfs seiner Beute näherte.


  Obwohl die Blutungen an meinem Kopf nachgelassen hatten, brummte mir noch immer der Schädel. Wenigstens hatte sich mittlerweile die Gewissheit eingestellt, dass ich trotz meiner relativ schweren Verletzung überleben würde, und ich war auch wieder klar genug, um zu begreifen, dass ich Joubert lebend brauchte. Ich öffnete gerade den Mund, um Dmitri von seinem Vorhaben abzuhalten, als Irina durch die Tür gestürmt kam und sich schreiend auf Dmitri warf. Stopp, Dmitri! Du darfst ihn nicht töten!


  Dmitri aber warf Irina von sich, wie andere Leute einen lästigen Terrier vom Bein schütteln, sodass sie zum zweiten Mal an diesem Tag auf dem Hintern landete. Komm mir nicht in die Quere!, brüllte er und starrte sie dabei mit einem Blick an, der nicht nur ihre Entschlossenheit zermalmte, sondern auch eine quälende Angst in ihrem Gesicht aufsteigen ließ. Auch ich war in diesem Augenblick von maßloser Furcht erfüllt, da sich der Dmitri, den ich kannte, in ein Wesen mit unerbittlichem Gesichtsausdruck und den Augen eines Toten verwandelt hatte.


  Joubert kauerte sich indes winselnd vor Dmitris hünenhaftem Körper zu einer Kugel zusammen. Von seinem anfänglich so dominanten Verhalten war nichts übrig geblieben. Dann packte ihn Dmitri am Schlafittchen und hob seinen Körper an, sodass die haarigen Füße des Kontrahenten zwei Handbreit über dem Fußboden baumelten.


  Ich wusste, dass ich mich Dmitri jetzt entgegenstellen musste, um Joubert befragen zu können, aber ich spürte auch, dass ich noch nie im Leben so sehr eine Auseinandersetzung gescheut hatte wie diese. Ich stand trotzdem aufschwankend zwar, aber vollkommen klar im Kopf und auch einigermaßen funktionstüchtig  und ging auf Dmitri zu. Tu es nicht!


  Dmitris Brustkorb bebte  eigentlich ein todsicheres Zeichen für einen bevorstehenden Wutausbruch. Er hat dich verletzt, und außerdem wollte er dich besitzen … aber du gehörst mir!, fauchte Dmitri, während sich seine schwarzen Klauen noch tiefer in Jouberts Hals gruben.


  Trotz der Freude darüber, dass zumindest die dämonische Version von Dmitri Sandovsky noch etwas für mich übrig hatte, wusste ich jetzt, dass seine Mordlust von außer Kontrolle geratenen Paarungsinstinkten angefeuert wurde  und die waren nur äußerst schwierig in den Griff zu bekommen.


  Ich weiß, Dmitri, versuchte ich ihn zu beruhigen. Er ist nichts weiter als ein dummes Stück Dreck und verdient es ganz sicher zu sterben. Aber jetzt noch nicht! Du musst ihn loslassen.


  Dmitri schüttelte den Kopf. Nein, ganz im Gegenteil. Ich muss ihn für dich töten, Luna. Irgendwie habe ich nämlich das Gefühl, dass mir das verdammt viel Spaß machen wird.


  Zugegebenermaßen hatte dieser Gedanke seinen Reiz  welche Frau würde sich denn nicht über einen Liebhaber freuen, der ihr zuliebe einen Nebenbuhler in Stücke reißt? Mit Mühe ignorierte ich die wohlige Hitzewelle, die bei Dmitris Ankündigung durch meinen Körper raste, und legte meine Hand auf seinen Arm. Dann drückte ich ihn langsam nach unten, sodass er Joubert tatsächlich auf die Erde setzte. Ich brauche ihn lebend, Dmitri. Wenn er geredet hat, kannst du mit ihm machen, was du willst.


  Als sich unsere Blicke trafen, sah ich, dass seine schwarzen Anteil wie zwei brennende Ölteppiche auf nächtlicher See loderten.


  Und ich kann mit ihm machen, was ich will?, raunte er.


  Was du willst, versprach ich mit staubtrockenem Mund und nickte. Verdammt, warum muss Dmitri nur so unglaublich attraktiv sein, wenn ihn die Blutlust packt?


  Dmitri blinzelte und ließ Joubert los, der daraufhin benommen zu Boden fiel. Wutentbrannt starrte er zu uns herauf und massierte dabei seinen offenbar schmerzenden Kehlkopf. Wag es ja nicht, dich zu bewegen, Freundchen!, fuhr ich Joubert an und drohte ihm dabei mit ausgestrecktem Zeigefinger.


  Was zum Teufel ist passiert?, fragte Dmitri. Seine Stimme klang wieder normal  so staubig und gereizt wie immer  und nach einem kurzen Blinzeln waren auch seine Augen wieder grün.


  Du erinnerst dich nicht, oder?, fragte ich vorsichtig.


  Nicht so richtig, gab Dmitri zögernd zu. Nur daran, dass ich Blut gerochen und dann die Tür eingetreten habe. Mit einem Blick auf Joubert fragte er: Was ist denn mit dem Typen da los? All die animalische Lust, die mich elektrisiert hatte, als ich Dmitri von seinen Mordplänen abbringen musste, wurde nun vom kalten Wind der Realität davongeblasen.


  Los, hieven wir ihn auf die Beine, forderte ich Dmitri auf. Und wenn ich mit ihm fertig bin, müssen wir beide uns unbedingt mal unterhalten.


  Dmitri war die Situation sichtlich unangenehm. Nervös kratzte er an seiner Jeans wie ein Teenager beim ersten Date. Hast du ein Problem?, blaffte ich ihn an.


  Nein, murmelte er mit leicht errötetem Gesicht. Ich schämte mich sofort, dass ich ihn so angefahren hatte und wieder nur mit Wut und Ungeduld auf eine schwierige Situation zu reagieren wusste. Ich bin bloß … äh …, stammelte Dmitri und fummelte dabei an seiner Hose herum, … äh … alles in Ordnung, wollte ich sagen.


  Bevor ich vollkommen begreifen konnte, dass die nur knapp vereitelte Bluttat an Joubert nicht nur mich, sondern auch Dmitri erregt hatte, unterbrach Irina das spannungsgeladene Schweigen. Komm, Dmitri, ich bring dich nach draußen. Du bist nämlich ganz und gar nicht in Ordnung


  Mir gehts gut, Irina! Hör endlich auf, mich dauernd so zu bemuttern!, schrie er, und sie zuckte so heftig zusammen, als habe er ihr gerade eine Backpfeife verpasst.


  Ich packte Joubert am Kragen, schleifte ihn ins benachbarte Esszimmer und setzte ihn dort auf einen Stuhl. Er brüllte kurz auf, als ich ihn anpackte, aber ich wusste, dass es nur der halbherzige Widerstand eines besiegten Werwolfs war. Die Loups werden dich töten, wenn sie davon erfahren.


  Sag bloß, du würdest deinem Rudel tatsächlich erzählen, dass eine Insoli und ein Redback dir den Arsch aufgerissen haben?, fragte ich ihn mit einem schadenfrohen Lachen. So wie ich die Sache sehe, solltest du dich lieber glücklich schätzen, dass deine Luftröhre noch nicht total zerrissen da drüben in der Ecke liegt!


  Okay, was willst du, Cop?, fragte er mich mit finsterem Blick.


  Vincent Blackburn …, begann ich. Ich weiß, dass er ermordet worden ist, und ich weiß auch, dass die OHallorans die ganze Sache eingefädelt haben. Ihre Gründe kannte ich zwar noch nicht, aber das musste ich Joubert ja nicht auf die Nase binden. Jetzt will ich von dir wissen, wer die Drecksarbeit für sie gemacht hat! Bist du es vielleicht gewesen? Hat Vincent dich verarscht, sodass dir der Plan der Casterhexen gerade recht kam?, fragte ich energisch.


  Joubert schnaubte verächtlich. Ganz kalt, Lady! Vincent ist nicht smart genug gewesen, um mich zu linken. Der Bengel war ein verdammter Junkie; ständig pleite und zu nichts zu gebrauchen! Für Dope hätte der sich ein Kleid angezogen und einen Ziegenbock bestiegen, verdammt!


  Jetzt hör mir mal gut zu, Joubert, fuhr ich ihn an. Wenn du mir nicht augenblicklich erzählst, wer Vincent ermordet hat -und ich weiß, dass du es weißt oder zumindest die Hintermänner kennst , dann wird ganz Nocturne City in einem Flammenmeer aufgehen. Dein Dope kannst du dann ins Klo schütten, mein Freund, weil die Leute weder die Zeit noch die Kohle dafür haben werden, um in deinem Drecksladen zu koksen.


  Teilnahmslos stieß Joubert einen gelangweilten Seufzer aus und starrte zur Decke. Warum Vincent?, fragte ich mit leiser Stimme. Er hat doch praktisch zur Mannschaft gehört. Was hat er getan, um so einen Tod zu verdienen? Die Erinnerung an Vincents zusammengerollten. Körper wühlte auch die unangenehmen Gedanken an seine letzten Minuten  diese sinnlosen Schmerzen auf dem Weg in einen qualvollen Tod  wieder in mir auf. Es war mir noch immer unbegreiflich, wie man einen Menschen so bestialisch ermorden konnte. Trotz meiner gewalttätigen Natur war mir nichts fremder, als einem anderen Lebewesen willentlich derartig grausame Schmerzen zuzufügen.


  Ich hab doch gesagt, dass er dauernd pleite gewesen ist, erklärte Joubert und zog eine zerquetschte Zigarettenschachtel aus seiner Hosentasche. In unseren Club kommen relativ viele Promis und gesellschaftliche Größen, wie man so schön sagt. Vincent, das Spatzenhirn, hat irgendwann beschlossen, dass es nicht ausreicht, diesen Leuten einfach nur Koks zu verkaufen. Langsam atmete er den stinkenden blauen Qualm aus. Hinter unserem Rücken wollte er sich was mit dreckigen Videobändern und befleckten Höschen dazuverdienen …


  In diesem Moment machte es in meinem Hirn so laut klick, dass ich fast Angst hatte, Joubert würde es hören können. Schlagartig wurde mir klar, warum Vincent hatte sterben müssen. Nicht wegen eines Krieges zwischen verfeindeten Hexenclans. Nicht aus Rache, verletztem Ehrgefühl oder ähnlich hochtrabenden Beweggründen.


  Erpressung, stieß ich hervor.


  Richtig, sagte Joubert nickend. Dieser verdammte Vollidiot … Das war ein richtig schöner Nebenerwerb, und dann kommt uns diese Schwuchtel dazwischen, und alles geht den Bach runter.


  Wen hat er erpresst?, fragte ich. Gib mir die Namen, und wir lassen dich zufrieden. Ich sagte zwar wir, ahnte aber, dass Dmitri, der wie ein bedrohlicher Schatten im Türrahmen lauerte, andere Pläne hatte.


  Überhastet stand Joubert auf und flüchtete mit ein paar schnellen Schritten aus meiner Reichweite. Durch seine nervösen Bewegungen verstreute er die Asche seiner Zigarette auf dem antiken Läufer, was ihn aber nicht weiter zu stören schien. Das kann ich nicht tun. Das wäre schlecht fürs Geschäft!


  Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit, Joubert, knurrte ich ihn an. Wenn du dich besser dabei fühlst, dann schreib doch einfach die Namen auf, und ich sage später, dass ich den Zettel zwischen den Liebesbriefen unseres gemeinsamen Freunds Dmitri gefunden hätte. Es musste jemand sein, der den OHallorans nahe stand; jemand, der angesehen und reich war; jemand, dessen Gesicht oft genug im Nocturne Inquirer auftauchte und dessen Ruf eine Titelstory über seine Vorliebe für Fetischclubs, Babymützchen und vollgesaute Windeln nicht überstehen würde.


  Joubert zog lange an seiner Zigarette, und als nur noch der Filter übrig war, blies er den Rauch ins Zimmer. Dann schaute er sich im Wandspiegel an und stieß einen tiefen Seufzer aus.


  Ich werde nicht einfach so verschwinden, Joubert, also pack langsam aus! Kurz nachdem ich zu Ende gesprochen hatte, passierte es: Eben noch starrte Joubert mürrisch sein wenig attraktives Konterfei an, und nur einen Sekundenbruchteil später zerschlug er mit der Faust den Spiegel, der in tausend Scherben auf den Fußboden regnete.


  Bei den Hex Riots! Was soll das werden, Joubert?, schrie Dmitri von der Tür.


  Joubert aber antwortete nicht. Sein ganzer Körper war zur Salzsäule erstarrt. Einzig der Kehlkopf und der Kiefer bewegten sich, so als würde er uns etwas sagen wollen. Dann drehte er sich mit den starren Bewegungen eines Spielzeugsoldaten zu uns um und fuchtelte mit einer Spiegelscherbe in seiner Hand herum.


  Nein, schrie ich. Nein, Joubert, nicht!


  Mechanisch hob er die Hand mit der Scherbe. Es wirkte fast so, als sei er ein ferngesteuerter Roboter, der mit jeder Faser seines Körpers gegen die ihm aufgezwungenen Bewegungen anzukämpfen versuchte. Nach einem gepressten Stöhnen platzten mehrere Gefäße in seinen Augen, und das Blut verteilte sich von der Pupille ausgehend nach außen wie ein Tintenfleck auf Löschpapier.


  Hilfesuchend drehte ich mich zu Dmitri um, aber der schrie mich nur an: Nun tu doch endlich was!


  Benny Joubert, lassen Sie die Scherbe fallen!, forderte ich ihn auf und ging langsam mit erhobenen Händen auf ihn zu. Normalerweise würde man einem Menschen in dieser Situation erzählen, wie sehr sich das Leben lohne und was es noch alles zu entdecken gebe, aber ich hatte das ungute Gefühl, dass bei Joubert die Das-Leben-lohnt-sich-Nummer nach hinten losgehen würde. Der Mann war ein in die Jahre gekommener Drogendealer, der mehr Haare auf dem Rücken als auf dem Kopf hatte und in einem Haus wohnte, das so aussah, als hätten es die Flodders persönlich eingerichtet. Was hätte er noch entdecken sollen?


  Sobald ich mich Joubert bis auf Armlänge genähert hatte, attackierte er mich mit der Spiegelscherbe.


  Verdammt!, schrie ich auf und machte schnell einen Satz nach hinten, aber es war zu spät  die scharfkantige Scherbe hatte meine Jacke schon ruiniert. Joubert …, begann ich erneut auf ihn einzureden, … wirf die Scherbe weg, verdammt!


  Er aber starrte mich nur weiter mit einem fürchterlich verzweifelten Blick aus seinen blutigen Augen an und schien nun vollkommen in seinem eigenen Körper gefangen. Als er sich die Spiegelscherbe an den Hals führte, bettelten seine von Panik erfüllten Augen ein letztes Mal um Hilfe, bevor er sich die Kehle durchschnitt.


  Hinter mir schrie jemand, während Jouberts Körper zu Boden ging und sich sein Leben in einer rot glänzenden Lache auf den Boden ergoss. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass es Irina gewesen war, die nun ihr Gesicht gegen Dmitris Brust presste. Einige Augenblicke lang stand ich wie angewurzelt im Zimmer  unfähig, mich zu bewegen oder einen klaren Gedanken zu fassen , aber dann ließ ich mich von meinen Instinkten leiten. Ich stürzte zum Tisch und griff mir einen Lappen, den ich mit aller Kraft auf die halbmondförmige Wunde an Jouberts Hals presste. Wie ich befürchtet hatte, war es schon zu spät, denn er hatte die Halsschlagader durchtrennt, aus der nun unaufhaltsam sein Lebenssaft spritzte, während der Puls unter meinen besudelten Händen mit jeder Sekunde schwächer wurde. Nach kurzer Zeit entwich auch der letzte Rest Leben mit einem spastischen Zucken aus seinem Körper.


  Verdammte Scheiße!, brummte ich. Dann trat Dmitri an mich heran, half mir hoch und zog mich von der Leiche weg. Warte im Auto auf uns!, forderte er Irina auf und führte mich aus dem Esszimmer. Behutsam legte er seine Hände auf meine Schultern, sodass ich zu ihm aufsehen musste. Seine Berührung ließ ein Zittern durch meinen Körper laufen. Was zum Teufel ist da eben passiert?, fragte er.


  Ich denke, wir beide wissen genau, was passiert ist, Dmitri …


  Er neigte seinen Kopf etwas zur Seite und schloss die Augen. Offensichtlich wollte er das Geschehene genauso wenig wahrhaben wie ich. Was sich Joubert gerade angetan hatte  dieser fremdgesteuerte Selbstmord , konnte nur mit Dämonenmagie erklärt werden. Diese Erkenntnis war äußerst beängstigend, denn abgesehen von der Tatsache, dass eigentlich niemand in der Lage sein sollte, diese Magieform anzuwenden, musste ich mich nun fragen, welche Hexe in Nocturne City so mächtig war, um mit der Magie eines Dämons den Selbstmord einer anderen Person zu erzwingen.


  Muss eine Bluthexe gewesen sein, oder?, bohrte Dmitri und verstärkte mit seiner Frage das krampfartige Gefühl in meiner Magengegend. Insgeheim dankte ich es ihm aber, denn er hatte mich schon früher mit seiner Unnachgiebigkeit auf die richtige Fährte gelenkt.


  Denke schon, antwortete ich, verschwieg ihm allerdings, dass die Blackburns als Täter nicht wirklich infrage kamen. Vincents Familie war alles andere als wohlhabend und gehörte eher nicht zum typischen Klientel eines exklusiven und vor allem teuren Fetischclubs. Selbst wenn Joubert sie mit Fotos oder Videos erpresst haben sollte, hätte es bei ihnen außer den Blutkonserven im Keller und den schwarzen Lederklamotten nicht sonderlich viel zu holen gegeben. Eine Erpressung war demnach zumindest in Bezug auf diese Familie auszuschließen. Victor Blackburns einziges plausibles Motiv für die Ermordung Jouberts hätte darin bestanden, den Mörder seines Sohnes Vincent über den Jordan zu schicken. Ich glaubte allerdings nicht daran, dass Joubert der Mörder gewesen war, und somit machte auch dieser Erklärungsversuch wenig Sinn. Die ganze Geschichte passte vorn und hinten nicht.


  Lass uns abhauen, sagte ich zu Dmitri und versuchte, das wacklige Gerüst aus vagen Ahnungen und halbgaren Verdachtsmomenten vorerst zu verdrängen. Ich muss jetzt unbedingt herausfinden, wer der andere Inhaber des Clubs ist.


  Warte mal, Luna. Ich hätte zwar nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde, aber sollten wir nicht lieber die Bullen rufen?, fragte Dmitri.


  Gedankenversunken wandte ich Jouberts Leiche den Rücken zu und ging in die Küche, um dem ekelhaften Gestank des Werwolfbluts zu entfliehen und mich konzentrieren zu können. Auch dort roch es unangenehm, aber erträglicher als in den anderen beiden Räumen. Noch nicht, antwortete ich. Im Moment wäre es gar nicht gut, wenn mein Captain hier reinmarschieren würde. Ich wusste, dass ich in stressigen Situationen ein leicht feindseliges Verhalten an den Tag legte und andere Leute damit regelmäßig vor den Kopf stieß. Matilda Morgan würde ein derartiges Verhalten keinesfalls dulden  schon gar nicht an einem blutverschmierten Tatort wie diesem.


  Ja, da hast du wohl recht, kommentierte Dmitri meinen Einwand. Dann öffnete er den Kühlschrank und zuckte mit angewidertem Gesichtsausdruck zurück. Verdammt, ist das ekelhaft … das würde ja noch nicht mal als wissenschaftliches Experiment durchgehen!


  Wenigstens sind es keine Köpfe oder Finger oder …


  Dmitri hob die Hand, um mir Einhalt zu gebieten. Danke, Luna. Ich habs kapiert!


  Warum hast du Irina zur Partnerin genommen?, platzte es unvermittelt aus mir heraus. Du hast doch genau gewusst, wie sehr mich das verletzen würde!


  Dmitri seufzte, lehnte die Stirn gegen die geschlossene Kühlschranktür und sagte dann mit dem Rücken zu mir gewandt: Das haben wir doch alles schon besprochen, Luna.


  Ich weiß, ich weiß …, antwortete ich mit einer Verbitterung, die mich selbst überraschte. Du musst tun, was dein Rudel verlangt. Schön an die Kette haben sie dich gelegt, was?


  Wutentbrannt schlug Dmitri mit der Faust gegen den Kühlschrank, sodass ich erschrocken zusammenfuhr. Mir gefällt das genauso wenig wie dir, Luna!, knurrte er und drehte sich abrupt zu mir um. Seine Augen hatten sich erneut pechschwarz verfärbt und loderten wie Feuer. Ich hatte nach dem Kampf mit Duncan keine andere Wahl, als das Land zu verlassen. Denkst du etwa, mir ist das leichtgefallen?


  Keine Ahnung, Dmitri, erwiderte ich und war fest entschlossen, noch einen Schritt weiterzugehen. Zumindest hast du dich ziemlich schnell getröstet, nachdem du mich abserviert hast, und bist mir nichts, dir nichts mit Irina in die Kiste gehüpft.


  Ich hatte mich selbst in Rage geredet und kümmerte mich nicht mehr darum, wie meine Worte bei Dmitri ankamen. Schließlich war er es gewesen, der auf meinen Gefühlen herumgetrampelt, mich verraten und kurzerhand gegen ein nuttiges Modell eingetauscht hatte, wie es sonst nur die schäbigsten Exemplare unter den gewöhnlichen Menschen draufhatten.


  Dmitri knurrte und baute sich vor mir auf, sodass ich mit dem Rücken gegen die Spüle gedrückt wurde. Lass mich zufrieden, schrie ich und versuchte ihn wegzustoßen. Na los, renn ihr nach und warte bei deiner Schlampe im Auto!


  Mit einem Brüllen packte er meine Arme so fest an den Handgelenken, dass sie schmerzten, und presste sie seitlich gegen meinen Körper.


  Nenn sie nicht Schlampe!, flüsterte er.


  Wie soll ich sie denn sonst nennen? Vergebens drehte und wand ich mich, um seinem Griff zu entkommen, und hatte gleichzeitig alle Mühe, nicht von dem entschlossenen Blick aus seinen schmalen Augen dominiert zu werden. Was ist diese Frau für dich, Dmitri? Etwa deine große Liebe?, schnaubte ich voller Verachtung.


  Dmitri presste mich gegen die Spüle, sodass ich ihm nicht mehr entfliehen konnte. Sein Gesicht war nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt, sodass mir unweigerlich der kräftige Geruch des Alpha-Männchens in die Nase stieg. Während ich einerseits am liebsten wild mit Händen und Füßen um mich geschlagen hätte, war ich andererseits kurz davor, zusammenzubrechen und wegen der verfahrenen Situation loszuheulen. Mir war klar, dass ich Dmitri noch immer wollte, egal, wie mies unser letztes Treffen gelaufen sein mochte. Weder bei Trevor noch bei meinen anderen menschlichen Exfreunden hatte ich diese unbändige Sehnsucht nach Zweisamkeit verspürt. Selbst Joshua hatte ich in meinen einsamsten Momenten nicht so sehr vermisst wie Dmitri.


  Was ist sie für dich?, flüsterte ich noch einmal, während zwei Tränen meine Wangen hinunterkullerten. Dmitri drückte sein Gesicht gegen meine Schulter, atmete tief ein und witterte mich so, wie es ein Werwolfmännchen bei seinem Weibchen tat. Sie ist nicht so wie du, antwortete er schließlich mit leiser Stimme.


  Er schien noch mehr sagen zu wollen, aber ich ließ ihn nicht zu Wort kommen. Stattdessen schlang ich meine Arme um seinen Nacken, presste meine Lippen auf seinen Mund und küsste ihn so leidenschaftlich, dass ich mir die Zunge an seinen Zähnen aufriss. Dmitri leckte das Blut von meiner Lippe und legte seine Hände um meine Hüfte, um mich noch näher an sich zu ziehen. Als er dann mit seinem Mund an meinem Hals hinabwanderte und dabei meine Haut so sinnlich liebkoste, wie ich es vorher nicht für möglich gehalten hätte, konnte ich nicht anders, als vor Lust laut zu stöhnen.


  Was zum Teufel geht hier vor?, schrie Irina, die plötzlich hinter uns in der Tür stand.


  Mit einer raschen Bewegung wich Dmitri einen Schritt von mir zurück. Ich habe dir doch gesagt, du sollst im Auto warten!


  Aber du bist nicht gekommen, also wollte ich nachschauen, was los ist, erklärte Irina mit bebender Unterlippe. Aber ich sehe schon … Jetzt kannst du zu Fuß nach Hause gehen! Sie drehte sich auf dem Absatz um und preschte aus der Küche. Als sie die Eingangstür erreichte, brach die angestaute Wut aus ihr heraus, und sie schlug die Tür so heftig zu, dass die Tassen im Küchenregal schepperten.


  Mit hochrotem Gesicht zog ich mein T-Shirt gerade und versuchte, meine leicht zerzausten Haare in Ordnung zu bringen. Auch Dmitri ließ beschämt den Kopf hängen und scharrte mit seinem Fuß auf dem Linoleumfußboden herum. Ich glaube, sie hat vergessen, dass wir eigentlich mit deinem Auto gekommen sind …


  Tut mir leid, sagte ich, obwohl das nicht annähernd der Fall war. Die gehässige Seite in Luna Wilder fühlte nun, da ich auf Irinas Gesicht den gleichen Schmerz gesehen hatte, den auch ich beim Anblick der beiden hatte ertragen müssen, eine nicht zu leugnende Genugtuung. Etwas in mir war ganz offensichtlich der Meinung, dass es das Miststück nicht anders verdient hatte.


  Die weitaus größere und weniger gehässige Seite meines Bewusstseins hingegen fand es einfach nur unglaublich dumm, dass ich schon wieder völlig planlos meinen Instinkten gefolgt und in die Falle getappt war. Erneut wurde mir klar, dass ich auf diese Weise nie mit der notwendigen Professionalität und dem erforderlichen Abstand an meine Arbeit würde gehen können.


  Mach dir nichts draus, sagte Dmitri. Ist schließlich genauso mein Fehler gewesen.


  Äh, ja …, stammelte ich auf der Suche nach den passenden Worten und fügte dann nur ein erbärmliches Ich denke, wir können gleich gehen hinzu.


  Schau ihm jetzt bloß nicht in die Augen, Luna, und vergiss lieber gleich, was gerade fast passiert wäre. Das ändert nämlich überhaupt nichts!


  Mit diesen Gedanken im Kopf machte ich mich daran, die Schubladen von Jouberts Küchenschränken zu durchsuchen. In den meisten war jedoch außer verdrecktem Geschirr und abgelaufenen Lebensmitteln nicht viel zu finden. Als ich schon fast aufgeben wollte, entdeckte ich in der Schublade nahe der Spüle eine 38er mit kurzem Lauf. Auf der Anrichte darüber stand ein altes Telefon mit Wählscheibe, neben dem ein Adressbüchlein lag. Es war beim Buchstaben C aufgeschlagen.


  Na also, murmelte ich triumphierend. Entgegen den Darstellungen in Film und Fernsehen versteckten Kriminelle ihre kleinen und großen Geheimnisse in der Realität eher selten in mysteriösen Fächern unter dem Fußboden oder in längst abgelaufenen Cornflakes-Packungen. Meistens verhielten sie sich genauso dämlich wie Otto Normalverbraucher und ließen wichtige Dokumente und belastende Gegenstände für alle sichtbar herumliegen. Auf der aufgeschlagenen Seite des Adressbüchleins gab es nur zwei Einträge. Einer lautete Cats. Angesichts der begrenzten Interessen des Toten tippte ich darauf, dass es sich bei der Nummer um einen Stripclub oder ein Bordell handeln musste, und schenkte ihr keine weitere Beachtung. Meine Aufmerksamkeit konzentrierte sich viel eher auf eine von Flecken übersäte Telefonnummer darunter. Mit der Handschrift eines Fünfjährigen hatte Joubert die Worte Carrie  Koffe Kart neben die Nummer gekritzelt. Koffe Kart war der Name des Cafés in der Lobby des OHalloran Tower. Vor Vincents Autopsie-Ergebnissen hätte ich an einen Zufall geglaubt, aber so wie die Dinge lagen, wirkte diese Verbindung mehr als verdächtig auf mich.


  Ich riss die Seite kurzerhand aus dem Adressbüchlein, steckte sie in meine Jackentasche und stupste auf dem Weg zur Tür Dmitri an. Komm, wir gehen.


  Als wir draußen waren, meldete ich den Selbstmord per Handy an die Zentrale. Nachdem ich aufgelegt hatte, setzte ich mich in den Wagen. Soll ich dich im Zentrum absetzen?, fragte ich und hoffte insgeheim, dass er mein Angebot ausschlagen würde. Nach der Szene in der Küche würde mir eine halbstündige Autofahrt mit ihm schwer zu schaffen machen.


  Im Zentrum nicht, aber vielleicht kannst du mich in Waterfront rauswerfen? Waterfront war früher Dmitris Territorium als Rudelführer gewesen, gehörte jetzt aber seinem Nachfolger bei den Redbacks. Sich in dieser Gegend blicken zu lassen, war äußerst gefährlich für Dmitri und würde todsicher mit einer anständigen Tracht Prügel für ihn enden.


  Als ich seine Bitte gerade mit einem Hinweis auf die in Waterfront lauernde Gefahr verneinen wollte, musste ich an Irina denken. Schmerzhaft fiel mir wieder ein, wie mich Dmitri bei ihrem Anblick von sich geschoben hatte.


  Sicher doch. Steig ein, forderte ich ihn auf.
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  In Waterfront angekommen, setzte ich Dmitri in der Cannery Street ab und überließ ihn ohne große Gewissensbisse seinem selbst gewählten Schicksal. Der Verkehr war mittlerweile so zähflüssig geworden, dass ich kurzerhand beschloss, den Wagen am Revier zu parken und zu Fuß in Richtung OHalloran Tower zu marschieren. Während ich die Highlands Avenue entlanglief, starrte ich auf die imposanten Hochhäuser und dachte über die OHallorans nach.


  Soweit ich wusste, waren Casterhexen nicht in der Lage, schwarze Magie anzuwenden. Egal, wie sehr sie es auch versuchen mochten; es war ihnen einfach nicht gegeben, ihr Blut als Fokus  so nannten die Bluthexen die unterschiedlichen Mittel zur Bündelung der magischen Energie  einzusetzen. Darüber hinaus war es eine allseits bekannte Tatsache, dass die von ihnen ausgeübte Magie im Gegensatz zur schwarzen Magie der Bluthexen seit jeher eher positive Ziele verfolgte. Trotz dieser offensichtlichen Unterschiede standen sich beide Gruppen in ihrer Hinterhältigkeit und ihrer Verschlossenheit gegenüber Außenseitern jedoch in nichts nach.


  Obwohl ich mir mittlerweile relativ sicher war, dass ich den Verantwortlichen für die Morde an Vincent Blackburn und Benny Joubert in der Familie der OHallorans finden würde, war mir nach wie vor unklar, wie der Täter diese Morde begangen hatte  und diese Ungewissheit bereitete mir langsam, aber sicher ernsthafte Kopfschmerzen.


  Vor mir versperrten hupende Taxis und aufgebrachte Fußgänger Straße und Fußweg, sodass ich auf die Devere Street auswich. Wenig später erhob sich auf der linken Seite die Nocturne University, deren schwarze Mauern sogar in der Sonne bedrückend wirkten. Erst jetzt merkte ich, dass ich am ganzen Leib hüstelte. Die Devere Street war eine Nord-Süd-Verbindung, auf der zu jeder Jahreszeit ein kalter Wind zwischen den alten Gebäuden die Straße hinunterfegte.


  Hätten Sie vielleicht etwas Kleingeld für mich, Maam?, riss mich die Frage eines Obdachlosen, der urplötzlich mit einem vollgemüllten Einkaufswagen vor mir aufgetaucht war, aus meinen Gedanken. Wortlos reichte ich ihm eine Dollarnote, die er sogleich in die Tasche seines zerfledderten Mantels stopfte. Danke, murmelte der Mann. Eigentlich brauchte ich Ihr Geld ja gar nicht, Maam, aber der Wylie, der hat mir heute Morgen die Pulle geklaut. Würde ihm gegen seine Arthritis helfen, hat er gemeint. Verdammter Idiot … Ohne weiter auf den Alten und sein nicht enden wollendes Gezeter über die mannigfaltigen Charakterschwächen von Wylie einzugehen, setzte ich meinen Weg in Richtung Universität fort und gab mich wieder meinen Gedanken hin.


  Shelby hatte erwähnt, dass ihre Verwandten den Blackburns vor langer Zeit etwas gestohlen hatten. Vielleicht war es ein Spruchbuch gewesen  eine dieser Sammlungen von Zaubersprüchen, die sich die Hexen einprägten und danach verbrannten? Es konnte sich aber genauso gut um einen Gegenstand handeln, der den Bluthexen als Fokus gedient und ihnen die Anwendung der Dämonenmagie ermöglicht hatte. Was immer es auch gewesen sein mochte  die OHallorans schienen jetzt damit ihr Unwesen zu treiben. Ich war mir sicher, dass zwischen den Morden und dem gestohlenen Gegenstand eine enge Verbindung bestand. Würde ich den einen Teil des Rätsels lösen können, wäre auch der andere Teil schnell aufgeklärt; davon war ich so überzeugt, dass ich wahrscheinlich sogar mein gesamtes Jahresgehalt darauf verwettet hätte. Aber wer würde schon ernsthaft um meinen mickrigen Lohn wetten wollen …


  Derart in Gedanken versunken, stellte ich den Kragen meiner Jacke auf, um mich gegen den frischen Septemberwind zu schützen, und ging hinüber zum Eingang der Universität.


  Im Gebäude der Fachbereichsbüros war es fast so kalt wie auf der Straße. Irgendwo am Ende des Flurs zischten ein paar Heizkörper vor sich hin, die die Temperatur aber nicht merklich zu beeinflussen vermochten. Um mich etwas aufzuwärmen, entschied ich mich gegen den Fahrstuhl und lief stattdessen lieber sportlichen Schritts die Treppe hinauf. Im zweiten Stock angekommen, steuerte ich zielstrebig auf die Bürotür mit der Aufschrift JACOB HOSKINS  MYTHOLOGIE zu, die mir schon durch vorherige Besuche wohlvertraut war, und klopfte.


  Wer ist da?, rief Hoskins mit grundlos angespannter Stimme. Ich hatte den Professor während des Duncan-Falls nicht nur als äußerst unruhiges Nervenbündel, sondern auch als eine von Grund auf ehrliche Person kennengelernt. Wenn man bei der Polizei in Nocturne City arbeitete, traf man solche Menschen ebenso selten wie jungfräuliche Callgirls. Wahrscheinlich war das auch der Grund gewesen, warum ich ihn trotz einiger kleiner Anlaufschwierigkeiten relativ schnell ins Herz geschlossen hatte.


  Ich bin s, Herr Professor, Detective Wilder. Ich hatte mittlerweile gelernt, dass ich nicht einfach so in sein Büro stürmen durfte, da er sonst sofort den Alarmknopf gedrückt hätte oder mit einem Herzinfarkt zu Boden gegangen wäre. Außerdem hatte ich bei meinem letzten Besuch versprochen, ihn nie wieder zu behelligen. Es gab also eine ganze Reihe von Gründen, lieber behutsam vorzugehen.


  Wilder. So, so …, hörte ich Hoskins murmeln. Leisen Schritts kam er zur Tür und öffnete sie gerade weit genug, um vorsichtig durch den Spalt linsen zu können.


  Hallo, Herr Professor, begrüßte ich ihn mit einem Lächeln, worauf er die Lippen spitzte und die Tür aufzog. Einen ganzen Sommer lang haben Sie sich nicht blicken lassen, Detective. Wenigstens eine Postkarte oder eine dieser scheußlichen E-Mails hätten Sie mir doch schicken können.


  Ehrlich gesagt, hatte ich nicht gedacht, dass Ihnen das so wichtig ist, Herr Professor.


  Nach einem kurzen Prusten antwortete Hoskins: Wissen Sic, Detective, eigentlich fand ich unsere Treffen immer sehr bereichernd. Und da ich das von meiner Arbeit mit den diesjährigen Erstsemestern nicht gerade behaupten kann, ist mir Ihr Besuch eine willkommene Abwechslung. Aber kommen Sie doch erst mal herein.


  Ehrfürchtig betrat ich das penibel organisierte Arbeitszimmer des Professors, das er selbst gern auch als sein heiliges Reich bezeichnete. Seit meinem letzten Besuch schien sich hier nichts verändert zu haben; die Bilder und Stammesmasken hingen noch immer in identischer Höhe und in millimetergenauen Abständen zueinander an der Wand, und auch die Bücher standen wie eh und je exakt drei Zentimeter vom Rand entfernt und kerzengerade aufgereiht im Regal. Auf seinem großen Schreibtisch waren keinerlei Papiere oder Dokumente zu sehen, sodass man ohne den Flachbildschirm und den goldenen Kugelschreiber neben der Löschwiege fast den Eindruck hätte haben können, dass in diesem Büro nie gearbeitet würde.


  Nach meinem Eintreten verschanzte sich Hoskins sofort wieder hinter seinem Schreibtisch, holte einen Stapel Aufsätze aus dem mittleren Schubfach und begann sie mit dem goldenen Kugelschreiber in einer unglaublich kleinen Handschrift zu korrigieren. Nun, Detective, erzählen Sie … Wie geht es Ihnen? Und was führt Sie zu mir?


  Danke der Nachfrage, Herr Professor, mir geht es gut, antwortete ich, da es keinen Sinn gehabt hätte, Hoskins überall die kleinen und großen Tiefschläge der letzten Woche zu informieren.


  Eigentlich bin ich gekommen, weil ich gehofft habe, dass Sie mir vielleicht bei einer Sache in Bezug auf die Familie Blackburn weiterhelfen könnten.


  Die Blackburns also …, sagte Hoskins, während er mit einer sauberen Linie einen ganzen Absatz des vor ihm liegenden Aufsatzes durchstrich, was mich ahnen ließ, dass seine Studenten wohl nicht allzu viel zu lachen hatten. Aber Sie wissen schon, dass ich Professor für Mythologie und nicht für Geschichte bin, oder, Detective?


  Ich denke, meine Frage trifft genau Ihr Fachgebiet, versicherte ich ihm in dem Wissen, dass Hoskins sowohl theoretisch als auch praktisch in Sachen Magie bewandert war. Vor vielen Jahren hatte er einen Bluthexer unterrichtet, der später als der Cedar-Hill-Killer bekannt geworden war. Dieser Bluthexer hatte damals vergebens das versucht, was Alistair Duncan vor einigen Monaten erfolgreich in die Tat umgesetzt hatte  er hatte den Dämon mit Namen Asmodeus in unsere Welt rufen wollen. Durch falsche Anschuldigungen des Cedar-Hill-Killers und übereifrige Ermittler hatte Hoskins damals einige Zeit als Tatverdächtiger im Gefängnis verbringen müssen, sodass er seither eher allergisch auf Worte wie Magie und Dämonen reagierte, insbesondere wenn sie aus dem Mund eines Polizisten kamen.


  Dann fahren Sie fort, Detective, forderte mich Hoskins auf und schrieb eine vernichtende Bemerkung an das Ende des Aufsatzes, bevor er ihn zur Seite legte.


  Vor sehr langer Zeit  und fragen Sie mich jetzt bloß nicht, wann genau  haben die Casterhexen der OHalloran-Familie den Blackburns etwas gestohlen. Um eine Reihe von Morden aufzuklären, muss ich jetzt wissen, worum es sich dabei gehandelt hat.


  Hmm …, begann Hoskins mit nachdenklicher Miene. Wahrscheinlich hängt dieser Diebstahl mit den Morden zusammen, die Ende des neunzehnten Jahrhunderts zur Gründung dieser Universität geführt haben.


  Ja, das mag sein. Damals ist Gertrude Blackburn umgekommen, nicht wahr?


  Gertrude Blackburn war die Ehefrau von Theodore Blackburn gewesen, dem ersten Vertreter der Familie in Nocturne City. Zeitzeugen zufolge war Theodore Blackburn nicht nur ein sehr wohlhabender, sondern auch ein in jeder Hinsicht verdorbener und skrupelloser Geschäftsmann gewesen, der sich der schwarzen Magie zuwandte, um seinen Reichtum zu vermehren. Irgendwann beging die Hausangestellte Siobhan OHalloran im Namen der weißen Hexen von Nocturne City ein Attentat auf die Hausherrin und schnitt ihr die Kehle durch. Auf diese Weise wollten die Casterhexen Mr Blackburn höflich, aber bestimmt mitteilen, dass man seine schwarzmagischen Umtriebe nicht länger dulden würde. Im Todeskampf gelang es Gertrude allerdings, die Angreiferin mit einem Pistolenschuss niederzustrecken, sodass der heimkehrende Theodore neben seiner ermordeten Gattin auch eine erschossene Hausangestellte vorfand. Durch den Verlust am Boden zerstört, begann Theodore Blackburn zu trinken und verlor mit der Zeit nicht nur sein Vermögen, sondern auch sein gesamtes Anwesen an die Stadt, die wenig später die Nocturne University daraus machte. So weit die jugendfreie Variante des Dramas.


  Ich sage nur so viel dazu, begann Hoskins seine Erklärung. Nach Gertrudes Tod stürzten die Blackburns ins Chaos, wohingegen sich die OHallorans innerhalb eines halben Jahrhunderts von bettelarmen Einwanderern zu mächtigen Bankern mauserten. Die entsprechenden Schlüsse ziehen Sie bitte selbst, Detective.


  Ich seufzte verzweifelt. Also wissen Sie nicht, welchen Gegenstand die OHallorans gestohlen haben könnten?


  Hoskins schüttelte den Kopf. Das ist in beiden Familien ein wohlgehütetes Geheimnis.


  Wäre auch zu schön gewesen, murmelte ich und musste mir eingestehen, dass die Aufklärung des Mordes an Vincent Blackburn problematischer sein würde, als ich gehofft hatte. Trotzdem vielen Dank, Professor!


  Vielleicht sollten Sie es mal mit der Sammlung versuchen, riet mir Hoskins, wobei er das Wort Sammlung in einer so furchteinflößenden und bedrohlichen Art aussprach, wie es sonst nur Gandalf konnte, wenn er von Baraddur, dem Dunklen Turm von Mordor, erzählte.


  Welche Sammlung?, hakte ich nach.


  Die Bücher, die die Blackburns der Universität hinterlassen haben … oder sollte ich besser sagen: die Bücher, die sich die Stadt zusammen mit den anderen Besitztümern der Blackburns unter den Nagel gerissen hat? In jedem Fall eine ziemlich beeindruckende Quelle, wenn Sie mich fragen.


  Und wo genau befindet sich diese Sammlung?


  Hoskins zeigte auf den Hauptteil des ehemaligen Wohnsitzes der Blackburns. In der Bibliothek.


  In mir machte sich ein klein wenig Freude breit, denn ich mochte Bibliotheken irgendwie. Sie waren stets aufgeräumt und wurden meist nur von gewöhnlichen Menschen besucht. Wenn es sich nicht um ein Antiquariat oder einen Laden mit okkulten Büchern handelte, war auch die Energie an diesen Orten meist rein und gutartig. Bibliotheken waren kurzum ein idealer Ort für Wesen wie mich, die mit einer ausgesprochenen Magie-Phobie kämpften.


  Die Frau an der Information war sehr blass und hatte strähnige braune Haare, die über ihre John-Lennon-Brille hingen. Ja bitte?, sprach sie mich blinzelnd an.


  Ich würde gern die Blackburn-Sammlung sehen, sagte ich, woraufhin sie mir einen finsteren Blick zuwarf.


  Tut mir leid, aber zu diesem Bereich haben nur Doktoranden und Lehrkräfte Zutritt.


  Als ich ihr meine Dienstmarke vor die Brille hielt, reagierte sie mit einem weiteren Blinzelanfall. Danach fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen und erklärte empört: Sie können nicht einfach mit diesem Ding hier herumwedeln und denken, dass ich Ihnen deshalb Zugriff auf sämtliche Informationen der Nocturne University gewähre!


  Passen Sie mal auf, sagte ich bestimmt und versuchte ruhig und freundlich zu bleiben, um sie nicht noch nervöser zu machen, als sie ohnehin schon war. Mit meinen Stiefeln und dem komplett schwarzen Outfit hielt sie mich wahrscheinlich für eine ultrabrutale Undercover-Agentin des NCPD. Ihre sämtlichen Informationen sind mir völlig egal. Mir geht es eigentlich nur um die Bücher der Sammlung, weil sie möglicherweise Hinweise enthalten, die für die Auflösung eines Mordfalls relevant sein könnten.


  Bei dem Wort Mordfall riss sie den Kopf hoch. Etwa so wie bei Law & Order?


  Sie haben es erfasst, genau wie bei Law & Order, antwortete ich mit einem geduldigen Lächeln. In diesem Moment hätte ich ihr sogar die Titelmelodie der Serie vorgesummt, wenn sie mir dafür die Sammlung der Blackburns gezeigt hätte.


  Wow, das ist ja vielleicht mal was Aufregendes, sagte sie entzückt. Dann griff sie nach einem der Schlüsselringe auf ihrem Schreibtisch und ging in Richtung der Bücherregale. Kommen Sie, hier entlang bitte.


  Die Blackburn-Sammlung befand sich in einem kleinen klimatisierten Raum hinter der Philosophieabteilung KAFKA NIETZSCHE. Nachdem die Bibliothekarin die Glastür aufgeschlossen und mich hineingebeten hatte, reichte sie mir ein Paar weiße Baumwollhandschuhe. Ziehen Sie die bitte an, während Sie hier arbeiten, und wenn Sie eins der Bücher lesen wollen, legen Sie es erst ganz flach auf den Tisch. Falls Sie noch irgendetwas brauchen sollten, melden Sie sich einfach bei mir, Detective. Übrigens, meine Name ist Lauren. Sie blinzelte erneut. Soll ich Ihnen meine Daten für die Fallakte jetzt schon geben oder lieber später?, fragte sie mit strahlenden Augen.


  Eigentlich muss ich Ihre Daten nur aufnehmen, wenn Sie Zeugin eines Verbrechens geworden sind, antwortete ich nüchtern.


  Nun, äh … vor zwei Wochen hat jemand die Übersetzung eines sumerischen Texts aus dem Präsenzbestand gestohlen, berichtete sie empört.


  Wirklich? Aus dem Präsenzbestand? Mein Gott, ich sags ja immer wieder: Die Welt geht langsam, aber sicher vor die Hunde!, erwiderte ich und rang mir mit Mühe einen entsetzten Gesichtsausdruck ab. Dann schloss ich die Glastür vor ihrer Nase und nickte der sichtlich enttäuschten Lauren noch ein Danke zu.


  Die Handschuhe waren natürlich nicht wirklich aus Baumwolle, sondern aus irgendeiner Spezialfaser gefertigt, um die Bücher besser vor den schmutzigen Fingern der Besucher zu schützen. Sie juckten erbärmlich. Ich beschloss daher, den Zeitaufwand für meine Recherchen in Grenzen zu halten, und machte mich sofort daran, die ordentlich bestückten Regale nach irgendetwas Brauchbarem zu durchforsten.


  Nach Menge und Qualität der Sammlung zu urteilen, waren die Blackburns eine für damalige Verhältnisse sehr belesene Familie gewesen. Bei den meisten Büchern handelte es sich um hochwertige Ausgaben mit Ledereinbänden, zwischen denen mich neben Dickens und Verne sogar ein Werk von Stoker befand. In einem der unteren Fächer zog eine Reihe aufwendig gebundener Bände ohne Rückenbeschriftung meine Aufmerksamkeit auf sich. Vorsichtig nahm ich den vordersten Band aus dem Regal und starrte überrascht auf den geschmackvoll gestalteten Buchdeckel, auf dem in schwungvoller Handschrift BLACKBURN FAMILY DIARIES geschrieben stand.


  Bingo, murmelte ich erfreut, denn offensichtlich hatte ich soeben die Tagebücher der Familie Blackburn entdeckt. Im ersten Band waren ausschließlich Geschäftsaufzeichnungen zu linden. Seiten voller Handelswaren, Bestandslisten und Notizen über den An- und Verkauf sowie das Schlachten von Vieh reihten sich scheinbar endlos aneinander.


  Auf der Innenklappe des zweiten Bands wurde der Leser in kursiver Schrift darauf hingewiesen, dass es sich um das persönliche Eigentum von Theodore Lucius Blackburn handelte. Ich legte das Buch vorsichtig auf dem Tisch ab und blätterte neugierig zum ersten Eintrag vor.


  18. Juni 1886


  Meine Frau hat dieses Buch auf dem Markt für mich gekauft und es mir mit der Bemerkung überreicht, dass ich das vorherige zur Genüge mit langweiligen Notizen zu meinen Geschäftstätigkeiten gefüllt hätte. Anscheinend glaubt sie, dass ich meine Gedanken für die Nachwelt niederschreiben sollte. Obgleich es mir selbst nie in den Sinn käme, dass irgendjemand einmal einen Nutzen daraus ziehen könnte, hat mich ihre Geste sehr berührt.


  Der vor mir liegende Band umfasste die minutiösen Aufzeichnungen über die folgenden zwei Jahre, in denen Blackburn neben Afrika und der Karibik auch China bereist hatte. An ein oder zwei Stellen schrieb er zwar auch etwas über Kreise und Mondphasen, aber ein mit der Familiengeschichte nicht vertrauter Leser hätte anhand dieser Einträge niemals erahnt, dass Theodore Blackburn ein mächtiger Bluthexer gewesen war. Wahrscheinlich hatte Blackburn detaillierte Ausführungen zu seinen Blutzaubern bewusst unterlassen, um zu verhindern, dass allzu neugierige Hausangestellte die Kunde von den dunklen Machenschaften ihres Arbeitgebers verbreiteten. Wer wollte seine Waren schon gern von einem Schwarzmagier kaufen?


  13. Februar 1889


  Mit dem Dampfer Star of Shanghai nach San Francisco unterwegs. Von dort aus dann endlich nach Hause. Es schmerzt mich, dass ich diesen Valentinstag ohne Gertrude verbringen werde. Durch meinen raschen Aufbruch aus dem Orient habe ich seit Wochen nichts mehr von ihr gehört.


  An dieser Stelle muss ich entgegen sonstiger Gewohnheit über eine Sache berichten, die ich niemandem außer diesen stummen Seiten anzuvertrauen wage. In Peking erwarb ich einen Gegenstand von einem Antiquitätenhändler, den ich anfänglich für eine amüsante Fälschung hielt, wie man sie dort massenhaft einfältigen Ausländern feilbietet. Mittlerweile habe ich die Inschriften auf seiner Oberfläche als einen uralten arabischen Text identifizieren können, sodass ich seine Echtheit nicht mehr anzweifle, sondern viel eher zu fürchten beginne.


  Blackburns Handschrift las sich bei den vorhergehenden Einträgen wie gedruckt, aber an dieser Stelle verwandelte sie sich mit jedem Wort mehr in ein unsauberes und krakeliges Geschmiere. Ob ein verstärkter Seegang oder der Inhalt seiner Zeilen der Grund dafür gewesen waren, konnte ich nicht mit Bestimmtheit sagen.


  Auch wenn es sich abwegig anhören mag, ich kann den Text der Inschriften in meinen Gedanken spüren, und wenn ich zu lange auf die in seine Oberfläche geritzten Zeichen starre, beginnt mein Kopf schrecklich zu schmerzen. Der Übersetzer sagte mir beim Kauf, dass es sich um eine Reliquie, den sogenannten Schädel des Mathias handele. Er ist über und über mit runenähnlichen Schriftzeichen bedeckt, von denen eine Macht ausgeht, die so schrecklich und gewaltig ist, dass ich es kaum in der Kabine auszuhalten vermag.


  Vor ein paar Tagen wollte ich den Schädel nachts über Bord werfen, um mich seiner zu entledigen, aber gerade als ich mich dazu entschieden hatte, wurde unser Dampfer von einer Sturmböe erfasst, die drei meiner Reisegefährten aufs offene Meer hinausriss. Nach diesem tödlichen Zwischenfall versuche ich so wenig Zeit wie möglich in meiner Kabine zu verbringen und schlafe nur stundenweise. Aber selbst wenn ich nicht unter Deck bin, sehe ich in meinen Gedanken erst den Text vor mir und dann diesen fürchterlichen Schädel, der mich mit leeren Augen anstarrt …


  Ruckartig ließ ich das Buch los, als hätte ich mir gerade die Finger daran verbrannt. Nochmals überflog ich die letzten Zeilen. Mit leeren Augen, hatte Blackburn geschrieben.


  Hab ich dich endlich!, murmelte ich triumphierend.


  Nach meiner Entdeckung verließ ich die Bibliothek, um mit Sunny zu telefonieren, aber anstelle meiner Cousine ging unsere Großmutter Rhoda an den Apparat. Mist, verdammter!, dachte ich kurz und verdrehte die Augen.


  Luna … Was verschafft uns die zweifelhafte Ehre deines Anrufs?, erwiderte sie mit eisiger Stimme meine Begrüßung. Eigentlich wollte ich Sunny sprechen …, und nicht dich, verschrumpelte alte Hexe, dachte ich. Ist sie da?


  Sunflower kann im Moment nicht telefonieren, antwortete sie so, als würde sie gerade einen lästigen Callcenter-Mitarbeiter abwimmeln wollen.


  Was ist passiert? Hast du ihr etwa den Mund zugenäht?, blaffte ich zurück und bereute sofort jedes Wort. Ich wusste, dass meine Chancen, Sunny jemals an die Strippe zu bekommen, durch meinen fiesen Kommentar soeben ins Bodenlose gefallen waren.


  Sie ist in den Supermarkt gefahren, zum Einkaufen. Aber vielleicht kann ich dir weiterhelfen, denn deswegen rufst du ja wahrscheinlich an. Du brauchst mal wieder unsere Hilfe, nicht wahr?


  Du bist heute wieder unglaublich charmant, Rhoda! Meinst du etwa, ich könnte mir nicht auch was Besseres vorstellen, als mit dir zu telefonieren? Wahrscheinlich ist es sogar angenehmer, sich einen Bleistift ins Auge zu rammen, als dein Gezeter ertragen zu müssen. Nimm das, du alter Besen!


  Nun gut, Luna. Wenn das so ist, werde ich Sunflower wohl lieber nichts von deinem Anruf sagen. Sie würde sich ohnehin nur aufregen, wenn ich ihr von deinen Gehässigkeiten erzähle.


  Ja, ja, ist ja gut, murmelte ich beschwichtigend. Vielleicht kannst du mir ja tatsächlich weiterhelfen. Eigentlich war Rhoda immer stolz darauf gewesen, nicht das Geringste mit Schwarzmagie am Hut zu haben. Seit jeher hatte sie derartige Themen mit derselben hochnäsigen Arroganz behandelt, die sie auch den nicht magisch veranlagten Mitgliedern ihrer Familie entgegenbrachte. Ich bezweifelte daher, dass sie mir eine große Hilfe sein würde, beschloss aber dennoch, einen Versuch zu wagen. Für den Fall, dass sie mir keine Antwort geben könnte, hätte ich zumindest die Genugtuung, dass sie doch nicht so allwissend war, wie sie immer gern tat.


  Als sie auf meine Frage nicht antwortete und sich stattdessen ein langes Schweigen in der Leitung breitmachte, grinste ich selbstzufrieden. Jetzt musste sie sich eingestehen, dass sie nicht mir rat-, sondern auch ahnungslos war. Ich hatte sie tatsächlich bloßgestellt! Dieses wohlige Gefühl des Triumphes wollte ich in vollen Zügen genießen und plante in Gedanken schon, mir zur Feier des Tages einen Cheeseburger zu genehmigen.


  Der Schädel des Mathias ist eine Legende, antwortete Rhoda schließlich. Sie klang jetzt irgendwie kleinlaut, und in ihrer Stimme lag eine gewisse Skepsis. Es war fast so, als hätte ich ihr gerade gesagt, dass ich wüsste, dass sie in Wirklichkeit ein Mann sei  was natürlich nicht der Fall war. Angeblich handelt es sich um den Schädel des allerersten Bluthexers namens Mathias, der seine magischen Kräfte von einem Dämon erhalten haben soll. Auf der Oberfläche dieses Schädels sollen sämtliche Beschwörungs- und Zauberformeln verewigt worden sein, die Mathias im Laufe seines Lebens erlernt hatte. Nichts als unkultivierte Dämonenmagie also …


  So ähnlich hab ichs mir vorgestellt, antwortete ich.


  Das ist alles purer Mythos, der Schädel existiert natürlich nicht. Alle Casterhexen wissen das, Luna, und du hättest es eigentlich auch wissen sollen, erklärte Rhoda mit dem ihr eigenen arroganten Tonfall. Ohne mich zu verabschieden, klappte ich das Handy zu. Rhoda hatte unrecht, denn ich selbst kannte mindestens einen Casterhexer, dem ich ohne Weiteres zutraute, nicht nur an die Existenz des Schädels zu glauben, sondern auch seine Verwendung als Mordinstrument in Erwägung zu ziehen. Und seine Nichte würde mir jetzt alles darüber erzählen  ob sie wollte oder nicht.


  20


  Shelby war in der Zwischenzeit verlegt worden und hatte nun ein Privatzimmer, das im Gegensatz zum Rest des Krankenhauses so wirkte, als sei es nach 1980 renoviert worden. Um ihr Bett herum standen jede Menge Luftballons mit Genesungswünschen und Blumen, die das Zimmer mit einem übermäßig süßen Duft erfüllten. Kaum war ich eingetreten, musste ich heftig niesen, sodass Shelby unweigerlich von ihrer Lektüre aufblickte und mich vorsichtig anlächelte. Was verschafft mir die Ehre?


  Ich zog einen der Plastikstühle zu ihrem Bett herüber und setzte mich mit der Lehne voran darauf. Nun, ich würde gern was über den Schädel des Mathias von dir erfahren.


  Keine Ahnung, was das sein soll, antwortete Shelby mit einem Schulterzucken und blickte wieder desinteressiert auf ihr Magazin.


  Ach, komm schon, Shelby! Ungeduldig trommelte ich mit den Fingern auf der Bettkante herum, was Shelby merklich nervös machte. Bei meinem letzten Besuch hab ich dir diese Mitleidsnummer durchgehen lassen, weil du mir verraten hast, dass deine Familie etwas von den Blackburns gestohlen hat. Glaub ja nicht, dass du mir noch mal so einfach davonkommst! Mittlerweile habe ich nämlich herausgefunden, was sie gestohlen haben, und es wäre besser für alle Beteiligten, wenn du mir schnellstens ein paar Einzelheiten dazu erzählen würdest.


  Ich kann dir aber nichts darüber erzählen, weil ich nichts weiß, verdammt noch mal!, explodierte Shelby. Meine Familie erzählt mir rein gar nichts über diese Dinge. Sie erwarten einfach nur, dass ich die Klappe halte und immer schön nett lächle! Denkst du vielleicht wirklich, die würden mir irgendwelche Details anvertrauen? Überleg doch mal selbst, Luna!


  Ihre Erklärung klang recht plausibel, und da mein innerer Bullshit-Detektor keinen Alarm schlug, beließ ich es erst mal dabei. Irgendwie war mir nicht danach, sie noch weiter zu drangsalieren, denn ich konnte ihre Situation nur allzu gut verstehen. Auch wenn ich es anfänglich nicht für möglich gehalten hätte, so schienen sich unsere Schicksale doch erstaunlich ähnlich zu sein. Was unsere Familien anging, waren wir jedenfalls beide keine Glückspilze.


  Dann kann ich wohl annehmen, dass du eine Spur hast?, tastete sich Shelby langsam vor, nachdem sie sich etwas beruhigt hatte.


  Doch, aber ich fürchte, du wirst sie nicht sonderlich mögen.


  Lass mich raten  du denkst, dass jemand aus meiner Familie Vincent Blackburn ermordet hat, sagte sie, und ich hatte Mühe, meine Überraschung über ihren sehr direkten Vorstoß zu verbergen. Pokerface, Luna!


  Bingo, Shelby! Ich wusste noch gar nicht, dass du telepathische Fähigkeiten hast. Ich denke nämlich tatsächlich, dass es jemand aus deiner Familie oder deren unmittelbarem Umfeld gewesen sein muss.


  Mit einem Knopfdruck ließ Shelby das Kopfteil ihres Betts hochschnellen und starrte mich an. Ihr eiskalter, durchdringender Blick erinnerte mich sofort an ihren Onkel Seamus. Nun … dann bist du wohl auch verpflichtet, dieser Spur nachzugehen, Luna. Du kannst allerdings nicht von mir erwarten, dass ich dir dabei helfen werde, Mitglieder meiner Familie hinter Gitter zu bringen. Das werde ich unter keinen Umständen tun.


  Aber sie haben gemordet, Shelby! Wie kannst du sie da noch so vorbehaltlos decken?, sagte ich ärgerlich und überlegte kurz, ob ich mich meiner Familie gegenüber jemals so loyal verhalten hatte. Die Antwort lautete: Nein! Weder bei meiner Großmutter noch bei meinen Eltern.


  Es ist meine Familie, begann Shelby zu erklären, mein eigen Fleisch und Blut, verstehst du? Ich will dich nicht beleidigen, Luna, aber ich glaube, das kannst du nicht nachvollziehen, weil du so etwas nicht kennst.


  Das ist doch totaler Quatsch, Shelby, aber red dir das ruhig weiter ein, wenn du dich dadurch besser fühlst.


  Ich glaube, du solltest jetzt lieber gehen, forderte sie mich freundlich, aber bestimmt auf und wandte sich wieder ihrem Lifestyle-Magazin zu. Ich bin müde und habe starke Schmerzen.


  Gut, wie du willst. Ich werde trotzdem herausfinden, wer hinter diesem Mord steckt. Notfalls auch ohne deine Hilfe, sagte ich zum Abschied, aber Shelby antwortete nicht mehr.


  Ich verließ das Krankenhaus in einem äußerst angepissten Gemütszustand. Meine Partnerin wollte oder konnte mir nicht helfen und hasste mich mittlerweile wahrscheinlich noch mehr als zu Beginn unserer verkorksten Beziehung. Auch bei allen anderen Hexen, die ich kannte, würde ich mit Sicherheit keine Unterstützung finden. Zum einen, weil ich eine Außenseiterin für sie war, zum anderen, weil man mir schon zehn Meilen gegen den Wind anmerkte, dass ich Hexerei, Magie und alles, was damit zusammenhing, auf den Tod nicht ausstehen konnte.


  Meine Optionen waren folglich beschränkt, doch ich hatte noch ein allerletztes Ass im Ärmel: Ich würde den einen Hexer um Hilfe bitten, dessen Durst nach Rache größer war als jeder Stolz. Eine derartige Motivation stellte zugegebenermaßen keine sonderlich gute Basis für eine Zusammenarbeit dar, aber ich hatte keine andere Wahl.


  Gedankenversunken setzte ich mich in den Wagen und fuhr in Richtung Ghosttown. Kurz nachdem ich auf den Expressway aufgefahren war, wurde ich urplötzlich von einem goldenen Blitz im Rückspiegel geblendet, worüber ich so heftig erschrak, dass ich das Steuer panisch nach links riss. Verdammte Scheiße!, fluchte ich und konnte den schlingernden Wagen nur mit Mühe wieder unter Kontrolle bringen.


  Ist dir bewusst, wohin dein Weg dich führen wird, Insoli?, raunte die wohlvertraute Stimme von Asmodeus in meinem Kopf.


  Lass mich endlich zufrieden! Um ein Haar wäre ich wegen dir in die Leitplanke gebrettert, brüllte ich in den Rückspiegel, während ich auf dem Standstreifen anhielt und die Warnblinkanlage anschaltete.


  Der Schädel des Mathias sollte nicht das Ziel deiner Suche sein, Insoli. Denn mit ihm wirst du nur das heraufbeschwören, was du zu meiden suchst.


  Gehts vielleicht noch etwas kryptischer?, fuhr ich meinen dämonischen Gesprächspartner an und hätte am liebsten einen kompetenten Exorzisten auf dem Beifahrersitz gehabt.


  Wenn unterschiedliche Magieformen zu kollidieren drohen, erregt das meine Aufmerksamkeit. Im Moment fühle ich eine Bedrohung durch die Schwarzmagie eines Hexers. Sie ist tödlich, Insoli. Du würdest besser daran tun, dich von ihr fernzuhalten.


  Ich wollte Asmodeus gerade erneut anschreien, endlich zu verschwinden, als ein Sattelschlepper an uns vorbeifegte und mit seiner dröhnenden Hupe jegliche Kommunikation unmöglich machte. Vom Luftzug des Lasters ergriffen, schaukelte der Fairlane einige Sekunden wie ein riesiger Wackeldackel herum. Als ich danach in den Rückspiegel sah, war der Dämon verschwunden.


  Verdammt!, murmelte ich und musste das Lenkrad noch fester packen, um das Zittern meiner Hände in den Griff zu bekommen. Ein krampfartiges Gefühl in meiner Brust sagte mir. dass Asmodeus recht hatte. Beharrlich redete ich mir ein, dass man einem Dämon mit goldener Haut und Löwenpranken, der plötzlich auf dem Rücksitz auftaucht und zusammenhangloses Zeug von irgendwelchen Bedrohungen faselte, keine größere Aufmerksamkeit schenken sollte. Trotzdem brauchte ich einige Minuten, um mich wieder so weit zu sammeln, dass ich weiterfahren konnte.


  Das Apartmentgebäude der Blackburns machte auch tagsüber einen recht mitgenommenen Eindruck. Nicht nur die rissigen Mauern und die abblätternde Farbe fielen mir ins Auge, auch der überall auf dem Gehweg verstreute Müll sorgte für einen verwahrlosten Gesamteindruck.


  Nachdem ich an die Eingangstür gepocht hatte, öffnete mir der scheinbar ständig mies gelaunte Henri. Er trug noch immer dasselbe hässliche Netzhemd und dieselbe abgewetzte Jeans wie bei meinem ersten Besuch vor einigen Tagen. Ich muss mit Victor sprechen, sagte ich, ohne ihn zu begrüßen. Es ist dringend.


  Bei meinem Anblick hob Henri eine Augenbraue, trat dann aber kommentarlos zur Seite und zeigte auf die Treppe nach oben. Seien Sie unser Gast, geliebter Freund und Helfer, sagte er mit einem Augenzwinkern, aber sein Zynismus vermochte es nicht mal ansatzweise, mich aus der Reserve zu locken.


  Auf der Treppe schallte mir aus dem obersten Stockwerk klassische Musik entgegen, die leicht kratzig klang. Als ich die Tür zu Victors Reich öffnete, fand ich das Familienoberhaupt mit geschlossenen Augen in einem Armsessel ruhend vor. Er wirkte gealtert  ausgelaugt von den magischen Kräften, die durch seine Adern strömten.


  Kaum hatte ich meinen Fuß in das Zimmer gesetzt, riss er die Augen auf und starrte mich an. Hat man Ihrer Generation eigentlich nie beigebracht anzuklopfen, bevor man ein Zimmer betritt, Detective?


  Tut mir leid, entschuldigte ich mich kleinlaut, denn jetzt, da er wach war, strömte mit einem Mal wieder eine imposante Willenskraft durch den Körper des kleinen Mannes, die sein Gesicht wie ein Buschfeuer auflodern ließ.


  Er seufzte. Ist schon gut, von Valerie kenne ich es ja auch nicht anders. Bald wird sie wahrscheinlich genau so sein wie Sie. Kann ich Ihnen vielleicht einen Tee anbieten?


  Ich wertete seine Frage als Einladung und setzte mich ihm gegenüber in einen Sessel. Kaffee bitte, wenn Sie haben.


  Victor griff nach einer altmodischen Klingel, um den Hausangestellten zu rufen, und lehnte sich dann mit gefalteten Händen zurück. Ich nehme an, dass Sie nicht aus privaten Gründen hier sind.


  Nein, antwortete ich. Ich bin gekommen, um Sie um einen Gefallen zu bitten, Victor.


  Sein Blick verfinsterte sich. Sie wissen hoffentlich, dass ich nach den magischen Gesetzen, das Recht habe …


  … im Gegenzug einen Gefallen von mir zu verlangen, führte ich seinen Satz zu Ende. Ja, das weiß ich durchaus. Also sagen Sie mir doch einfach, was Ihnen vorschwebt, erwiderte ich gereizt. Victor hatte mir gerade wieder einmal klargemacht, warum ich die meisten Hexen nicht ausstehen konnte: Ihr zwanghaftes Interesse an Ausgeglichenheit und dieser alberne Handel mit Gefallen war mir schon immer unheimlich auf die Nerven gegangen.


  Auch wenn ich es könnte, werde ich es de facto nicht tun, antwortete Victor geduldig. Sie haben nichts, was mich interessieren würde.


  Wer nicht will, der hat schon, sagte ich schnell, um meine Verlegenheit zu überspielen.


  Sie können uns Hexen nicht sonderlich gut leiden, oder? Überrascht von seiner Direktheit, schnaubte ich leicht beschämt und fragte ihn meinerseits: Wie sind Sie darauf gekommen?


  Es ist recht offensichtlich, aber eigentlich kann man es Ihnen nicht mal verdenken, denn wir Hexen sind ein nicht sonderlich vertrauenswürdiges, überaus egoistisches und obendrein ziemlich verschlossenes Völkchen …, begann Victor zu erklären. Als Henri, ebenfalls ohne anzuklopfen, ins Zimmer stürmte, hielt er jedoch inne. Der gruselige Concierge trug ein Tablett in der Hand, auf dem zwei dampfende Tassen standen. Victor ließ etwas Zucker in seinen Tee rieseln und schlürfte vom Rand der Tasse. Ich hingegen roch erst unauffällig an meinem Getränk, um sicherzustellen, dass Henri nicht aus Versehen das Kaffeepulver mit dem Rattengift verwechselt hatte. Nach dem ersten Schluck war ich angenehm überrascht, denn der Kaffee schmeckte nicht übel.


  Ich brauche ein paar Informationen, Mr Blackburn, und Sie sind meiner Einschätzung nach die einzige Person, die mir ohne Umschweife die Wahrheit sagen würde.


  Nun denn, Detective, ich bin ganz Ohr.


  Ich biss mir auf die Lippe, überlegte kurz, wie ich das Thema am besten anpacken sollte, und entschied mich dann für den direkten Weg. Was ist der Schädel des Mathias?


  Absolut regungslos starrte Victor mich an.


  Victor?, fragte ich besorgt, der Alte könnte einen Herzinfarkt erlitten haben. Alles in Ordnung bei Ihnen?


  Woher wissen Sie von dem Schädel?, flüsterte er und setzte die Tasse mit zitternder Hand ab.


  Das tut nichts zur Sache, erwiderte ich selbstbewusst. Fakt ist, dass ich in diese idiotische Fehde um dieses Ding reingezogen worden bin. Also muss ich jetzt herausfinden, was es damit auf sich hat, um meinen Fall abschließen und endlich wieder in eine Welt ohne durchgeknallte Hexen und mörderische Zauber zurückkehren zu können. Ich beugte mich zu Victor vor, der immer noch so aussah, als würde der Sensenmann vor ihm stehen. Sie schulden es Ihrem Sohn, Victor. Nur wenn der Mord aufgeklärt wird, kann er wirklich Ruhe finden. Und auch Valerie hat ein Recht darauf, den Mörder ihres Bruders und dessen Motive zu kennen. Ich vermied bewusst, Victor selbst in meiner Aufzählung zu erwähnen, da mir klar war, dass er sich schon gerächt hatte. Selbst wenn ich es nie würde beweisen können, war es nur allzu offensichtlich, dass er den Tod von Patrick OHalloran zu verantworten hatte. Ob er die Tat selbst begangen oder in Auftrag gegeben hatte, war nebensächlich.


  Victor schien sich gefangen zu haben, denn seine wachsamen Augen fixierten mich wieder gespannt. Einzig sein verkrampfter Kiefer und seine farblosen Lippen zeugten noch von seinem Schock. Ich verstehe langsam, warum Sie es als Insoli so weit gebracht haben, sagte er schließlich. Sie geben niemals auf, oder?


  Da müsste ich schon tot umfallen, stimmte ich zu. Mit einem Seufzer zog Victor einen abgewetzten silberfarbenen Flachmann aus seiner Hosentasche und goss dessen Inhalt in seine Teetasse. Die Flüssigkeit war schwarz und ölig, und irgendwie ahnte ich, dass ich lieber nicht daran riechen sollte.


  Was wissen Sie über Dämonen, Detective?, fragte er mich nach dem ersten Schluck.


  Sofort tauchte Asmodeus in meinem Kopf auf, und ich musste an seine unerbittlichen, golden funkelnden Augen denken, die nicht nur meinen Körper durchdringen, sondern auch meine Gedanken lesen konnten. Sagen wir mal so: Ich weiß mehr, als mir lieb ist.


  Einst wandelten sie unter den Menschen, begann Victor zu erklären und nahm einen weiteren Schluck aus seiner Tasse, und verliehen den magisch Unbegabten die Fähigkeit, zu töten und zu vernichten. Dadurch sahen sich die Casterhexen in ihrer Macht bedroht und verjagten die Dämonen in das Reich der Schatten.


  Ich wusste bereits, was Victor mir da erzählte, und kannte daher auch den kleinen Schönheitsfehler seiner Geschichte: Die Casterhexen hatten leider nicht alle Dämonen vom Antlitz der Erde getilgt. Worauf wollen Sie hinaus, Victor?


  Nachdenklich rieb er sich das Kinn. Mathias war der einzige Mensch, dem ein Dämon dauerhaft magische Fähigkeiten verliehen hatte. Er allein besaß die Macht, die Energie für seine Zauber aus seinem eigenen Körper zu ziehen. Seine Nach kommen missbrauchten und verwässerten diese Macht aber und waren schließlich gezwungen, ihr eigenes Blut oder das Blut ihrer Opfer zu benutzen, um die schrecklichen Talente zur Anwendung zu bringen, die der Dämon ihrem Vorfahren hinterlassen hatte.


  Der erste Bluthexer …, sagte ich leise.


  Ja, aber eigentlich war er kein Bluthexer, fuhr Victor fort. Mathias brauchte kein Blut  genauso wenig wie ein Dämon einen Fokus oder einen Puffer benötigt. Nach dem Tod seines Meisters schrieb einer der Gefolgsleute von Mathias sämtliche Zauber- und Beschwörungsformeln, die er von ihm gelernt hatte, auf den Schädel des Toten.


  Es gab Fragen im Leben, die man lieber nicht stellte, weil man wusste, dass die Antworten so unheilvoll und bedrohlich sein würden, dass sich kein Mensch im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte mit ihnen auseinandersetzen wollte. Als Polizistin aber hatte ich keine Wahl und musste diese Fragen öfter stellen, als mir lieb war.


  Was würde passieren, wenn heutzutage eine Hexe den Schädel in die Hände bekäme?


  Nichts, antwortete Victor trocken. Die Inschriften auf dem Schädel können nicht mehr gelesen werden. Meine Familie hat über die Jahre hinweg einzelne Fetzen der Übersetzungen auftreiben können, aber der eigentliche Schlüssel zur Entzifferung der Symbole ist verloren  auf immer und ewig zerstört von den Casterhexen.


  Nur mal rein hypothetisch …, sagte ich und wünschte mir nichts sehnlicher, als dass es tatsächlich rein hypothetisch wäre, … was könnte eine Hexe mit dem Schädel anfangen?


  Er oder sie brauchte kein Blut mehr, antwortete Victor mit einem bedauernden Seufzer. Weder das Blut von Spendern noch das aus dem eigenen Körper. Es stünde unendlich viel Magie zur Verfügung … einfach so.


  Ganz wie bei einem Dämon, fuhr es mir durch den Kopf.


  Vielen Dank, Victor, und entschuldigen Sie bitte, dass ich Ihre kostbare Zeit so sehr in Anspruch genommen habe. Obwohl ich äußerlich ganz die wohlerzogene Luna Wilder mimte, fühlte ich in mir eine unaufhaltsame Panik aufsteigen. Meine Gedanken fuhren Achterbahn, mein Herz raste, und mit jeder Sekunde wuchs die Angst in mir, gleich ohnmächtig zusammenzusacken. Ganz wie bei einem Dämon, ganz wie bei einem Dämon, hallte es durch meinen Kopf. Der Zauber, mit dem Joubert zum Selbstmord gezwungen worden war, basierte eindeutig auf Dämonenmagie. Wenn die OHallorans ihre Macht mittlerweile schon so weit ausgebaut hatten, dass sie zu einer solchen Tat imstande waren, stellten sich jetzt nur noch zwei Fragen: erstens, wie lange würde es noch dauern, bis sie die Inschriften des Schädels komplett entschlüsselt hätten, und zweitens, was passiert, wenn ein Mensch die Magie eines Dämons vollkommen entfesselt und von ihr Gebrauch macht? Aus meinen Erfahrungen im Duncan-Fall wusste ich, dass die Antwort auf die zweite Frage Nichts Gutes lautete, denn damals hatte ich gesehen, welches Unheil ein menschlicher Hexer mit Dämonemagie anrichten konnte.


  Keine Sorge, Detective, sagte Victor. Ich habe sowieso nur darauf gewartet, dass Valerie nach Hause kommt, damit sie mir bei einem Zauber helfen kann. Er warf einen Blick auf seine Taschenuhr, die wie alles im Haus der Blackburns einen etwas ramponierten Eindruck machte.


  Wo ist sie denn?, fragte ich und merkte, wie sich in meinem Hinterkopf eine hässliche Vorahnung breitmachte. Viel mehr als eine Vorahnung war es dieser schwer zu greifende Instinkt für das Unheilvolle, den man als Polizist nach einigen Dienstjahren automatisch entwickelt. Wann ist sie gegangen und wohin?, hakte ich nach.


  Sie ist einkaufen gegangen, glaube ich. Calvin, einer unserer Leibwächter, hat sie begleitet, antwortete Victor und steckte seine Uhr wieder in die Tasche.


  Hat dieser Calvin ein Handy?


  Victor nickte.


  Dann rufen Sie ihn an, verdammt noch mal!, forderte ich ihn ärgerlich auf. Was für eine Art Vater lässt seine Tochter mitten in einer blutigen Familienfehde durch die Stadt laufen? Sofort tauchte das quälende Bild von Victors verkrampfter Leiche vor meinem geistigen Auge auf, und erst als ich mit den Fingern heftig gegen meine Schläfen drückte, verschwand es wieder. Ich konnte nur hoffen, dass Valerie nicht das gleiche Schicksal wie ihr Bruder erleiden würde.


  Es geht keiner ran, sagte Victor, während er den Hörer wieder auf die Gabel des schwarzen Wählscheibentelefons legte. Sie glauben doch nicht etwa …


  Ich packte ihn am Ellbogen und zog ihn zur Treppe. Los, gehen wir!


  Mit einer Kraft, die ich nicht von einem Mann erwartet hatte, der dem Aussehen nach den Bestatter schon bezahlt hatte, stemmte sich Victor mir entgegen. Es besteht kein Grund, dass Sie sich da einmischen, Detective, sagte er, als ich ihn im Laufschritt die ächzende Holztreppe hinunterzerrte. Das ist eine Sache zwischen mir und den OHallorans!


  Ich tue das doch nicht für Sie, Sie dummer alter Mann!, erwiderte ich forsch und stieß die Tür zur Lobby mit der Schulter auf. Es passt mir nur nicht, wenn unschuldige Menschen sterben müssen.


  Wie großherzig von Ihnen, murmelte Victor, worauf ich ihm einen finsteren Blick zuwarf.


  Was wissen Sie schon von Großherzigkeit? Mit der freien Hand kramte ich in meinen Taschen nach dem Wagenschlüssel.


  Was haben Sie eigentlich Böses getan, Detective, dass Sie sich so selbstlos für die Hilflosen und Schwachen einsetzen?, fragte Victor. Für einen Moment gab ich die Suche nach dem Schlüssel auf und starrte ihn an. Im nächsten Augenblick explodierte mein Hirn, das vom Besuch in Ghosttown und dem Treffen mit Blackburn ohnehin schon überlastet war. Ein alles zermalmender Tornado aus qualvollen Schreien, zerrissenen Körpern und unheilvollen Gerüchen fegte durch meinen Kopf und verwandelte sich dann in eine blutrote Lache, die zähflüssig von den Innenwänden meines Schädels herabtropfte.


  Victor unterbrach meine Vision mit einem entsetzten Stöhnen, und nach einem Blick in sein empörtes Gesicht wusste ich, dass meine Augen das goldene Funkeln der Wölfin angenommen hatten. Wollen Sie wirklich wissen, was ich getan habe, Victor?, fragte ich ihn flüsternd.


  Hmm. Er überlegte einen Moment und erwiderte dann schulterzuckend: Ich glaube, fürs Erste würde ich lieber nur Ihre Hilfe bei der Suche nach meiner Tochter in Anspruch nehmen, Detective.


  Fein, sagte ich und blinzelte kurz, um das Gold wieder aus meinen Augen verschwinden zu lassen. Victors Frage hatte etwas in meinem Innersten aufgewühlt, das ich bis dahin gut verborgen gehalten hatte. Nicht einmal Sunny und Dmitri wussten alles über die Sache mit Joshua und die Ereignisse in meiner ersten Vollmondnacht  und ehrlich gesagt, war mir das auch lieber so. Selbst wenn die Erinnerungen an Alistair Duncan und seinen Tod sehr quälend für mich waren, so musste ich es mittlerweile doch als glücklichen Umstand betrachten, ihn damals als Wölfin getötet zu haben. Schließlich halfen mir die Gedanken an sein Blut und seine Schreie jetzt dabei, eine viel ältere und weitaus abscheulichere Tat so tief in mein Unterbewusstsein zu verbannen, dass ich noch nicht mal in meinen Träumen zu ihr vordringen konnte.


  Mein Schlüssel steckte bereits im Schloss der Wagentür, als ich auf dem Gehweg vor uns einen Mann bemerkte, der wie ein Zombie auf uns zugehumpelt kam. Sofort zog ich mit der rechten Hand meine Waffe aus dem Holster und presste sie mit der Mündung nach unten an die Seite meines Körpers. Obwohl man in Ghosttown auf alles gefasst sein musste, lebte man hier erfahrungsgemäß länger, wenn man auf eigenartige Situationen und gruselige Gestalten nicht gleich mit vorgehaltener Waffe reagierte.


  Glücklicherweise schien Victor den Mann zu kennen, denn kaum hatte er ihn erblickt, stürmte er auf ihn zu, um ihn zu stützen. Mit einer Mischung aus Erleichterung und Besorgnis steckte ich meine Waffe wieder ins Holster.


  Calvin!, schrie Victor panisch und klang dabei wie ein Supermarktbesitzer, dessen bester Kassierer mitten im Weihnachtsgeschäft tot umzufallen drohte.


  Als ich zu den beiden stieß, lag Calvin bereits zitternd am Boden. Seine Pupillen waren auf Stecknadelkopfgröße geschrumpft, und um seinen Mund hatte sich blutiger Speichel gebildet. Verdammte Scheiße! Er hat einen Schock! Sofort flizte ich zum Fairlane zurück, schnappte mir eine Decke aus dem Kofferraum und warf sie über den bemitleidenswerten Leibwächter der Blackburns, der mittlerweile so schrecklich keuchte wie ein defekter Dudelsack. Heben Sie seine Füße an, forderte ich Victor auf. Kurz entschlossen steckte ich meine Finger in Calvins Mund, um nach möglichen Atemwegsblockaden zu suchen, zog sie aber reflexartig zurück, als ich merkte, dass seine Rachenmuskeln sich spastisch krampfend zusammenzogen.


  Was ist los?, wollte Victor wissen.


  Er liegt in den letzten Zügen, antwortete ich knapp. Verzweifelt schüttelte Victor die Beine seines Bodyguards.


  Calvin! Wo ist Valerie? Was ist mit meiner Tochter?


  Mit sichtlicher Mühe richtete Calvin seine Augen auf uns, während seine Gliedmaßen durch den Sauerstoffmangel heftig zu zittern begannen. Die Schweine, keuchte er, die Schweine haben Valerie …


  Du kannst jetzt nicht sterben!, stieß Victor wütend hervor und ließ Calvins Beine fallen, um im nächsten Moment seinen Kopf zu packen. So einfach kommst du mir nicht davon, du verdammter Versager!


  Nachdem der letzte Atemzug aus Calvins Körper entwichen war, erhob ich mich von meinen Knien. Tut mir leid, es ist zu spät, Victor.


  Unter lautstarken Flüchen ließ Victor den Kopf seines Leibwächters auf den Gehweg sinken. Dabei sollte er sie doch beschützen!


  Als ich Calvins Körper näher in Augenschein nahm, entdeckte ich eine rot geschwollene Einstichstelle an seinem Hals. Zumindest wissen wir, bei wem wir Valerie suchen müssen, sagte ich mit einigem Erstaunen über die unglaubliche Arroganz, mit der die OHallorans mittlerweile vorzugehen schienen.


  Victor griff nach meinem Arm und packte dabei so fest zu, dass ich fast vor Schmerz aufgeschrien hätte. Finden Sie meine Tochter, Detective! Holen Sie sie mir aus den Klauen dieser Bestien zurück, oder ich schwöre Ihnen, dass ich diese Stadt bis auf ihre Grundfeste niederbrennen werde.


  Eigentlich hätte ich Victor Blackburns Bitte in diesem Moment verneinen müssen  ich hätte ihm sagen müssen, dass ich als Mordermittlerin rein rechtlich gesehen nichts tun konnte und dass Valerie aller Wahrscheinlichkeit nach bereits den OHallorans und ihrem Wahn zum Opfer gefallen war , doch ich sagte nichts von alledem. Stattdessen nickte ich dem alten Mann nur zu und half ihm auf die Beine. Wieder einmal hatte die Werwölfin in mir über die Polizistin gesiegt  und wieder einmal hatte ich den uralten Blutsbanden zwischen den Kreaturen der Nacht mehr Priorität eingeräumt als meiner dienstlichen Pflicht.


  Ich werde Valerie finden!, versprach ich Victor, während ich in den Wagen stieg und den Motor aufheulen ließ. Er aber warf mir nur einen finsteren Blick zu und raunte: Das hoffe ich … für Sie.
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  Als ich im Nocturne City General nach Ms OHalloran fragte, teilten die Schwestern mir mit, dass sie gegen ärztlichen Rat das Krankenhaus verlassen habe. Na gut, dann wirds eben ein I lausbesuch, murmelte ich und rief in der Zentrale an, um die Privatadresse meiner Partnerin zu erfragen. Shelby wohnte ganz in der Nähe des OHalloran Tower in einem noblen Apartmentgebäude in Mainline, das wahrscheinlich auch ihrer sagenhaft reichen Familie gehörte.


  1023  S. OHalloran, stand auf dem Schild neben der Klingel, die ich so lange gedrückt hielt, bis Shelby verärgert und schlaftrunken durch die Gegensprechanlage plärrte.


  Was? Was wollen Sie?


  Lass mich rein!, forderte ich.


  Luna?


  Nein, hier ist die Schuhfee höchstpersönlich und bringt dir ein Paar rote Pradas … Natürlich bin ich es. Jetzt mach endlich die verdammte Tür auf!


  Shelby hängte den Hörer der Gegensprechanlage ein und ließ mich noch gut eine Minute warten, bis sie endlich den Summer drückte. Im Laufschritt hastete ich durch die Lobby, zu deren kalten Marmorwänden der kitschige Springbrunnen und die seichte klassische Hintergrundmusik perfekt passten.


  Eine Minute ist viel Zeit, schoss es mir durch den Kopf. Vielleicht hat sie ihre Waffe gesucht und durchgeladen  vielleicht stürzt sie sich aber auch gerade aus dem Fenster Erst durch das Geräusch der sich schließenden messingbeschlagenen Fahrstuhltüren wurde ich aus meinem Paranoia-Anfall gerissen. An gefangen hatte dieser Verfolgungswahn mit der Autobombe im OHalloran Tower. Durch jenen Zwischenfall hatte ich jegliches Vertrauen in Hexen im Allgemeinen und in die OHallorans im Besonderen verloren. Bei genauerer Überlegung konnte ich nicht einmal Shelby wirklich über den Weg trauen. Sie hatte mich schließlich schon mehrmals belogen und wäre wahrscheinlich zu allem imstande, wenn ich sie erst einmal so richtig in Bedrängnis brächte. Schließlich musste sie durch mich ihren noblen Lebensstil gefährdet sehen, den sie sich mit dem Schweigegeld ihrer Familie teuer erkauft hatte.


  Nach einem kurzen Ping hielt der Fahrstuhl im zwanzigsten Stock, und ich ging den Flur hinunter zum Apartment Nummer 1023. Dort angekommen, stellte ich mich sicherheitshalber neben und nicht vor die Tür, um zu klingeln. Ich fühlte mich dabei zwar wie eine Idiotin, wollte aber lieber kein unnötiges Risiko eingehen, denn Pistolenkugeln konnten auch nach dem Durchschlagen einer Tür noch tödliche Wunden verursachen.


  Die Tür ist offen!, rief Shelby. Ihr Apartment war in diesen sanften, femininen Farbtönen gehalten, wie man sie aus Promi-Dokus kennt, in denen die Reichen und Schönen ihre Paläste vorstellen. Während in der Wohnküche pfirsichfarbene Küchenmöbel dominierten, zogen im Wohnzimmer ein hellbrauner Zottelläufer und ein weißes Ledersofa die Blicke der Besucher auf sich. Shelby selbst lag auf einer eleganten Chaiselongue, die einer großen Bettcouch ähnelte, und hatte ihr bandagiertes Bein auf einem Kissenhaufen gelagert.


  Mann, oh Mann … jetzt verstehe ich, warum du es so eilig hattest, das Krankenhaus zu verlassen, sagte ich bewundernd und traute mich kaum, meine Füße auf den edlen Marmorfußboden zu setzen, der wahrscheinlich mehr wert war als mein gesamtes Haus.


  Ich habs da einfach nicht mehr ausgehalten, erwiderte Shelby. Mit den tiefblauen Halbmonden unter ihren Augen und ihrem ausgemergelten Gesicht wirkte sie ein wenig wie ein Junkie auf Entzug..


  Valerie Blackburn ist verschwunden, sagte ich und sah, wie Shelbys Augen kurz aufflackerten, bevor sie den Blick senkte und nervös an ihrer Kaschmirdecke herumzuzupfen begann.


  Tatsächlich? Das ist ja schrecklich, antwortete sie wenig überzeugend.


  Das Schrecklichste daran ist, dass du wahrscheinlich weißt, wo sie ist.


  Shelby seufzte. Das hatten wir doch alles schon, Luna! Ich kann dir nicht helfen. Ihre ruhige Stimme brachte mich aus der Fassung. Sie klang so emotionslos, als würde sie gerade einen lästigen Bettler verscheuchen wollen. Den ganzen Tag über hatten meine angespannten Nerven schon nach einem Ventil gesucht, und jetzt konnte und wollte ich mich nicht mehr zusammenreißen. Ich griff nach dem erstbesten Gegenstand -einer relativ teuer wirkenden Terracotta-Vase  und schleuderte ihn mit aller Kraft gegen die Wand.


  Verdammt noch mal, Shelby, erzähl mir nicht, dass du mir nicht helfen kannst!, wetterte ich los. Und versuch erst gar nicht, wieder die Ahnungslose zu spielen. Das kaufe ich dir nämlich langsam nicht mehr ab!


  Mit einer beinahe zeitlupenhaften Bewegung zog sie die rechte Hand unter der Kaschmirdecke hervor und richtete den Lauf einer Pistole auf mich. Es war eine 38er Smith & Wesson Special  wegen ihrer Durchschlagskraft und des kurzen Laufs besonders beliebt bei Polizisten.


  Ich denke, es ist besser, wenn du jetzt gehst!, forderte mich Shelby auf.


  Du würdest mich wirklich erschießen?, fragte ich ungläubig.


  Du hättest keine Skrupel, deine Partnerin kaltblütig nieder zustrecken, um deine Familie zu schützen?


  Shelby schüttelte verzweifelt den Kopf, hielt die Mündung der Pistole aber weiterhin entschlossen auf meinen Oberkörper gerichtet. Du verstehst das nicht, Luna. Du wirst es wahrscheinlich niemals verstehen können. Für meine Familie würde ich aus dem Fenster springen, und wenn es sein muss, würde ich auch für sie töten. Ich habe keine andere Wahl, als das zu tun, was mein Onkel verlangt, denn wer sich nicht an seine Regeln hält, ist so gut wie tot.


  Ich musste schlucken, weil mir eine Mischung aus Angst und Selbsterhaltungstrieb die Kehle zuzuschnüren drohte. In meinem Kopf rechnete ich mir die Chancen für eine gewaltfreie Beendigung der Situation aus: Selbst wenn ich Shelby daran hindern könnte, auf mich zu schießen, würde ich sie auf keinen Fall davon abhalten können, die Waffe gegen sich selbst zu richten.


  Du selbst hast mir mal erzählt, dass dich unausgeglichene Machtverhältnisse nerven, und jetzt betest du diesen Mist von Loyalität und Familienehre herunter. Dabei hast du dich doch genau aus diesem Grund gegen deine Familie und für eine Karriere beim NCPD entschieden. Als wir Patrick getroffen haben, konnte ich die Abscheu in deinen Augen sehen, Shelby! Du hasst sie genauso sehr wie Victor Blackburn.


  Shelbys Unterlippe bebte, und ein feuchter Glanz legte sich über ihre Augen. Recht so, dachte ich. Wenn sie weinte, würde ich ihr leichter die Waffe abnehmen können.


  Zwing mich nicht, dich zu erschießen, Luna, flüsterte Shelby mit zittriger Stimme.


  Ich kann nicht glauben, dass du das tun würdest, erwiderte ich. Du musst jetzt wie eine Polizistin handeln, Shelby, und darfst dich nicht von deinen Gefühlen oder deiner Familie vereinnahmen lassen. Valerie Blackburn ist erst fünfzehn! Sie ist ein unschuldiges Opfer, und du weißt, dass man sie töten wird, wenn ich nichts unternehme. Weil ich glaubte, Shelby mit meinen Worten etwas beruhigt zu haben, riskierte ich einen Schritt nach vorn. Sofort richtete sie den Lauf der 38er auf meinen Kopf, sodass ich einmal mehr den Tag verfluchte, an dem ich sie kennengelernt hatte. Warum stehe eigentlich immer ich auf der falschen Seite der Kanone?, schoss es mir durch den Kopf. Weil du ein Adrenalinjunkie bist …, antwortete mein treuloses Unterbewusstsein mit den Worten von Doktor Merriman, … erst zufrieden, wenn alles um dich herum in Flammen aufgeht.


  Wenn ich dir helfe, werden sie es sofort erfahren, schnaubte Shelby verzweifelt.


  Und wenn schon, was hast du denn noch zu verlieren? Vertrau mir, Shelby! Wenn deine Familie dich bisher nicht als ihresgleichen behandelt hat, wirst du dir ihre Anerkennung jetzt auch nicht mehr erkämpfen können  egal, wie loyal du dich verhältst. Die Worte kamen direkt aus meinem Herzen, denn auch ich hatte in der Vergangenheit verbissen um die Liebe und die Anerkennung meiner Familie gekämpft. Die verhängnisvolle Nacht am Strand und meine Verwandlung in eine Werwölfin hatten den Bruch zwischen mir, meinen Eltern und meiner Großmutter dann aber endgültig besiegelt. Mittlerweile war ich in gewisser Weise sogar froh über diesen Verlauf, denn nur so hatte ich den Mut aufbringen können, meine Familie und die triste Perspektivlosigkeit in San Romita hinter mir zu lassen und mir ein eigenes Leben aufzubauen.


  Verdammt, Luna!, fluchte Shelby und spannte den Hahn der 38er. Sofort rutschte mir mein Herz in die Hose, und ich hob die Hände. Warum musstest du der Sache auch unbedingt nachgehen? Hättest du es nicht einfach bei einer verdammten Überdosis belassen können?


  Wenn ich etwas mache, dann mache ich es richtig, erwiderte ich. Und ich weiß, dass es bei dir genauso ist, Shelby. Du bist eine gute Ermittlerin! Lass dir von deiner Familie nicht das Gegenteil einreden …


  Plötzlich zitterte Shelby heftig, ließ die Pistole fallen und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Schluchzend brach sie zusammen und rollte sich unter ihrer Kaschmirdecke zusammen, Nachdem ich die Pistole aufgehoben, gesichert und in meinen Hosenbund gesteckt hatte, setzte ich mich zu ihr und streichelte so lange ihren Rücken, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte.


  Tut mir leid, Luna, ich habe mich einfach schrecklich verhalten, sagte sie zaghaft. Ich bin eine scheußliche Partnerin …


  Ich habs dir auch nicht gerade einfach gemacht. Wenn du willst, können wir es ja mit einer Paartherapie bei Dr. Merriman versuchen, erwiderte ich scherzhaft, um sie aufzumuntern. Zuerst muss ich aber Valerie finden. Bitte, sag mir, wo sie ist, Shelby. Nachdem sie sich mit dem seidenbesetzten Ärmel ihres Pyjamas die Augen trocken gewischt hatte, schaute sie mich mit ernster Miene an. Seamus wird sie wahrscheinlich in unsere Lodge am Basin Lake gebracht haben. Sie liegt sehr abgeschieden, und im Herbst triffst du dort keine Menschenseele.


  Der Basin Lake befand sich rund zwei Stunden östlich von Nocturne City, an den Ausläufern der Sierra Fuego, und ich ahnte, dass sich Valeries Überlebenschancen mit jeder Minute verringerten.


  Danke, Shelby!, sagte ich aufrichtig zum Abschied und dachte kurz darüber nach, dass sich unsere Partnerschaft trotz des Fehlstarts und der zwischenzeitlichen Vertrauensbrüche gar nicht mal so schlecht entwickelt hatte.


  Ich hoffe, ihr ist nichts passiert, rief mir Shelby hinterher.


  Ich wählte bereits Macs Nummer. Das hoffe ich auch …


  Kommen Sie ins Revier, und zwar sofort!, blaffte mich Mac an, als ich ihn gerade um Verstärkung am Basin Lake bitten wollte.


  Tut mir leid, Mac, aber ich habe jetzt keine Zeit für so was. Das Leben eines unschuldigen Mädchens steht auf dem Spiel!


  Und selbst wenn Maria Magdalena mit Jesus Christus und den Heiligen drei Königen auf dem Expressway Cha-Cha tanzt, brüllte Mac durchs Telefon, Sie bewegen auf der Stelle Ihren Hintern hierher, oder ich feure Sie, ohne mit der Wimper zu zucken! Das Freizeichen in meinem Ohr machte mir unmissverständlich klar, dass Mac es todernst meinte. In all den Jahren auf dem 24. hatte ich meinen Lieutenant noch nie so wütend erlebt.


  Aber Valerie … schoss es mir durch den Kopf … die OHallorans werden sie töten, egal, ob mich Mac feuert oder nicht.


  Verdammte Scheiße!, murmelte ich. Wenn ich jetzt zum Basin Lake fahren würde, obwohl ich dafür weder zuständig noch autorisiert war, hätte ich keinerlei rechtliche Handhabe gegen Valeries Entführer. Ein Prozess würde wegen Ermittlungsfehlern wie eine Seifenblase platzen. Obendrein könnte man mir alles, was ich in diesem Zusammenhang tat, als Straftat ankreiden und mir selbst aus einem in Notwehr erschossenen Entführer einen Strick drehen.


  Schnell und gewandt wie ein Hai im Ozean schoss ich mit dem Fairlane durch die überfüllten Straßen, immer nur eine Handbreit an den Stoßstangen und Spiegeln der anderen Fahrzeuge vorbei. Ich hatte eigentlich keine Zeit für derartigen Quatsch und konnte nur für Mac hoffen, dass er mich wegen einer wirklich wichtigen Sache auf dem Revier antanzen ließ.


  Als ich in das 24. stürzte, warf mir Rick nur einen mitleidigen Blick zu und rief: Am besten, Sie gehen gleich durch, Detective. Captain Morgan wartet schon auf Sie!


  Das wird ja immer schöner!, brummte ich empört. Ich war schließlich eine gestandene Mordermittlerin, und Morgan halte kein Recht dazu, mich nach Lust und Laune in ihr Büro zu zitieren, um mich wie eine ungezogene Rotzgöre abzukanzeln Rasend vor Wut stürmte ich den Flur hinunter, riss, ohne anzuklopfen, ihre Bürotür auf und brüllte: Was zum Teufel wollen Sie?


  Mit einem zornigen Schnauben erhob sich Morgan hinter ihrem Schreibtisch und funkelte mich mit fuchsteufelswilden Augen an. Mein bloßer Anblick schien mittlerweile auszureichen, um die sonst so selbstbeherrschte Karrierefrau vollkommen aus der Fassung zu bringen. Sie sind eine Schande für das ganze NCPD!, brüllte Morgan. Nicht genug damit, dass Sie einfach so einen Tatort verlassen, an dem ein Mann mit aufgeschnittener Kehle liegt, nein, Sie setzen sich auch noch wiederholt über meine Befehle hinweg und treten die Richtlinien des NCPD mit Füßen! Her mit der Marke und der Waffe, und dann verschwinden Sie aus meinem Revier!


  Ich blinzelte verdutzt. Sie feuern mich?


  Als Morgan daraufhin loslachte, klang es für mich wie das gehässige Heulen eines Koyoten. Denken Sie wirklich, dass ich es nach all den Scherereien, die Sie der Polizei von Nocturne City und den OHallorans gemacht haben, zulassen würde, dass Sie zur Belohnung noch Arbeitslosengeld kassieren? Nein, Detective, entlassen werde ich Sie bestimmt nicht. Stattdessen schicke ich Sie in unbezahlten Urlaub, meine Liebe, und zwar so lange, bis wir durch ein psychologisches Gutachten Ihre Untauglichkeit für den Polizeidienst festgestellt haben.


  Melinda Morgan hatten sie also auch schon in der Tasche! Hat Sie etwa Seamus OHalloran auf diesen Schwachsinn gebracht?


  Morgans Augen wurden schmaler. Was wollen Sie damit andeuten, Detective?


  Nichts. Ich sage nur, dass OHalloran einer der mächtigsten Männer dieser Stadt ist und bisweilen sehr überzeugend sein kann …


  Morgan starrte an die Decke und ballte dabei so entschlossen die Fäuste, als würde sie jeden Moment auf den Schreibtisch einschlagen wollen. Ihre Marke und Ihre Waffe, Detective! Her damit, und zwar dalli!


  Nein, sagte ich trocken und überraschte mich selbst mit dieser Antwort noch mehr als meinen Captain. Es tut mir leid, aber das kann ich nicht tun, Maam. Seamus OHalloran ist ein Kidnapper und ein Mörder, und ich werde mich nicht durch Ihre albernen Befehle davon abhalten lassen, es zu beweisen. Wenn Sie mich trotzdem daran hindern wollen, müssen Sie es mit Gewalt tun.


  Mit einem Schlag verschwand die rote Farbe aus Morgans Gesicht, und ihre rasende Wut schien sich in Empörung zu verwandeln. Das ist … das ist doch unglaublich, stammelte sie. Für einen Augenblick standen wir uns wortlos gegenüber und warteten auf eine Reaktion der jeweils anderen. Morgan war ganz offensichtlich ratlos, und das machte ich mir zunutze. Mit einem Satz war ich aus der Tür und ließ meine Vorgesetzte verdattert in ihrem Büro zurück.


  Auf dem Weg zum Ausgang lief ich McAllister in die Arme.


  Was zum Teufel geht hier vor, Wilder?


  Ich bin beurlaubt, antwortete ich. Glaube ich zumindest.


  Schon wieder? Mac stieß einen tiefen Seufzer aus und dachte dabei wahrscheinlich an unseren früheren Captain Wilbur Roenberg, der es sich eine Zeit lang zum Hobby gemacht hatte, mich ständig zu beurlauben.


  Sieht ganz so aus, Mac. Hören Sie, es tut mir leid wegen all des Ärgers, den ich Ihnen bereitet habe, aber ich muss jetzt los zum Basin Lake. Jemand braucht meine Hilfe. Energisch hielt mich Mac am Arm zurück. Warum sind Sie hinter Seamus OHalloran her, Luna? Noch nicht mal die Mafia würde sich mit diesem Typen anlegen.


  Er hat den Bogen einfach überspannt. OHalloran ist nichts weiter als ein fieser alter Knochen, der denkt, dass die ganze Welt vor ihm am Boden kriechen sollte, nur weil er ein paar Zaubertricks draufhat. Aber jetzt ist Schluss damit!, erklärte ich. Ganz nebenbei bin ich mir auch absolut sicher, dass er hinter diesen Morden steckt!


  Wissen Sie, Luna, sagte Mac und kaute dabei nervös auf dem Filter einer nicht angezündeten Zigarette herum, man kann Ihnen sicherlich eine Menge unschöne Dinge vorwerfen, aber meines Wissens haben Sie mit Ihrem verdammten Dickkopf noch nie falschgelegen. Also gehen Sie! Ich werde Ihnen Verstärkung schicken und den zuständigen Sheriff benachrichtigen.


  Macs Worte stimmten mich besorgt. Das letzte Mal, als mein Lieutenant mich gegen die Anordnungen meines Captains unterstützt hatte, wäre er um ein Haar nicht nur seinen Job losgeworden, sondern auch sein Leben. Sie wissen, dass Sie damit Ihre Pension aufs Spiel setzen, oder, Mac?


  Verdammt, Wilder, wenn ich siebzig bin, will ich mir ein Boot in Florida kaufen und den ganzen Tag fischen. Dazu brauche ich die verdammte Pension nicht, erklärte er grinsend.


  Die Spannungen der letzten Tage hatten so sehr an meinen Nerven gezehrt, dass ich in diesem Moment nicht anders konnte, als meine Hemmungen fallen zu lassen und Mac zu umarmen. Danke!, flüsterte ich ihm ins Ohr und rannte hinaus zum Fairlane.
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  Obwohl der Highway nach Basin Lake ein zweispuriger Albtraum war, der sich in scheinbar unendlichen Kurven und Serpentinen den Berg hinaufwand, raste ich wie eine Besessene. Durch Hügel und Vegetation verdeckt, zeigte sich der riesige See zuerst nur stellenweise, als sei er ein Geist, dessen rasche Bewegungen man nur flüchtig aus dem Augenwinkel wahrnehmen konnte. Gelegentlich erkannte ich den Umriss eines SWAT-Hubschraubers durch die Baumkronen, sonst aber schien ich mutterseelenallein auf dem Highway unterwegs zu sein.


  Nachdem ich endlich die letzte Kurve hinter mir gelassen hatte, erreichte ich ein kleines, heruntergekommenes Dorf, das außer einer Tankstelle und einem Supermarkt nichts zu bieten hatte, den Touristen aber Jahr für Jahr aufs Neue als idyllisches Urlaubsstädtchen verkauft wurde. Unter mir breitete sich in friedvollem Blau der Basin Lake aus. Nur noch wenig erinnerte an die Katastrophe vor vielen Jahren. In Anbetracht der unzähligen Opfer, die die Wassermassen damals nach dem Bruch der Staumauern unter sich begraben hätten, wirkte die Schönheit des Sees heute fast schon zynisch.


  Das Dorf wurde von einer zweiten Straße durchzogen, die den Highway auf Höhe des Supermarktes kreuzte. In die eine Richtung führte sie zu einem öffentlichen Bootsanleger, in die andere hingegen zu einem rustikalen Holztor, an dem ein nicht minder rustikales Schild mit der Aufschrift PRIVAT prangte. Obwohl das Tor aus imposanten Baumstämmen bestand, machte es insgesamt einen eher verrotteten Eindruck. Es wunderte mich, dass das Anwesen der OHallorans so nachlässig gesichert war. Nach dem, was ich im OHalloran Tower gesehen hatte. hatte ich erwartet, eine Hochsicherheitsfestung vorzufinden.


  Sechsundsiebzig, hier ist Tactical One, krächzte eine Stimme aus dem Funkgerät am Armaturenbrett, als der SWAT-Hubschrauber über mich hinwegschoss, um noch eine Runde über dem See zu drehen.


  Tac One, was gibts?


  Haben gerade die Bestätigung des Durchsuchungsbeschlusses vom County Sheriff über Funk erhalten, teilte mir der unbekannte SWAT-Officer mit.


  Verstanden, Tac One. Auch wenn es nach meiner Suspendierung eigentlich egal war, erleichterte es mich doch zu wissen, dass ich dank des Durchsuchungsbeschlusses keine Gefängnisstrafe für das unbefugte Betreten des O-Halloran-Anwesens kassieren würde. Das Team wird hinter dem Gebäude landen und vom Heliport aus eingreifen, krächzte es aus dem Funkgerät. Voraussichtliche Ankunft in zehn Minuten.


  Zehn Minuten? So lange konnte ich nicht warten. Die Entführer hatten Valerie mittlerweile seit vollen drei Stunden in ihrer Gewalt. Falls sie das arme Mädchen noch nicht getötet oder bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt hatten, würden sie es sicherlich tun, sobald sie den Hubschrauber hörten.


  Verstanden, Tac One. Zehn Minuten. Ich hängte das Mikro zurück in die Halterung und schaltete den Funk aus. Dann legte ich den Rückwärtsgang ein und setzte mit dem Fairlane zurück auf den Parkplatz des Supermarktes. Gewissenhaft überzeugte ich mich mit zwei Blicken nach links und rechts, dass mir weder ein vollbeladener Holzlaster noch ein betrunkener Angler in die Quere kommen konnten, trat die Kupplung und legte den ersten Gang ein. Tut mir leid, entschuldigte ich mich bei meinem Wagen, bevor ich das Gaspedal voll durchtrat.


  Der Sechszylinder röhrte wie ein Kampfjet beim Start, und die Nadel des Drehzahlmessers tanzte aufgeregt um die 4000. Als Ich meinen Fuß von der Kupplung nahm, schnellte der Fairlane nach vorn, überquerte in Sekundenbruchteilen die Straße und durchbrach mit einem ohrenbetäubenden Knall das Holztor der OHallorans. Durch den heftigen Aufprall nach vorn geschleudert, verlor ich nicht nur die Kontrolle über das Lenkrad, sondern hatte auch mit dem Sitzgurt zu kämpfen, der meinen Körper einschnürte.


  Trotz des Klingelns in meinem Kopf gelang es mir, den Wagen wieder einigermaßen in den Griff zu bekommen, bevor ich durch den kleinen Graben neben der Schotterstrecke raste. Mit einem lauten Krachen riss ein Teil des Unterbodens ab, verkeilte sich und wurde noch einige Meter unter ohrenbetäubendem Quietschen mitgeschleift. Als er sich löste und der Wagen mit einem leichten Hüpfen über das Teil hinwegrollte, zuckte ich unweigerlich zusammen.


  Wütend schaltete ich hoch und schoss mit Vollgas den Weg hinauf, sodass die Hinterreifen des Fairlane jede Menge Schottersteine und anderen Dreck durch die Gegend schleuderten. Obwohl es eigentlich schon zu spät dafür war, kramte ich dennoch das rote Licht aus dem Handschuhfach, befestigte es auf dem Dach des Wagens und raste mit heulender Sirene und zuckendem Rotlicht auf die Lodge der OHallorans zu.


  Es war eines dieser auf alt getrimmten Ferienhäuser, denen man den schlechten Geschmack seiner Besitzer schon von Weitem ansieht. Mit der stillos dekorierten Veranda und den für eine Blockhütte viel zu penibel angeordneten Holzstämmen der Seitenwände wirkte das Haus in seiner Gesamtheit keineswegs wie eine Lodge, sondern eher wie ein übergroßes Minigolf-Hindernis. Wahrscheinlich würde sogar Qualm aus dem Schornstein aufsteigen, wenn man den Ball durch die Tür bugsierte.


  Zu meiner Überraschung war keine Menschenseele im oder am Haus zu sehen. Lediglich ein schwarzer Hummer-Gelände wagen in der Auffahrt wies darauf hin, dass jemand anwesend sein musste. Selbst nachdem ich den Motor ausgeschaltet hatte, blieb bis auf das Gekreische einiger Wasservögel vom See alles ruhig. Die Stille jagte mir eine Heidenangst an. Eine Begrüßung durch die schwer bewaffneten Sicherheitsleute von Seamus wäre mir definitiv lieber gewesen als diese Totenstille, die ansonsten wahrscheinlich nur an Orten wie Tschernobyl die Luft erfüllte.


  Kaum hatte ich die Wagentür einen Spaltbreit geöffnet, spürte ich dass das gesamte Anwesen von einer Aura böser Magie umgeben war, die mir einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Man konnte den bösen Charakter dieses Ortes förmlich riechen  als ich meine Nase in die Luft streckte und Witterung aufnahm zog sich die Wölfin in mir eingeschüchtert in ihre Höhle zurück.


  Ganz langsam und bedächtig kroch ich aus dem Fairlane und stahl mich zum Kofferraum, wo ich mir sofort mit zittrigen Händen meine kugelsichere Weste anlegte und in Deckung ging. Auch wenn ich mir sicher war, dass bei einem Schusswechsel mindestens ein Gegner auf die Idee kommen würde, auf meinen Kopf zu zielen verlieh mir die Weste das Gefühl von Sicherheit. Mit einem kurzen Blick auf die Glock überprüfte ich, dass das Magazin voll war, und verstaute die Ersatzmagazine aus dem Schulterholster in meiner Gesäßtasche.


  Aus der Ferne konnte ich bereits die gedämpften Rotorgeräusche des SWAT-Hubschraubers hören. Eigentlich war mir während meiner Ausbildung immer wieder eingebläut worden, dass ich in solch einem Fall auf den Helikopter warten müsse, damit mir das SWAT-Team einen Weg bahnen könne  aber ich hatte keine Zeit mehr. Vor meinem geistigen Auge tauchte im Sekundentakt das Bild der verstümmelten Valerie Blackburn auf, das mich förmlich dazu zwang, endlich zu handeln. Mit schweißnassen Händen umklammerte ich die Glock und arbeitete mich in Hockstellung über die offene, mit Kieselsteinen bestreute Fläche zum Vordach des Hauses vor, wo ich hinter einem der baumgroßen Pfosten erneut in Deckung ging.


  Mein Herz hämmerte wie verrückt, und unter der fast zwanzig Kilogramm schweren Schussweste begann der Schweiß in Strömen zu fließen. Obwohl ich nicht mehr Angst als bei anderen Einsätzen dieser Art hatte, ließ mich dieses nur schwer greifbare Gefühl, es mit einer bösen Macht zu tun zu haben, am ganzen Körper zittern. Ganz allmählich breitete es sich in mir aus und brachte sogar meine Sinne aus dem Gleichgewicht.


  Polizei!, schrie ich. Kommen Sie mit erhobenen Händen aus dem Gebäude! Eigentlich hatte ich mit diesem Spruch noch nie Erfolg gehabt, aber diese routineartige Vorgehensweise machte mir Mut. Im Inneren der Lodge war nichts zu hören. Mithilfe meines Werwolfgehörs lauschte ich noch einmal etwas genauer, konnte aber außer leisem Gemurmel und vereinzelten Schritten nichts Ungewöhnliches wahrnehmen. Aber zumindest wusste ich nun mit Sicherheit, dass sich jemand in der Lodge aufhielt.


  Mit ein paar schnellen Schritten huschte ich zur Tür hinüber und versuchte dabei, so gut es ging, unterhalb der beiden großen Panoramafenster links und rechts vom Eingang zu bleiben. Energisch hämmerte ich mit dem Pistolengriff gegen die Tür. Polizei, wir haben einen Durchsuchungsbefehl! Von wir konnte zwar noch lange keine Rede sein  schließlich blieb ich bis zur Ankunft des SWAT-Teams auf mich allein gestellt , aber vielleicht würde mein Bluff ja gelingen.


  Die massive Eingangstür der Lodge bestand aus breiten Pinienbrettern, die mithilfe von Eisenbeschlägen fest miteinander verbunden waren. In den Türrahmen waren die gleichen sigillenhaften Wächtermarkierungen eingebrannt wie im OHalloran Tower. Auch wenn mich die Markierungen nicht aufhalten würden, konnte ich das Ding selbst mit den Kräften der Wölfin nicht einfach im Dirty-Harry-Stil eintreten.


  Aus reiner Gewohnheit drückte ich den klobigen Türgriff hinunter, und siehe da, die Tür öffnete sich mit einem ächzen den Knarren! Erschrocken sprang ich zurück und zielte mit der Glock in die Dunkelheit. Aber nichts passierte. Keine Kugeln, die mir um die Ohren flogen; keine Sicherheitsleute, die sich auf mich stürzten  wieder nur unheimliche Stille. Beruhigt atmete ich auf. Bis hierher war dieser Einsatz in etwa so spannend wie einer von Sunnys Meditationskursen.


  Polizei, wir haben einen Durchsuchungsbefehl!, rief ich noch einmal halbherzig, bevor ich in den Vorraum der Lodge stürzte. Über mir durchzogen jede Menge grob behauene Querbalken die kuppelförmige Decke, und der Boden war mit unansehnlichen Kacheln gefliest. Der gesamte Raum versprühte eine derart kalte Leere, dass ich langsam daran zu zweifeln begann, dass hier tatsächlich Menschen wohnten.


  Meine Sinne waren in höchster Alarmbereitschaft, und meine Hände klebten förmlich am Griff der Glock. Die Wölfin in mir versuchte, mich mit aller Macht zum Umkehren zu bewegen, und auch mein Flieh-oder-kämpf-Instinkt schrie unentwegt, dass ich aus diesem Gebäude, dessen fauliger Geruch mit jedem Schritt unerträglicher wurde, lieber schnell verschwinden solle. Ich ging trotzdem weiter und betrat nach einigen Augenblicken die anscheinend selten genutzte Küche des Ferienhauses, in der mich vereinsamte Arbeitsflächen und leere Schränke angähnten. Am anderen Ende der Küche führte eine Tür in eine Art Galerie, die dank einer großflächigen Fensterfront einen Panoramablick auf den See gewährte. Muss eine Scheißarbeit sein, die Bude bei solchen Riesenfenstern warm zu kriegen, ging es mir durch den Kopf. Doch bevor ich darüber nachdenken konnte, warum mein Gehirn in brenzligen Situationen ständig mit aller Gelassenheit dumme Kommentare hervorbrachte, wurde ich vom Gewirr verschiedener Stimmen aufgeschreckt.


  Schreib schon, du dumme Schlampe!, sagte ein Mann im Nebenraum. Trotz der harschen Worte schrie er nicht, sondern sprach mit einer leisen und unbekümmerten Stimme, als wäre er es gewohnt, dass ihm alle Welt ohne Widerworte gehorchte.


  Ich kann nicht. Ich weiß nicht, wie ich es übersetzen soll, antwortete ihm ein junges Mädchen. Kaum hatte ich Valeries Stimme erkannt, fiel ein Teil der tonnenschweren Sorge von mir ab. Mit einem Seufzer der Erleichterung lehnte ich mich gegen den Rahmen der Küchentür, denn ich war noch nie so froh gewesen, die Stimme eines anderen Menschen zu hören. Sie war am Leben und allem Anschein gesund genug, um noch sprechen zu können. Nocturne City würde vorerst also nicht in den Flammen eines alles vernichtenden Kriegs zweier Hexenclans aufgehen.


  Der Knall einer Ohrfeige schallte bis in die Küche, und die anfänglich so ruhige Stimme schrie: Karl, du Vollidiot, lass sie zufrieden! Diesmal war der Ton so scharf wie eine Rasierklinge, sodass ich für einen Moment sogar Mitleid mit Karl hatte.


  Warum funktioniert dieser Zauber nicht bei ihr, verdammt noch mal? rief Karl entnervt. Es ist doch ganz offensichtlich, dass sie uns anlügt!


  Nur Geduld, der Zauber hat noch nie versagt, antwortete die Stimme wieder ruhig und gefasst. Wenn ich nicht so aufgebracht gewesen wäre, hätte ich schwören können, dass mir die Stimme vertraut war. Aber wahrscheinlich bildet man sich allerhand Dinge ein, wenn man in einer unheimlichen Küche hockt, während keine fünf Meter entfernt zwei miese Typen eine Geisel malträtieren.


  Wir sollten die Göre einfach umlegen und uns den Alten schnappen, murrte Karl. Hab ja von Anfang an gesagt, dass uns das Mädchen nichts nützen wird.


  Zweifelst du jetzt etwa meine Entscheidungen an?, fragte die erste Stimme gereizt. Danach war es kurzzeitig ruhig, Gut, Valerie … würdest du jetzt bitte diese Seite lesen und die Inschriften übersetzen?


  Ich kann nicht, entschuldigte sie sich erneut. Ich weiß wirklich nicht, wie man das übersetzt. Für jemanden, der von den Schlägern seines Erzfeindes festgehalten wurde, klang Valerie verdammt ruhig. Vielleicht war es aber auch einfach nur ihre Art, mit einer lebensbedrohlichen Situation umzugehen.


  Der Mann mit der selbstsicheren Stimme begann zu fluchen: Valerie, glaub mir, ich sag das jetzt nicht zum Spaß … Du hast keine Ahnung, wie schlimm es für dich werden wird, wenn du dich weiterhin so anstellst, du Miststück!


  Du hast ja keine Ahnung, wie schlimm es für dich werden wird, wenn du jetzt wegrennst, du Miststück!, hallte es durch meinen Kopf. Bestimmte Dinge wie Bilder, Gerüche und Ausdrücke brennen sich für alle Ewigkeit ins Gehirn ein, und wenn man zu einem späteren Zeitpunkt auf diese Erinnerungen gestoßen wird hat man das Gefühl, von einem Vierzigtonner überrollt zu werden.


  Erst als ich mit dem Schrei Polizei, keine Bewegung! durch die Tür stürmte und das vergnügte Lächeln auf seinem Gesicht sah war ich sicher, dass ich mit meiner Vermutung richtiggelegen hatte  der Mann mit der ruhigen Stimme war tatsächlich Joshua.


  Ich habe mich schon gefragt, wie lange es dauern würde, bis die Herren und Damen in Blau hier auftauchen, begrüßte er mich gelassen, und als er mir in die Augen sah, nahmen meine ohnehin schon weichen Knie endgültig die Konsistenz von Pudding an.


  Aus dem Augenwinkel nahm ich noch ein halbes Dutzend Männer wahr. Alle trugen die schlecht sitzenden Anzüge des Sicherheitsdienstes der OHallorans. Valerie saß an einem Tisch und hielt einen Notizblock und einen Stift in den Händen. Hinter ihr stand Karl, der mich mit einem wenig beeindruckten Gesichtsausdruck musterte.


  Nachdem ich mir einen Überblick verschafft hatte, konzentrierte ich mich wieder auf Joshua. Er war älter geworden. Die Kulten unter den Augen und um den Mund herum verliehen ihm eine gewisse Ernsthaftigkeit, die sein jugendliches Gesicht vor fünfzehn Jahren vermissen ließ. Statt eines struppigen Kurzhaarschnitts trug er sein dunkelblondes Haar nun in einem akkuraten Pferdeschwanz, und anstelle der Motorradkluft steckte er jetzt in einem Armani-Anzug. Ansonsten schien er aber der Joshua von damals zu sein  die brennenden dunklen Augen und die dünnen Lippen verliehen seinem Gesicht noch immer dieselbe unverwechselbare Mischung aus Grausamkeit und Gemeinheit.


  Bei den sieben Toren der Hölle, Luna! Was für eine Überraschung! Dass uns das Leben noch einmal zusammenführt, hätte ich mir nicht träumen lassen. Du sicherlich auch nicht, oder? Mit einem falschen Lächeln tat er einen Schritt auf mich zu. Reflexartig riss ich meine Pistole hoch, sodass die Mündung direkt auf den Punkt zwischen seinen Augen zeigte. Der menschliche Teil meines Gehirns befand sich nach wie vor in einem Schockzustand, aber die Wölfin in mir kannte seinen Geruch und wusste genau, was zu tun war. Einen Schritt weiter, und ich puste dir das Gehirn aus dem Schädel!


  Mit einem spöttischen Grinsen hob Joshua beide Hände. Ganz ruhig, Miss Wilder, wer wird denn gleich mit dem Ballermann herumfuchteln? Ich und meine Freunde tun schließlich nichts Verbotenes.


  Sein arroganter Ton brachte das Fass zum Überlaufen. Hände hinter den Kopf!, brüllte ich ihn an. Spätestens jetzt hatte eine unbändige Wut den anfänglichen Schock und das Gefühlschaos verdrängt, das das Wiedersehen mit meinem De facto Rudelführer nach fünfzehn Jahren grauenhafter Albträume und schmerzender Einsamkeit hervorrief. Das gilt für alle!, fügte ich hinzu als einer der Sicherheitsleute auf dem Ledersofa nach seiner Waffe griff.


  Joshua machte eine beschwichtigende Geste. Keine Angst, Jungs. Die bellt nur, beißt aber nicht.


  Allerhöchste Eisenbahn …, dachte ich, als ich durch die Fensterfront sah, wie das SWAT-Team auf dem Grundstück der OHallorans landete.


  Ich wandte mich Valerie zu. Alles okay bei dir? Ja alles okay. Warum sollte es mir auch schlecht gehen?, antwortete das Mädchen phlegmatisch. Ihre Augen waren glasig und ganz und gar ausdruckslos. Es schien fast so, als habe jemand mit einem Radiergummi jegliche Emotion aus ihnen entfernt.


  Ich richtete meine Waffe wieder auf Joshua. Was hast du mit ihr angestellt? Anscheinend war Valerie in dem gleichen Zauber gefangen, der auch schon Benny Joubert zum Selbstmord gezwungen hatte, denn auch sie blickte mich mit diesen leeren entrückten Augen an, die nichts Menschliches mehr besaßen.


  Ich? Überhaupt nichts!, sagte Joshua unschuldig. Ist dir überhaupt klar, was du da zu implizieren versuchst? Ich verwehre mich aufs Schärfste gegen derartige Anschuldigungen.


  Ich konnte meinen Ohren kaum trauen  implizieren … Der Joshua, den ich damals an einem Lagerfeuer in San Romita kennengelernt hatte, war nicht einmal in der Lage gewesen, einen einfachen Hauptsatz zu bilden.


  Weißt du, Luna, eigentlich hatte ich die Hoffnung schon aufgegeben, dich noch einmal wiederzusehen, begann er ruhig auf mich einzureden, während er erneut mit bedächtigen Schritten auf mich zukam. Mit konzentriertem Blick fixierte er meine Augen, und ich war wie gebannt von dem gelben Funkeln, das In ihnen brannte, obwohl er nicht mal ansatzweise verwandelt war. Und jetzt, da ich dir gegenüberstehe, bin ich ziemlich enttäuscht  sehr enttäuscht, um ehrlich zu sein. Die Luna, die ich kannte, wäre niemals zu den Bullen gegangen und hätte im Leben nicht daran gedacht, eine Waffe auf den Mann zu richten, der sie zur Werwölfin gemacht hat und damit ihr rechtmäßiger Partner ist.


  Einen halben Meter vor mir blieb er stehen, ohne den Blickkontakt auch nur eine Sekunde unterbrochen zu haben. Langsam wurden meine Glieder schwerer, und ich konnte fühlen, wie sich meine Gedanken den seinen unterordneten und er mir allmählich seinen Willen aufzwang. Sehr enttäuscht …, rasten seine Worte durch meinen Kopf und stimmten mich urplötzlich traurig. Mit einem Schlag gab es nur noch einen Gedanken: Ich muss die Sache wieder in Ordnung bringen, muss ihm zeigen, dass ich ein würdiges Mitglied seines Rudels bin …


  Das SWAT-Team stürmte mit wildem Gebrüll ins Zimmer und rang die Sicherheitsleute im Handumdrehen zu Boden. Ich nahm sie aber nur am Rande wahr, da mich Joshuas Blick noch immer gefangen hielt.


  Gutes Mädchen, raunte er in einem Ton, in dem man rosafarbene Zwergpudel nach einem gelungenen Kunststück loben würde. Vielleicht können wir jetzt doch noch das zu Ende bringen, was wir vor so vielen Jahren begonnen haben.


  Im nächsten Moment versuchte er mich anzugreifen, aber ich kam ihm mit einer raschen Bewegung zuvor und packte sein rechtes Handgelenk genau dort, wo sich die Schlangentätowierung befand. Von einem Moment auf den nächsten war das Band zwischen uns zerrissen. Joshuas Wille wurde von einer Welle aus Erinnerungen an die verhängnisvolle Nacht vor fünfzehn Jahren, in der mir Panik und Todesangst die Brust zugeschnürt hatten, aus meinem Kopf gespült.


  Erst jetzt wurde mir bewusst, dass er gerade versucht hatte, mich zu dominieren  und gottverdammt, es wäre ihm beinah gelungen. Wütend hob ich die Waffe, zielte links an seinem Ohr vorbei und ließ eine Kugel in die Holzvertäfelung hinter seinem Kopf krachen. Sofort sprangen die Männer des SWAT-Teams brüllend in Deckung und richteten ihre Waffen auf uns, während den mit Handschellen gefesselten Schlägern des Sicherheilsdienstes nichts anderes übrig blieb, als dem Schauspiel mit weit aufgerissenen Mündern zuzusehen.


  Ich schaute Joshua erneut in die Augen, und diesmal zerbröselte sein Versuch, mich zu dominieren, unter meinem wuterfüllten Blick zu Staub. Die nächste Kugel reißt ein Fünf-Zentimeter-Loch in deine Hühnerbrust!, warnte ich ihn. Er versuchte, meine Drohung mit einem Lächeln abzutun, aber sein zuckender Unterkiefer verriet mir, dass er innerlich kochte. Mit einer müden Geste gab ich einem SWAT-Officer zu verstehen, dass er sich um Joshua kümmern solle.


  Schaffen Sie ihn mir aus den Augen, Officer!


  Einige Dinge ändern sich nie, hörte ich ihn sagen, als er in Handschellen gelegt und abgeführt wurde. Immer noch die hochnäsige kleine Schlampe von früher.


  Erschöpft ließ ich mich auf einer Lederbank nieder, da mich plötzlich das Gewicht der Weste und der Pistole zu erdrücken schien. Auch meine Gliedmaßen fühlten sich an wie Blei. Joshua …, dachte ich und versenkte mein Gesicht in den Händen. Eigentlich hatte ich die ganze Zeit über gehofft, dass er tot, im Knast oder an irgendeinem weit entfernten Ort sei, sodass ich ihm nie wieder über den Weg laufen würde.


  


  Detective, wir haben ein Problem, teilte mir der Einsatzleiter des SWAT-Teams mit.


  Was gibts, Captain …


  Fuller, Maam. Mein Name ist Füller, und ich bin Sergeant.


  Oh, entschuldigen Sie, Sergeant Füller. Wo liegt das Problem?


  Fr zeigte auf Valerie, die immer noch in dieser übertrieben aufrechten Haltung dasaß, als sei sie eine mit Valium zugedröhnte Abschlussballkönigin. Die junge Frau behauptet steif und fest, dass sie nicht gegen ihren Willen festgehalten worden ist.


  Sofort war ich wieder auf den Beinen. Wie bitte? Das kann unmöglich ihr Ernst sein. Sie ist entführt worden, verdammt noch mal!


  Das ist Ihre Version, Detective, sagte Sergeant Füller gelassen. Aber Miss Blackburn behauptet, dass sie weder gegen ihren Willen hierhergebracht noch hier festgehalten worden sei.


  Der Zauber hatte sie also noch voll in ihrer Gewalt. Verzweifelt sah ich auf den Sergeant und das Dutzend hartgesottener SWAT-Officer. Denen etwas von Dämonenmagie, Hexen, Werwölfen und einer Blutfehde zwischen Caster- und Bluthexen wegen eines vollgekritzelten Schädels zu erzählen, erschien mir in diesem Moment aussichtslos.


  Wir müssen wohl oder übel alle freilassen, erklärte Füller mit einem Seufzer. Kein Verbrechen, keine Verhaftung. Tut mir leid, Maam. Unbeholfen gab er mir einen Klaps auf die Schulter und schenkte mir dann ein mitfühlendes Lächeln. Anscheinend dachte er, dass ich jeden Moment überschnappen würde  womit er gar nicht so falschlag.


  Mit einem hämischen Grinsen im Gesicht kam Joshua, dem man mittlerweile die Handschellen abgenommen hatte, auf mich zugeschlendert. Vielleicht klappts ja beim nächsten Mal, Miss Detective.


  Halt dich besser fern von mir, Joshua!, warnte ich ihn. Ich glaube nämlich nicht, dass es mir irgendjemand in Nocturne City verübeln würde, wenn ich deine schmierige Visage mit ein paar Kugeln durchlöchere.


  Außer Seamus OHalloran vielleicht, antwortete er wieder in diesem ruhigen Ton, der mich langsam, aber sicher zur Weißglut brachte. Ich bin nämlich leitender Sicherheitschefin den Objekten der OHallorans.


  Da haben sich ja zwei Schleimbeutel gefunden, entgegnete ich ihm knurrig.


  Äußerst charmant. Langsam frage ich mich wirklich, was ich damals an dir gefunden habe. Ah, klar … ich erinnere mich, du warst leicht rumzukriegen. Nachdem er sich mit einem fiesen Lächeln verabschiedet hatte, gab er seiner Truppe ein Zeichen und ging.


  Seine Bemerkung machte mich zwar weder ärgerlich noch wütend, wusste mich aber gehörig zu verletzen. Nur allzu gern hätte ich behauptet, dass ich in diesem Moment etwas kaputtschlagen oder ihm das Nasenbein hätte brechen wollen, aber es war zwecklos  seine Worte hatten mich aus der Bahn geworfen und schmerzten fast so sehr wie der Anblick von Dmitri und Irina vor dem Bete Noire. Ich konnte es nicht mehr leugnen: Joshua war ganz einfach ein Teil von mir. Sein Blut war mein Blut. Er war in der Lage, mich, wann immer er wollte, emotional in Stücke zu reißen, und eigentlich gab es nur zwei Möglichkeiten, sich seinem Einfluss zu entziehen: Entweder ich würde mich einem anderen Rudel anschließen oder meinem Leben ein Ende setzen.


  Da vorerst keine der beiden Optionen infrage kam, rannte ich zum Fairlane, ließ die Scheiben hochfahren und schrie mir so lange die Kehle aus dem Hals, bis mir schwarz vor Augen wurde.
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  Als ich endlich wieder in der Stadt war, tanzten die letzten Strahlen der untergehenden Sonne über die dunkle Silhouette der Siren Bay Bridge. Sanft tauchten sie mein Cottage in ein rosafarbenes Licht und umspielten die zarten Blüten der Kletterrosen, die die maroden Außenwände zierten. Im Haus schaltete ich als Erstes Handy und Festnetztelefon aus, warf meine Pistole auf den Küchentisch und riss mir auf dem Weg ins Bad die Klamotten vom Leib. Dann drehte ich den rostigen Warmwasserhahn der launischen Mischbatterie so weit wie möglich auf, um mir Joshuas Gestank vom Körper zu waschen.


  Eine halbe Stunde später war ich zwar sauber und roch nach Teebaumöl und Aprikose, aber meine finsteren Gedanken hatte ich unter der heißen Dusche nicht loswerden können. Seit Ewigkeiten hatte ich mich nicht mehr so verwirrt, wütend und müde zugleich gefühlt. Wie hatte es Joshua wagen können, mich dominieren zu wollen? Und wieso um alles in der Welt war ich darauf hereingefallen? Bisher hatte ich mich immer als eine stolze Insoli gesehen, die vor niemandem das Haupt senkt. Außer vor dem Mann, der dich zu dem gemacht hat, was du jetzt bist, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf.


  Ich stieg aus der Badewanne, wickelte mein Haar in ein Handtuch, bedeckte meinen Körper mit einem zweiten und kickte die herumliegenden Kleidungsstücke in Richtung Wäschekorb. Ordnung und Sauberkeit waren Sunnys Aufgaben gewesen, ich zog es vor, meine Zeit mit all den anderen Dingen außer Aufräumen und Putzen zu verschwenden.


  Die Sache mit Joshua bereitete mir weiterhin Kopfzerbrechen  wenn er tatsächlich noch einen derart großen Einfluss auf mich ausübte, dass er mich dominieren und durch seinen bloßen Blick gefügig machen konnte, hatte ich ein verdammt großes Problem. Nicht nur, dass mein Status als freie Werwölfin dahin wäre, auch meinen Job bei der Polizei könnte ich dann an den Nagel hängen. In dem Moment, in dem sich unsere Blicke in der Lodge begegnet waren, hatte ich all das aufs Spiel gesetzt, was mir bisher lieb und teuer gewesen war.


  Hex noch mal!


  Verbittert kramte ich nach einer alten Flasche Scotch, die als Partyüberbleibsel seit Urzeiten in dem Schränkchen unter dem Waschbecken lagerte. Ich hatte für heute nur noch ein Ziel: mich hemmungslos zu betrinken. Gerade als ich zu einem ersten Trostschluck ansetzen wollte, hörte ich plötzlich Stimmen von unten. Vor Schreck fast erstarrt, stellte ich die Flasche behutsam ab und reckte die Nase in die Höhe, um Witterung aufzunehmen. Mein ausgeprägter Geruchssinn verriet mir, dass es sich um drei Personen handelte  zwei weiblich, eine männlich , die alle den intensiven Moschusgeruch von Werwölfen verströmten. Einbrecher! In meinem Haus! Wer immer ihr auch seid, gleich werdet ihr es fürchterlich bereuen, einfach so in meine Wohnung zu spazieren, murmelte ich vor mich hin, während ich barfuß die Treppe hinuntertappte. Auf der letzten Stufe holte ich tief Luft, ballte entschlossen die Fäuste und stürmte schreiend in die Küche. Was zum Teufel habt ihr in meinem Haus zu suchen?


  Irina, Sergei und Yelena unterbrachen ihr Flüstern und beäugten mit amüsierten Blicken meinen Aufzug, der immer noch aus zwei flauschigen Badehandtüchern mit rosa und weißen Streifen bestand. Wir wollten dir mal einen Besuch abstatten, sagte Irina mit einem Grinsen.


  Ich setzte einen zornigen Blick auf und ließ das Gold der Wölfin in meinen Augen aufflackern. Wie seid ihr überhaupt reingekommen?


  Die Tür war offen, antwortete Sergei schroff. Bei unserem ersten Treffen in der Gasse hinter dem Bete Noire hatte ich ihn nur flüchtig gemustert und nicht für voll genommen. Im hellen Licht der Küche erschien er mir durch seinen kräftigen Körperbau und das vernarbte Gesicht wie ein abgebrühter Mafiaschläger.


  Irina möchte mit dir sprechen, sagte Yelena, die das komplette Gegenteil ihres unansehnlichen Partners war. Mit ihrem graziösen Körper und den feinen Zügen hätte ich sie sofort in die Schublade ehemalige Balletttänzerin gesteckt, aber die Tätowierungen auf ihren Fingerknöcheln und die rauen Züge um ihren Mund wiesen auf ein weitaus härteres und äußerst entbehrungsreiches Leben hin.


  . Willkommen in der Zivilisation, Süße. Hier benutzen wir Telefone, wenn wir was voneinander wollen, und statten nicht wegen jeder Kleinigkeit Hausbesuche ab, blaffte ich. Irina aber starrte mich nur wütend an und schlug mit der Faust wieder und wieder in ihre Handfläche, als wäre sie ein großmäuliger Fünftklässler, der einem ABC-Schützen auf dem Schulhof Prügel androhte.


  Okay, überspringen wir mal die Einleitung und reden Klartext, kündigte Yelena an. Langsam schob ich mein linkes Bein vor und nahm so unauffällig wie möglich meine Kampfhaltung ein. Auch wenn ich nur mit zwei Handtüchern bekleidet war, hatte ich nicht vor, mir ihren Mist gefallen zu lassen.


  Bin ganz Ohr.


  Irina hat uns erzählt, dass du Dmitri gezwungen hast, sich bei einem Kampf mit einem anderen Werwolf teilweise zu verwandeln, sodass die Infektion voll von ihm Besitz ergreifen konnte. Anscheinend legst du es darauf an, seinen Zustand weiter zu verschlimmern, sagte Sergei. Dann holte er tief Luft, als hätten ihn diese zwei einfachen Sätze über alle Maßen erschöpft.


  Wir hätten dich gleich am Anfang unschädlich machen sollen, erklärte Yelena. Dmitri ist immer ein loyales Mitglied des Rudels gewesen, und daher haben wir seine Bitte, dich in Ruhe zu lassen, respektiert.


  Das war ein Fehler, fügte Irina überflüssigerweise hinzu.


  Obwohl ich spürte, wie sich langsam Angst in meiner Magen -gegend ausbreitete, verdrehte ich nur die Augen und tat so, als hätte ich gerade tausend wichtigere Dinge zu tun, als mich mit ihnen zu unterhalten. Nur damit ich das richtig verstehe: Es sind drei ukrainische Werwölfe nötig, um mir diese einfache Nachricht zu überbringen? Sprecht ihr unsere Sprache wirklich so schlecht?


  Luna, jetzt hast du es geschafft! Drei angepisste Werwölfe in deiner Küche, und du hast noch nicht mal einen Tanga an, den du zu deiner Verteidigung einsetzen könntest.


  Ich versuchte mich zusammenzureißen und über einen Ausweg aus dieser Situation nachzudenken. Aber außer weiteren sarkastischen Kommentaren wollte mir partout nichts einfallen. Dann bemerkte ich, wie Sergei und Yelena seitlich ausschwärmten, während Irina sich direkt vor mir aufbaute. Aus den Tierdokumentationen im Nachtprogramm wusste ich, dass sie mich gerade einkreisten und einen Angriff auf ihre einsame Beute planten … und es gefiel mir gar nicht, die Beute zu sein!


  Ihr könnt mich nicht einfach so töten, protestierte ich halbherzig. Ich bin Polizistin, und falls ihr es noch nicht mitbekommen habt, in unserem Land steht es unter Strafe, einen Polizisten anzugreifen.


  Yelena stieß ein lautes Lachen aus. Glaubst du wirklich, dass sich die Redbacks in irgendeinem Land um gewöhnliche Menschenbullen scheren würden, Insoli?


  Der Punkt ging an sie. Meine Lage war aussichtslos. Ich konnte weder kämpfen noch weglaufen, und auch der Versuch, sie mit meinem nackten Körper zu verwirren, um irgendwie an meine Waffe auf dem Küchentisch zu gelangen, wäre ein sinnloses Unterfangen gewesen. Durch meine Prügelei mit Dmitri während des Duncan-Falls hatte ich eine ziemlich konkrete Vorstellung davon, wie schnell und unerbittlich seine Rudelgefährten mich bei der geringsten Bewegung zerfleischen würden.


  Hast du noch irgendetwas zu sagen?, fragte Sergei  eher rhetorisch. Mit einer hochgezogenen Augenbraue gab er mir zu verstehen, dass ich lieber schweigen und meine bevorstehende Zerlegung nicht weiter hinauszögern sollte.


  Wenn mir der Biss eines Serpent Eye eine gute Eigenschaft mit auf den Weg gegeben hatte, dann war es ein unerschütterlicher Überlebenswille. Selbst in den ausweglosesten Situationen fielen mir die verrücktesten Sachen ein, um meinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. So auch dieses Mal.


  Ich werde ihn heilen, rief ich hastig aus.


  Irina erhob sich aus ihrer Lauerstellung und starrte mich ungläubig an. Was?


  Ich schluckte und versuchte in dem selbstsicheren Ton zu antworten, der sich bei Verkehrskontrollen bewährt hatte. Ich werde Dmitri von der Infektion mit dem Dämonenblut heilen. Ihr müsst mir nur etwas Zeit geben.


  Sichtlich überrascht hielt nun auch Yelena inne und blickte mich fragend an. Warum bist du dir so sicher, dass du das schaffen kannst? Noch nicht einmal wir hatten Erfolg, und dabei sind wir sein Rudel. Du bist nur eine Insoli  eine einzelne Wölfin, die im Dreck der Gosse nach Essensresten schnüffelt.


  Ich will dich wirklich nicht beleidigen, Yelena, aber vielleicht hat es gerade wegen eures Rudelquatsches nicht geklappt, entgegnete ich ärgerlich, denn dumme Kommentare über Insolis brachten mich nach wie vor auf die Palme. Ich verstehe ja, dass ihr eure Traditionen habt, aber meiner Meinung nach könnt ihr bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag eure Sprüche aufsagen und Salbeizweige über Dmitris Kopf schwenken und werdet trotzdem keinen Erfolg haben  denn kein Mensch und kein Werwolf ist in der Lage, einen Dämonenbiss zu heilen!


  Sergei fixierte mich mit seinen strengen Augen und kraulte sich dabei nachdenklich das Kinn. Ich erwiderte seinen Blick und bemühte mich nach Kräften, ihm die Stirn zu bieten. Bei unserem kurzen Blickduell ging es nicht darum, den anderen zu dominieren, sondern die Willensstärke des Gegenübers zu testen. Nach einer Weile senkte er seinen Blick, spuckte geräuschvoll auf den Küchenfußboden und sagte: Gut, geben wir ihr eine Chance.


  Sofort begannen Yelena und Irina auf Ukrainisch zu lamentieren, aber Sergei würgte ihre Einwände mit einem kurzen Knurren ab.


  Meinetwegen, murrte Irina und warf dabei schwungvoll ihre blonde Mähne zur Seite, wie man es von der verwöhnten Königstochter aus den Märchenfilmen kennt. Soll sie es ruhig versuchen. Wird sicher ganz unterhaltsam, ihr beim Scheitern zuzusehen.


  Halt bloß die Klappe, Prinzesschen, oder ich hetze dir ne Bluthexe auf den Hals!, schnauzte ich sie an. Diesmal hast du verloren, also find dich gefälligst damit ab.


  Schlampe!, brummte sie und stürmte hinaus. Als sie am Eingang das Fliegengitter hinter sich zuknallte, lief Yelena ihr eilig nach. Durch die offene Tür zog kalte Luft in die Küche und kletterte an meinen nackten Beinen empor, sodass ich am ganzen Körper zu zittern begann. Sergei rümpfte die Nase, als ob er etwas Verbranntes gerochen hätte, und erhob dann drohend den Zeigefinger. Du hast bis zum nächsten Vollmond Zeit, Insoli!


  Mach die Tür zu, wenn du rausgehst, und pass auf, dass sie dir nicht auf deinen ukrainischen Arsch knallt! Obwohl die alten Holzdielen unter seiner wuchtigen Statur eigentlich hätten aufstöhnen müssen, verließ er mit fast lautlosen Schritten die Küche. Kein Wunder, dass ich nicht gehört hatte, wie die drei hereingekommen waren.


  Nachdem Sergei gegangen war, brauchte ich einen Moment, um zu begreifen, dass ich den Rudelältesten der Redbacks tatsächlich versprochen hatte, Dmitri von der Infektion eines Dämonen-Werwolf-Hybriden zu heilen, der bereits lange tot war! Und zu allem Übel hatte ich dafür nur etwas mehr als eine Woche Zeit.


  Herrlich, Luna, du schaffst es wirklich immer wieder aufs Neue, dich selbst in die Bredouille zu bringen!


  Nachdem ich die weiß-rosa gestreiften Badehandtücher gegen richtige Kleidung eingetauscht hatte, rief ich sofort Sunny an.


  Es ist ja nicht so, dass ich mich nicht freuen würde, von dir zu hören, Luna, begrüßte sie mich zögernd, aber dein Ton verrät mir, dass etwas unglaublich Schreckliches passiert sein muss.


  Hmm, na ja …, erwiderte ich vorsichtig.


  Raus mit der Sprache, was ist passiert?


  Ich seufzte. Wäre besser, wenn du herkommst.


  Knapp fünfzehn Minuten später klopfte Sunny an die Tür. Für die weite Strecke von Battery Beach war das eine beachtliche Leistung.


  Du weißt, Sunny: Rasen tötet, zitierte ich die Warnhinweise auf dem Highway. Das wäre ein schöner Zweihundert-Dollar-Strafzettel geworden, wenn dich einer dieser gelangweilten Verkehrspolizisten erwischt hätte.


  Und wenn schon, antwortete sie. Mir können sie nichts. Ich bin die Cousine einer Polizistin, schon vergessen?


  Unter anderen Umständen hätte ich vermutlich herzhaft darüber gelacht, dass mein schlechter Einfluss die sonst so vernünftige Sunflower Swann gründlich vom Pfad der Tugend abgebracht zu haben schien, doch im Moment konnte ich nicht mehr als ein müdes Grinsen hervorbringen. Mich belasteten einfach zu viele Dinge  zum Beispiel mein unmittelbar bevorstehendes und äußerst qualvolles Ableben, falls ich die Sache mit Dmitri nicht aus der Welt schaffen konnte.


  Ich machte Sunny einen Kakao, da die Bestände ihres Jasmin-Weizengras-Dingsbums-Tees nun endgültig aufgebraucht waren, und erzählte ihr dann die Kurzversion meines Dilemmas. Dass ich Irinas Kopf nur zu gern mit einem Fleischklopfer zu einer hauchdünnen Filetscheibe verarbeitet hätte, ließ ich dabei aber lieber aus.


  Sunny wirkte besorgt. Luna, warum machst du nur solche Sachen?


  Ich war halb nackt und stand kurz davor, gevierteilt zu werden. Allzu viele Möglichkeiten hatte ich da nicht.


  Ja, ja, ja … aber hättest du ihnen anstelle einer Wunderheilung nicht etwas Geld oder irgendwelche Luxusgüter versprechen können? Gold vielleicht? Ich habe gehört, dass Gold auf dem russischen Schwarzmarkt sehr begehrt ist.


  Erst einmal, wandte ich ein, sind die Redbacks Ukrainer, und zweitens bist du gerade keine große Hilfe.


  Ich verstehe nicht ganz, was du von mir willst!, rief Sunny verärgert. Ich kann schließlich nicht einfach einen Heiltrunk für Dämonengift herbeizaubern!


  Absurderweise hatte ich insgeheim genau das gehofft, aber spätestens jetzt wusste ich mit Sicherheit, dass meine Situation nahezu aussichtslos war. Gibt es überhaupt etwas, was wir machen können, Sunny?


  Nachdem sie sehr lange nachgedacht hatte, schüttelte sie schließlich den Kopf. Tut mir leid, mir fällt einfach nichts ein.


  Wenigstens war sie nett genug, nicht zu betonen, dass es in diesem ganzen Chaos eigentlich kein Wir gab. Sollte ich versagen, würde Sunnys Leben garantiert auch ohne ihre impulsive, permanent schlecht gelaunte und shoppingsüchtige Cousine Luna Wilder weitergehen.


  Der Verzweiflung nahe, legte ich die Hände auf meine brennenden Augen. Der Schmerz erinnerte mich daran, dass ich seit mindestens vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen hatte. Hex noch mal! Das war s dann wohl. Ich bin geliefert.


  Nur die Magie eines Dämons kann eine Vergiftung durch Dämonenblut wieder rückgängig machen, erklärte Sunny. Falls du also einen Blutzauber in petto hast und einen Dämon herbeirufen kannst, solltest du das tun, ansonsten …


  Selbst wenn mir tausend wütende Werwölfe an den Kragen gewollt hätten, wäre diese Option nicht infrage gekommen. Und selbst wenn, wäre das Vorhaben spätestens daran gescheitert, dass Asmodeus selten dann auftauchte, wenn er gerufen wurde. Genauer gesagt, war der Typ nie zur Stelle, wenn ich ihn brauchte. Vielleicht hätte ich mir beizeiten eine Art Hundepfeife für Dämonen zulegen sollen.


  Danke für deine Hilfe, murmelte ich und legte meinen müden Kopf auf den Tisch. Ich wollte einfach nur noch schlafen  so etwa einen Monat lang  und beim Aufwachen merken, dass alles ein schrecklicher Albtraum gewesen war.


  Sunny stand auf und klopfte mir auf die Schulter. Keine Sorge, Luna, wir lassen uns was einfallen. Ich werde mal ein wenig in Rhodas Bibliothek recherchieren.


  Meinst du, es bringt was, wenn ich den Bibliothekskatalog der Uni als Opfergabe für die Recherchegötter verbrenne?, nuschelte ich in einer Mischung aus Verzweiflung und Sarkasmus.


  Nachdem Sunny mit ihrem Cabrio davongefahren war, holte ich mein Handy und wählte Dmitris Nummer, die noch aus vergangenen Tagen in mein Gedächtnis eingebrannt war. Wie jede betrogene Frau hatte ich nach unserer Trennung in einem Anfall ohnmächtiger Wut nicht nur seine Nummer, sondern auch seine einzige E-Mail unwiederbringlich gelöscht. Leider konnte ich die Festplatte in meinem Schädel nicht so einfach von Dmitris Spuren befreien.


  Beim ersten Mal wartete ich nicht einmal das erste Klingeln ab, sondern klappte das Handy sofort wieder zu. Beim nächsten Versuch schaffte ich es immerhin bis zum zweiten Klingeln, aber auch dann legte ich wieder panisch auf.


  Reiß dich zusammen, du bist keine vierzehn mehr!, ermahnte ich mich, als ich die Nummer zum dritten Mal wählte. Diesmal gab ich Dmitri genug Zeit, um den Anruf anzunehmen.


  Ja?, meldete sich die wohlvertraute Stimme, aber anstatt zu antworten, schwieg ich und dachte krampfhaft darüber nach, was ich ihm sagen sollte.


  Hey, deine ukrainische Sexpuppe war gerade hier und wollte mir an die Gurgel. Jetzt muss ich dich heilen. Oder: Hallo, wie geht's? Kannst du dich eigentlich noch an den Dämonenbiss von Stephen Duncan erinnern? Wenn ja, sollten wir reden. Oder: Grüß dich, Dmitri, hier ist deine verrückte Ex, Luna. Ich wollte dir nur mitteilen, dass ich das Dämonengift aus deinem Blut filtern muss, andernfalls verarbeitet mich dein Rudel zu Werwolffutter.


  Luna, ich weiß, dass du es bist. Deine Nummer steht auf meinem Display, sagte Dmitri genervt. Sofort schoss mir die Schamesröte ins Gesicht, und ich ließ das Handy zuschnappen. Es war unglaublich … nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht hatten, war ich jetzt nicht einmal mehr imstande, ein einfaches Telefongespräch mit ihm zu führen. Peinlicher konnte es kaum noch werden. Aber was hätte ich ihm auch sagen sollen? Diese ganze Geschichte mit Irina war genauso absurd wie mein selbstmörderischer Deal mit den Ältesten.


  


  Das Einzige, was mir noch immer nicht egal war, war Dmitri. Er bedeutete mir nach wie vor alles …


  Empört darüber, in welche Niederungen ich mich als erwachsene Frau wegen einer enttäuschten Liebe begab, holte ich mir den Scotch und fing an, mich volllaufen zu lassen. Seit meinem Eintritt ins NCPD hatte ich keinen Alkohol mehr angerührt, und nun hoffte ich gegen besseres Wissen, mir die hässliche Realität schön saufen zu können. Als ich kurze Zeit später die Treppe hinaufstolperte und in mein Bett fiel, hatte sich nichts verändert. Ich war immer noch dieselbe Luna Wilder  eine unglücklich verliebte, um Job und Leben fürchtende, absolut erbärmliche Kreatur.
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  Ein unerträgliches Trommeln weckte mich. Es dauerte einen Moment, bis ich realisierte, dass es in meinem eigenen Schädel so laut hämmerte, als würde gerade ein Spielmannszug seine Generalprobe darin abhalten. Die Sonne war bereits untergegangen, und nach einem Blick auf den Wecker wurde mir klar, dass ich den ganzen Tag durchgeschlafen hatte. Wütend auf mich selbst, krabbelte ich aus der Koje. Ich hatte gerade kostbare Stunden im Bett verschwendet, anstatt nach einem Mittel gegen Dmitris Infektion oder dem Mörder von Vincent Blackburn zu suchen.


  Glücklicherweise kämpft man als Werwolf dank der besonderen Heilkräfte unserer Art nicht sonderlich lange mit einem Kater. Schon kurz nachdem ich aus der Dusche gestiegen war und mich angezogen hatte, war ich komplett ausgenüchtert. Nur meine Stimmung ließ nach wie vor zu wünschen übrig, und so streifte ich zur Feier des Tages meine in die Jahre gekommenen Wohlfühl-Boots von Chipewa über. Sie waren das ideale Schuhwerk für das, was ich vorhatte  nämlich ziellos durch die Gegend zu fahren und mich selbst zu bemitleiden.


  Erst als ich schon auf halbem Weg nach draußen war, fiel mir das Blinken des Anrufbeantworters auf. Offenbar hatte jemand angerufen, während ich besinnungslos im Bett gelegen hatte. Ich tippte auf Matilda Morgan oder meine Psychiaterin, denn nur wirklich scheußliche Personen hatten die unschöne Angewohnheit, auf den Anrufbeantworter zu sprechen. Davon überzeugt, dass es nach meiner Begegnung mit Joshua kaum noch schlimmer werden könnte, drückte ich kurz entschlossen auf die blinkende Taste, um die Nachricht abzuhören.


  Detective Wilder, hier spricht Melissa Gordon vom Büro des Bezirksstaatsanwalts. Sie klang so angewidert, als ob sie eigentlich bei Charles Manson auf den Anrufbeantworter sprechen würde  kein Wunder, schließlich hatte ich ihren ehemaligen Chef getötet. Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass Sie im Fall Arthur Samuelson, auch bekannt als Samuel, als Zeugin geladen sind. Der Mann ist wegen Körperverletzung angeklagt, und die Verhandlung findet am 25. November um zehn Uhr im Nocturne City Superior Court, Saal dreiundvierzig statt. Ein lautes Geräusch am Ende der Mitteilung verriet mir, dass sie den Hörer mit einiger Wucht auf die Gabel geknallt haben musste.


  Arthur Samuelson … Sein richtiger Name war tatsächlich so dämlich, wie ich angenommen hatte. Samael war der Einzige, der nachweislich mit Vincent in Verbindung gebracht werden konnte und der ihn vielleicht in der Nacht seiner Ermordung gesehen hatte. Da man selbst in einer Stadt wie Nocturne City davon ausgehen konnte, dass ein abgeschmackter Sexclubmitarbeiter nicht über die finanziellen Mittel verfügen würde, um seine Kaution zu stellen, kam mir eine Idee.


  Hastig griff ich mir Waffe und Marke und lief zum Fairlane. Am Wagen musste ich kurz innehalten, um den Schaden, den meine Rammbock-Aktion am Lake Basin verursacht hatte, etwas genauer unter die Lupe zu nehmen. Ein Scheinwerfer war aus seiner Fassung gerissen und hing lose herunter. Die Chromstoßstange, die ich mir nach meiner Beförderung zum Detective geleistet hatte, war nicht mehr zu reparieren, und die Motorhaube zierte nun ein Kratzer in außergewöhnlich symmetrischer V-Form. So, wie der Fairlane in der Auffahrt stand, hätte ihn wohl nicht einmal der verzweifeltste Autodieb von Nocturne City angerührt. Gottverdammte OHallorans, dafür schick ich euch eine saftige Rechnung!, fluchte ich innerlich. Der Wagen sah nicht nur richtig beschissen aus, sondern sprang auch mit einem für meinen Geschmack zu lauten Knurren an. Als dann noch die Schaltung zu haken begann, konnte ich nur hoffen, dass er wenigstens bis zum Bezirksgefängnis Las Rojas durchhalten würde.


  Als ich dort endlich ankam, war die normale Besuchszeit schon längst vorbei, aber dank meiner Marke und einem kleinen Lächeln ließ mich der übel gelaunte Wärter doch noch rein. Das Gefängnispersonal rekrutierte sich nicht, wie sonst üblich, aus Angestellten der Strafvollzugsbehörde, sondern aus den Kollegen der Polizeiwache von Las Rojas, die im wöchentlichen Wechsel mal Streifenpolizist, mal Gefängniswärter spielen durften. Ihre miese Laune war also nur allzu verständlich.


  Die Haftanstalt lag weit außerhalb des Zentrums in einer verlassenen Gegend mit felsigem Boden und war direkt am Vortiger River in einer ehemaligen Brauerei untergebracht. Eine deutschstämmige Familie namens Vortiger hatte das Gebäude erbaut, nachdem sie im Zuge der Besiedlung des Kontinents nach Westen gezogen war. Sie waren einem gewissen Jeremiah Chopin gefolgt, der am Ende dieser beschwerlichen Reise die Stadt Nocturne gegründet hatte, während sich die Vortigers an einem Fluss, dem späteren Vortiger River, niederließen und eine Brauerei aufbauten. Da ihre Hoffnung auf ein besseres Leben im Westen jedoch unerfüllt blieb, gab die Familie den Betrieb irgendwann auf. Anscheinend war man damals der Meinung, dass der Bierdunst der alten Gemäuer blutrünstige Straftäter ruhigstellen würde, sodass die Stadtväter kurze Zeit später ein Gefängnis in der Brauerei einrichteten.


  Welchen unserer Prachtkerle wollen Sie denn sprechen, Detective?, fragte die Wärterin, die von ihrem Käfig aus die alten Eisengitter kontrollierte, mit denen der Abschaum von Nocturne City hinter Schloss und Riegel gehalten wurde. Das Gebäudeinnere erinnerte mich bei jedem Besuch aufs Neue an den zweifelhaften Charme von Strafvollzugsanstalten wie Alcatraz oder Sing Sing und wirkte auch sonst wie ein Ort, an dem eher Bestrafung statt Rehabilitation auf der Tagesordnung stand.


  Arthur Samuelson, sagte ich.


  Sie hob eine ihrer dicken Augenbrauen, die wie Schokoriegel in ihrem zerknautschten Bulldoggen-Gesicht hingen, und schaute mich verwundert an. SIR Samael, bitte schön! So viel Zeit muss sein, korrigierte sie mich mit ironischem Unterton. Der wird vor Freude im Dreieck springen, dass ihn endlich einer seiner Fans besuchen kommt. Ihre Pistole und alle anderen metallischen Gegenstände lassen Sie bitte hier.


  Nachdem ich alle Dinge, die den Insassen als Waffe hätten dienen können, in einen Plastikkorb gelegt und eine Quittung erhalten hatte, öffnete sich das Tor mit einem krächzenden Geräusch und gab den Weg ins Innere der Haftanstalt frei.


  Und danach Händewaschen nicht vergessen, rief mir die Wärterin zu, bevor sie wieder in ihrem Kabuff verschwand.


  Das Gefängnis war in drei Sektionen unterteilt: Anmeldung und Empfangsbereich auf der einen Seite, Vernehmungs- und Versammlungsräume in der Mitte und Zellenblock auf der anderen Seite. Um zu meinem Date mit Samael im Mittelteil des Gebäudes zu gelangen, musste ich einen langen Korridor mit feuchten Backsteinwänden entlanggehen, bis ich endlich an der Stahltür des Vernehmungszimmers ankam. Ich setzte mich und wartete laut den Zeigern der antiken Wanduhr ganze sieben ungeduldige Minuten, bis Samael endlich hereingebracht wurde.


  Als er dann vor mir stand, wirkte er in seiner weiten Gefängniskleidung weitaus schmächtiger als bei unserem ersten Aufeinandertreffen. Auch sein Haar, das ihm in fettigen Strähnen ins Gesicht hing, trug nicht gerade zu einem ansprechenden Gesamteindruck bei. Als der Wärter die Fußfesseln an den Ring im Boden, kettete, wirkte Samaels Körper alt und erschöpft. Seine Augen aber funkelten noch immer wie zwei Tausend-Watt-Flutlichtstrahler.


  Was macht der Kopf?, fragte er gehässig, nachdem der Wärter die Tür geschlossen hatte.


  Geht so. Und wie gefällt Ihnen die gesiebte Luft?, konterte ich mit einem Grinsen. Im hellen Licht des Vernehmungszimmers hatte er rein gar nichts mehr von der furchteinflößenden Ausstrahlung, die mir im Bete Noire kalte Schauer über den Rücken gejagt hatte. Wahrscheinlich lag das aber auch an der Gewissheit, dass er mich nicht mehr bewusstlos schlagen und mit zwei notgeilen Werwolfmännchen in einen Käfig sperren konnte.


  Kann nicht klagen, sagte er gelassen. Die Leute hier drin sind leichter kontrollierbar als die draußen.


  Sie stehen auf Kontrolle, oder? Samael griente, als ob ich ihm gerade einen Schokoriegel angeboten hätte und eine Antwort völlig überflüssig wäre.


  Ich glaube, das haben Sie bereits herausgefunden, meine Liebe. Der hypnotische Tonfall seiner Stimme mutete reichlich gestelzt an und wollte so gar nicht zu seinem kotzgrünen Gefängnis-Overall passen.


  Mordkommission, sagte ich.


  Samael blinzelte verwirrt.


  Wie bitte?


  Ich bin Mordermittlerin, antwortete ich. Und wenn Sie mich das nächste Mal nicht mit Maam oder Detective ansprechen, ramme ich Ihre arrogante Visage durch diesen Tisch, haben wir uns verstanden?


  Samael legte den Kopf leicht in den Nacken und musterte mich. Da hab ich wohl keine andere Wahl, was?


  Richtig erkannt, stimmte ich zu. Erzählen Sie mir was über Vincent Blackburn.


  Verwirrt. Übersensibel. Schlechter Fick, antwortete er einsilbig, wobei der Ansatz eines verächtlichen Lächelns seinen Mund umzuckte. Trotz meiner Drohungen und seiner Fußfesseln fühlte er sich sicher und mächtig, weil er wusste, dass ich etwas von ihm wollte.


  In derartigen Situationen bringt es fast gar nichts, ein Werwolf zu sein. Ich konnte weder meine Muskeln spielen lassen noch meine Werwolfsinne einsetzen  außer zu unzähligen Gerichtsvorladungen und der Gewissheit, dass er dringend eine Dusche brauchte, hätten sie mir im Moment leider nicht verholfen.


  Sind wir hier fertig? Um sechs läuft Big Brother, und das würde ich nur ungern verpassen.


  Für einen kurzen Moment hätte ich die rechtlichen Konsequenzen fast in Kauf genommen, um Samael mal etwas Respekt einprügeln zu können, aber dann kam mir eine bessere Idee. Obwohl einige Kollegen anders darüber dachten, hatte ich meine Marke nicht etwa bekommen, um die Frauenquote im NCPD zu erhöhen, sondern weil ich eine verdammt gute Menschenkenntnis besaß. Wenn ich in meinem Leben etwas vor der Polizeiakademie gelernt hatte, dann dass jeder Mensch Ängste hatte  und die von Samael kannte ich.


  Ich mache Ihnen einen Vorschlag, teilte ich ihm mit vergnügter Stimme mit. Entweder Sie kooperieren, oder ich lasse Sie aus diesem Wohlfühlknast, in dem Ihnen Ihre Knacki-Kollegen die Schuhe putzen, in die Psychiatrische Klinik von Cedar Hill verlegen. Da kriegen Sie dann Haloperidol, bis Ihnen der Sabber in Strömen aus den Mundwinkeln läuft, und werden den lieben langen Tag ans Bett geschnallt. Mit einem breiten Grinsen ließ ich ihn wissen, wie sehr ich diese Vorstellung genoss. Vielleicht verpasst man Ihnen auch einen Katheter, dann müssen Sie nie wieder aufstehen.


  Auch wenn Samael nicht für eine Sekunde das Gesicht verzog, bemerkte ich doch an dem glänzenden Schweißfilm auf seiner Stirn, dass ihn meine Drohung in Panik versetzte.


  Ach, verflixt!, rief ich aus und schnippte mit den Fingern. Ich habe ja ganz vergessen, dass Sie nicht so wirklich auf Fessel -spiele abfahren, richtig?


  Was wollen Sie?, murrte Samael, der bei meinen Worten zur Salzsäule erstarrt war.


  Wie bitte? Ich glaube, ich habe Sie nicht so recht verstanden.


  Wütend schlug Samael mit der Faust auf den Tisch und schrie mich an: Was wollen Sie von mir, verdammt noch mal?


  Na, na, na, wer wird denn gleich aus der Haut fahren, mein Lieber, sagte ich sarkastisch und schlug mit einer affektierten Bewegung die Beine übereinander. Ich will nur, dass Sie mir die Wahrheit erzählen, Arthur.


  Er zuckte zusammen und überlegte einen Moment. Sie wollen also, dass ich das große Geheimnis ausplaudere, wie? Da muss ich Sie aber enttäuschen, Detective, denn es gab weder einen mysteriösen Anruf noch einen mit Blut geschriebenen Brief! Vincent ist einfach nur ein dummer Junge gewesen, der sich mit den falschen Leuten angelegt hat. Selbst schuld, dass die ihn umgelegt haben. Das ist die ganze Geschichte, und wenn Sie was anderes wollen, müssen Sie ins Kino gehen.


  Wenn Sie nicht gleich Klartext reden, tackere ich Ihnen den Buchdeckel von Ulysses an die Stirn. Ihr nebulöses Geschwafel erinnert mich nämlich verdammt an James Joyce, ranzte ich ihn an. Welche Leute? Was hat Vincent getan?


  Samael lachte. Sie sollten eher fragen, was er nicht getan hat! Überlegen Sie doch mal: Er war Angestellter in einem Sexclub. Viele reiche Leute haben ihn besucht. Alle hatten ihn schrecklich gern. Die langweiligen Details überlasse ich Ihrer Fantasie.


  Wo hat er die Fotos versteckt?


  Samael blinzelte mich nervös an. Anscheinend hatte er damit gerechnet, die Geschichte mit den Erpressungen als Trumpfkarte einsetzen zu können.


  Überrascht?, fragte ich mit einem souveränen Lächeln. Und wenn wir schon mal dabei sind, können Sie mir auch gleich sagen, welcher reiche Perversling die Idee mit den Fotos nicht so toll fand und ihn umgebracht hat. Würde mir ne Menge Arbeit ersparen.


  Samael brauchte eine Weile, um wieder seine undurchschaubare Visage aufzusetzen. Verdammte Scheiße, ich weiß es nicht. Ich verdiene mehr als genug damit, meinen Kunden Schmerzen zuzufügen. Diesen Erpressungsquatsch hatte ich nie nötig.


  Sie können sich gar nicht vorstellen, wie gut es tut, unter dem ganzen Gesindel mal einen aufrichtigen und hart arbeitenden Einzelunternehmer wie Sie zu treffen, Arthur, sagte ich abschließend. Dann gab ich dem Wärter Bescheid, dass er Samael wieder in seinen Zellenblock bringen könne.


  Kommen Sie doch mal im Club vorbei, wenn ich wieder draußen bin, Detective.


  So viele Gummihandschuhe, wie ich beim Besuch Ihres Drecklochs tragen müsste, krieg ich gar nicht über meine Hand.


  Auch wenn ich nach dieser Unterredung das Gefühl hatte, ein zehnstündiges Desinfektionsbad nehmen zu müssen, so hatte mir Samael doch bestätigt, dass Vincent mit seinen schmutzigen Fotos an die falschen Leute geraten war. Dadurch gab es nun wenigstens so etwas Ähnliches wie eine konkrete Spur, die ja in diesem Fall sonst Mangelware zu sein schien. Jetzt brauchte nur noch die Nacht ohne eingetretene Türen und verstümmelte Leichen vorbeigehen, und ich war fast eine rundum glückliche Frau.


  Wenn Vincent Blackburn tatsächlich Material besessen hatte«, das für einige Mitglieder der High Society von Nocturne kompromittierend gewesen war, dann hatte er diese Dokumente entweder bei sich getragen oder an einem sicheren Ort in seiner Nähe versteckt.


  Seine Klamotten!, schoss es mir durch den Kopf. Hastig schaute ich auf die Uhr. Es war bereits kurz nach sechs. Die Asservatenkammer des Stadtarchivs schloss aber schon um fünf. Wohl oder übel musste ich bis zum nächsten Morgen warten, um Vincents persönliche Sachen untersuchen zu können.


  Nachdem durch einige reißerische Presseartikel bekannt geworden war, dass auf Geheiß von Alistair Duncan schwer bewaffnete Totschläger in der Asservatenkammer  und damit im Gerichtsgebäude von Nocturne City  gearbeitet hatten, waren dort jede Menge Köpfe gerollt. Das neue Personal setzte sich aus neunmalklugen Uniabsolventen zusammen, die an ihren pseudooffiziellen Uniformen Schildchen mit besonders ausgefallenen Namen wie CAMMIE und ALISSE trugen.


  Alyse?, fragte ich unsicher, als eine junge Frau an das kleine Plastikfenster der Anmeldung trat.


  Es wird wie Alice ausgesprochen, korrigierte sie mich. Aber keine Sorge, das passiert mir öfter. Wie geht es Ihnen, Maam?


  Danke, gut, antwortete ich verhalten, denn irgendwie vermittelte mir diese Situation das Gefühl, dass die Stadt ihre Bürger nach der Duncan-Pleite mit einer Extraportion Liebenswürdigkeit bestechen wollte.


  Was können wir für Sie tun, Maam?


  Na ja, wollen Sie mich nicht zuerst mal nach meinem Ausweis fragen?, sagte ich überrascht, während Alisse mich unentwegt anstrahlte.


  


  Heute ist Tag der offenen Tür. Da brauchen Sie keinen Ausweis, antwortete Alisse mit einem Augenzwinkern. War nur Spaß, Maam! Ich müsste natürlich wirklich erst mal einen Blick auf Ihre Marke werfen.


  Einigermaßen verdutzt über so viel Sinn für Humor von einer Stadtangestellten zeigte ich ihr meine Marke und ratterte das Aktenzeichen für den Blackburn-Mord herunter. Daraufhin reichte mir Alisse eine Liste, in der ich die angeforderten Beweismittel quittieren sollte. Dann trottete sie gemächlich zu den endlos langen Metallregalen, in denen die Kisten und Tüten mit den Materialien sämtlicher Fälle lagerten. Im Vergleich zu meinem letzten Besuch  bei dem ich mich widerrechtlich ins Lager hatte hineinschleichen müssen und mit Waffengewalt wieder hinausgejagt worden war  lief die Sache diesmal wie ein Kinderspiel. Es hätte nur noch gefehlt, dass mir Alisse zu den Beweismitteln ein Tässchen Tee und ein Stück Kuchen servierte.


  Finden Sie es nicht auch unheimlich, dass man die Klamotten einer toten Person aufhebt?, fragte sie und reichte mir eine große braune Tüte mit Vincents persönlichen Dingen. Ich bin ja der Meinung, dass man das Zeug versteigern sollte. Als ich Alisse daraufhin ungläubig anschaute, fügte sie grinsend hinzu: Ich mache doch nur Spaß, Maam!


  Und ich mache jetzt die Biege, erwiderte ich und zog mich schnell in Richtung Ausgang zurück. Mist!, fluchte ich, als ich auf den Fairlane zulief, denn ich konnte schon von Weitem sehen, dass mein rechtes Vorderrad einen Platten hatte. Nachdem ich mich wieder beruhigt hatte, rief ich den Pannendienst, setzte mich auf den Bürgersteig und ging den Inhalt des braunen Beutels durch. Sicherlich hätte ich den Reifen auch selbst wechseln können, aber mit einem dauerbesoffenen Automechaniker als Vater erfüllte es mich hin und wieder mit Genugtuung, einem anderen Menschen bei dieser Arbeit zuzusehen.


  Vincents Klamotten machten zwar einen ziemlich teuren Ein druck, hatten aber schon diesen Grauschleier, den schwarze Kleidung nach zu häufigem Waschen annimmt. Außerdem stanken sie so erbärmlich nach Erbrochenem und altem Blut, dass ich froh war, an der frischen Luft zu sein.


  Dr. Kronen hatte alle Piercings und Ringe fein säuberlich in einem Folienbeutel versiegelt, nur ein Schmuckstück klapperte lose auf dem Boden des brauen Beutels. Ich zog eine Kugelkette heraus, an der eine Menge Klimbim befestigt war. Als Erstes fiel mir eine kleine Glasampulle ins Auge  ein weitverbreitetes Accessoire unter Drogenabhängigen. Beim Öffnen der Ampulle kroch mir eine Heroinwolke in die Nase, die mich fast auf die Bretter geschickt hätte. Neben dem Glasröhrchen befanden sich noch der siebeneckige Stern der Bluthexen, ein Medaillon mit einem Foto von Valerie und ein kleiner Schlüssel an der Kette -alles Gegenstände, die ich auf den ersten Blick für wertlosen Krimskrams hielt. Erst bei genauerem Hinsehen erkannte ich das Logo der First Bank of Nocturne auf dem Schlüssel. Welche Ironie des Schicksals! Offenbar hatte Vincent Blackburn für das kompromittierende Material ein Schließfach bei der Bank der OHallorans gemietet.
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  Als ich zur Mittagszeit in der First Bank of Nocturne ankam, herrschte dort reger Betrieb. Die Bank war in einem dieser imposanten Geschäftsgebäude auf der Main Street untergebracht, deren Fassaden mit ihren antiken Elementen eher griechischen Tempeln als modernen Bauten ähnelten. Es war die einzige Niederlassung in der ganzen Stadt, was aber eine gewisse Logik hatte, denn die First Bank of Nocturne konzentrierte sich auf wohlhabende Geschäftsleute und die Finanzierung edler Eigenheime in Cedar Hill  ein einträglicher, aber auch sehr begrenzter Markt in einer Stadt wie Nocturne.


  Ich trat an einen der Schalter, hielt der Bankangestellten meine Dienstmarke und den Schlüssel unter die Nase und erklärte ihr, was ich wollte. Bevor sie antwortete, biss sie sich mit einem Kopfschütteln auf die Lippe. Es tut mir wirklich leid, aber ich kann Sie nicht einfach so zu den Privatschließfächern vorlassen. Vincent Blackburn ist nicht nur ein guter Kunde, sondern auch ein sehr netter Mensch. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er etwas Gesetzwidriges getan hat.


  Eine andere Person konnte sich das aber sehr wohl vorstellen und war allem Anschein nach sogar derart verärgert darüber, dass sie den guten Vincent kurzerhand ermordet hat, erwiderte ich, woraufhin die entsetzte Bankangestellte mich mit weit aufgerissenem Mund anstarrte. Ich denke, dass wir nach dem Tod von Vincent Blackburn nicht mehr sonderlich viel Rücksicht auf seine Privatsphäre nehmen müssen, sodass Sie mich ruhig zu seinem Schließfach führen können.


  Ohne Frage, ich war nicht sonderlich einfühlsam mit der Frau umgegangen, aber dass sie einen in Erpressung und Drogenhandel verwickelten Junkie als sehr netten Menschen bezeichnete, hatte mich verärgert.


  Die Bankangestellte führte mich in einen kleinen Raum, der durch die mit rotem Samt verkleideten Wände und den eleganten Polsterstuhl wie ein gut beleuchteter Sarg wirkte. Wortlos öffnete sie Vincents Schließfach, zog eine Kiste heraus, die weitaus größer war, als ich erwartet hatte, stellte sie auf dem großen Eichentisch vor mir ab und ließ mich dann allein.


  Hoffen wir mal, dass du etwas Interessantes für mich hinterlassen hast, mein lieber Vincent, murmelte ich, während ich den Klappdeckel anhob. In der Lade fand ich einen Stapel Mappen, die fein säuberlich mit verschiedenen Namen und Daten beschriftet waren. Als ich nach der ersten Mappe griff, um mir deren Inhalt anzusehen, fielen mir gleich ein Dutzend Fotos entgegen, deren Motive nur für fortgeschrittene Internet-Perverslinge interessant gewesen sein dürften. Beim Anblick der Bilder kam in mir eine Mischung aus Erstaunen und Entsetzen auf, denn so viele verschiedene Verwendungsarten für brennende Kerzen hatte ich nicht für möglich gehalten.


  Unter den Mappen, die allesamt ähnliche Fotos enthielten, lagen zwei DV-Kassetten und eine Reihe von CDs, auf denen sich laut Beschriftung digitale Sicherheitskopien der Bilder befanden. Mit einem Seufzer machte ich mich an die mühsame Arbeit, den Inhalt der restlichen Mappen zu durchsuchen und mir die Namen der abgelichteten Personen zu notieren.


  In der Mitte des Stapels fand ich eine Mappe mit dem Namen ROGER DAVIDSON BURDOCK. Als ich sie aufschlug, grinste mir Mark, der Stiefellecker aus dem Bete Noire, wollüstig entgegen. Vincent hatte einen Artikel über ihn aus dem Fortune Magazine an das geschmacklose Foto geheftet, auf dem Roger ein hübsches, aber viel zu kurzes Kleid trug. Nachdem ich den Artikel überflogen hatte, wusste ich zumindest, warum mir sein Gesicht im Bete Noire so bekannt vorgekommen war. Zumindest steht ihm das Kleid ganz gut, tröstete ich mich. Wahrscheinlich von Gucci.


  Als ich den Namen auf der nächsten Mappe las, verkrampften sich meine Finger  SEAMUS MALACHY OHALLORAN. Ich hatte zwar vermutet, dass Vincent jemanden aus der Familie der OHallorans erpresst hatte, aber dass Seamus selbst es war, hätte ich nicht erwartet. Das Familienoberhaupt der OHallorans war also nicht nur ein verdammt angsteinflößender Typ, sondern auch ein Perversling vor dem Herrn. Woher er allerdings die Zeit für solche Spielereien nahm, war mir ein Rätsel.


  In der Mappe befand sich nur ein einzelner Negativstreifen. Als ich ihn gegen das gelbe Licht der Lampe hielt, zuckte ich zusammen. Anscheinend genoss es Seamus genauso sehr wie Samael, andere Personen zu kontrollieren, und scherte sich dabei einen feuchten Kehricht um Geschlecht oder Alter seiner Opfer.


  Obwohl die Luft in dem kleinen Raum mehr als muffig war, atmete ich tief ein, um mein Entsetzen herunterzuschlucken. Dann legte ich den Negativstreifen wieder in die Mappe zurück und schob sie unter mein eng anliegendes schwarzes Polohemd. Nachdem ich meine Jacke übergestreift hatte, begutachtete ich die eigenartige Wölbung an meinem Bauch und versuchte mir einzureden, dass ich mit etwas Glück als im sechsten Monat schwanger durchgehen würde. Die restlichen Mappen legte ich zusammen mit den Fotos wieder zurück in die Metalllade. Da nur ich den Schlüssel zu diesem Schließfach hatte, schien das brisante Material hier am sichersten verwahrt zu sein.


  Nachdem ich die Bank verlassen hatte, bog ich in eine Seitenstraße der Main Street ein und ging in Richtung OHalloran Tower. Schon nach den ersten zwei Blocks schwirrten so viele wütende Gedanken durch meinen Kopf, dass das Blut wild in meinen Adern zu kochen begann und ich das Hecheln der Wölfin in meinem Kopf hören konnte. Seamus war ein Sadist und ein Mörder obendrein. Ich war fest entschlossen, ihn zu überführen, Wenn ich mit ihm fertig war, würden sich noch nicht mal mehr die dreckigsten Straßenköter von Nocturne für die traurigen Reste seines ach so aufrichtigen Lebens interessieren, und auch sein tadelloser Ruf würde dann keinen Pfifferling mehr wert sein.


  Während ich durch die Lobby des OHalloran Tower ging und im Fahrstuhl den Knopf für das höchste Stockwerk drückte, musste ich unweigerlich an Shelby denken. Sie hätte angesichts meines Vorhabens sicherlich die Hände über dem Kopf zusammenschlagen. Trotzdem war ich mir in diesem Moment relativ sicher, dass sie an meiner Seite stehen würde, wenn es ihre Gesundheit zugelassen hätte. Zumindest redete ich mir das während der Fahrstuhlfahrt ein, um mich selbst davon zu überzeugen, das Richtige zu tun. Erst als sich die Türen öffneten, wurde mir klar, dass es möglicherweise doch keine sonderlich gute Idee war, Seamus OHalloran derart auf die Füße zu treten.


  Im Vorzimmer von Seamus Büro saß eine gut aussehende Sekretärin mit eisblauem Lidschatten und Designerklamotten, die sie sich nur schwerlich von ihrem Tippsengehalt gekauft haben konnte. Als sie mich erblickte, quiekte sie kurz auf, was mich nicht verwunderte, da ich in dem geleckten Wartebereich wahrscheinlich wie ein Hells-Angels-Mitglied in einem Priesterseminar wirkte.


  Ich muss mit Seamus sprechen, sagte ich zu der Sekretärin und streckte ihr meine Dienstmarke entgegen. Mit einem Stirnrunzeln beäugte sie die goldene Marke, als müsste sie fremdländische Schriftzeichen entziffern.


  Mr OHalloran ist gerade sehr beschäftigt, antwortete sie nach einer kleinen Pause mit übereinandergelegten Händen.


  Das bezweifle ich nicht im Geringsten, Maam, und von daher möchte ich es auch Ihnen überlassen, ob Sie ihn jetzt unterbrechen wollen oder lieber warten, bis ich die Tür zu seinem Büro eintrete. Mit einem Blick auf die Doppelmilchglastüren vor Seamus Büro fügte ich hinzu: Ich schätze mal, dass diese Dinger über ein zentrales Alarmsystem mit dem NCPD verbunden sind. Wenn ich sie eintrete, ist hier in null Komma nichts die Hölle los. Sie haben also die Wahl zwischen mir und einer Horde Streifenpolizisten. Aber ich warne Sie, meine Kollegen werden sich nicht extra die Füße abtreten, bevor sie hier reinmarschieren.


  Sie spitzte die Lippen und griff hastig nach dem silberfarbenen Telefon auf ihrem Schreibtisch, das mit seinen vielen Knöpfen an die Steuerkonsole der USS Enterprise erinnerte. Mit finsterem Blick nahm ich den Hörer aus ihrer Hand, legte ihn wieder auf den Apparat und knurrte: Machen Sie einfach nur die Tür auf, verstanden?


  Noch bevor sie zu einem weiteren ihrer hochnäsigen Kommentare ansetzen konnte, ließ ich meine Augen goldfarben auflodern. Manchmal ist der direkte Weg eben doch der beste, dachte ich, als sie mit verängstigtem Blick den Knopf auf der Unterseite ihres Schreibtischs betätigte und damit die alarmgesicherten Türen zu Seamus Büro öffnete.


  Gute Entscheidung, warf ich der eingeschüchterten Sekretärin zu, die seufzend ihr Gesicht in den Händen vergrub, während ich auf die Doppelmilchglastüren zustürmte. Durch die Geschwindigkeit des Anlaufs polterte ich mit einer solchen Wucht in das Arbeitszimmer des Familienoberhaupts, dass die Türen weit aufflogen und gegen die Bürowände krachten. Seamus riss sofort den Kopf herum und starrte mich an, machte aber keinerlei Anstalten, das Telefonat, mit dem er gerade beschäftigt war, zu beenden. Den Hörer in der einen, den modernen Telefonapparat in der anderen Hand lief er unruhig von einer Ecke des Zimmers in die andere.


  Legen Sie auf, Seamus!, befahl ich. Wir müssen uns unterhalten.


  Eine Sekunde, Herb, es gibt hier gerade eine kleine Störung, erklärte Seamus seinem Gesprächspartner.


  Übertreiben Sie es lieber nicht, Seamus. Legen Sie auf, und zwar sofort!, warnte ich ihn.


  Was in drei Teufels Namen geht hier vor?, fauchte er. Wie können Sie es wagen, hier so hereinzuplatzen, Sie kleines Miststück!


  Entschlossen ging ich zum Telefonanschluss an der Wand, zog mit einer raschen Bewegung das Kabel aus der Buchse und legte es langsam auf den Boden. Herb? Hallo Herb, kannst du mich hören? Verdammte Scheiße!, brüllte Seamus in den Hörer. Dann wandte er sich zu mir. Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wer das eben war?


  Ist mir egal, und wenn es der Heilige Christophorus persönlich war … Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Wir beide werden jetzt miteinander reden. Am besten, wir fangen mit Vincent Blackburn und dem vergifteten Blut an, mit dem Sie ihn umgebracht haben. Danach können wir gern noch über die Autobombe sprechen, die Ihre Nichte fast unter die Erde gebracht hätte.


  Eigentlich hatte ich erwartet, dass Seamus sofort alles abstreiten und mich wild beschimpfen würde. Schließlich war er nicht nur ein äußerst wohlhabender Mann, sondern quasi auch der König von Nocturne City und musste sich von einem dahergelaufenen Detective des NCPD nichts gefallen lassen. Stattdessen stürmte er wortlos auf mich zu und verpasste mir mit dem Handrücken eine Ohrfeige.


  Eine normale Frau in meinem Alter wäre durch den Schlag sicherlich zu Boden gegangen  ich aber blieb mit zur Seite gedrehtem Kopf und zusammengebissenen Zähnen stehen. Nachdem ich das Blut von meiner Lippe geleckt hatte, verharrte ich einige Sekunden, bis das Klingeln in meinem Kopf langsam abebbte.


  Seamus starrte mich wutentbrannt an. Mit seinem hochroten Gesicht wirkte er fast so, als würde er jeden Moment einen Herzinfarkt erleiden. Ich schüttelte kurz meinen Kopf und schaute ihm dann wieder direkt in die Augen.


  Meine Oma hat mehr Schmackes im Arm als Sie, Seamus. Ich war fest entschlossen, dieses Mal ruhig zu bleiben und die Wölfin im Zaum zu halten. Sicherlich hätte ich meinem Gegenüber mit bloßen Händen alle Gliedmaßen ausreißen können, aber das hätte mich in meinem Fall kein Stück weitergebracht.


  Verschwinden Sie jetzt lieber, bevor ich mich vergesse und Ihnen eine Lektion erteile, die Sie ganz offensichtlich bitter nötig haben, drohte er.


  Da Sie gerade von Lektionen sprechen, Seamus, begann ich und warf ihm den Negativstreifen aus dem Schließfach vor die Füße. Ich hab da auch eine für Sie: Wenn Sie sich schon erpressen lassen, dann sollten Sie bei der Geldübergabe auch sichergehen, dass Sie tatsächlich alle Negative bekommen.


  Fassungslos starrte Seamus erst mich, dann den Negativstreifen am Boden und schließlich wieder mich an. Nachdem er den Streifen aufgehoben hatte, wandte er mir den Rücken zu, ging zu dem Fenster hinter seinem Schreibtisch und hielt die Negative gegen das Licht.


  Gute Komposition, tipptopp belichtet, und alle Gesichter sind sehr gut erkennbar, finden Sie nicht auch, Seamus? Seine Schwester hat mir zwar gesagt, dass Vincent nur malen würde, aber anscheinend konnte der junge Mann auch hervorragend mit einer Kamera umgehen. Ich steckte meine zitternden Hände in die Taschen meiner Jacke, um die beklemmende Angst zu verbergen, die sich langsam, aber sicher in mir breitmachte. Über welche Talente Vincent neben der Fotografie noch verfügt hat, werden wir nun leider nicht mehr erfahren, da er auf Ihr Geheiß ermordet worden ist.


  Den Negativstreifen in der geballten Faust, stürzte er mit hastigen Schritten auf mich zu und brüllte: Glauben Sie vielleicht, das würde irgendetwas ändern? Sie werden nie beweisen können, dass ich diesen Homo vergiftet habe! Denken Sie doch mal nach, Detective! Ich bin ein Gott in dieser Stadt, und Sie … Sie sind ein Nichts, ein kleines Mädchen. Kaum hatte er das ausgesprochen, trat eine dunkle Flüssigkeit aus den Rändern seiner Augen und legte sich wie ein schmieriger Film über seine Pupillen. Sofort stellten sich meine Nackenhaare auf, und ein krampfartiges Zucken durchzog das Tattoo auf meinem Rücken. Mein Werwolfkörper begann eindeutige Warnsignale auszusenden, sodass mir nur noch die Flucht nach vorn blieb: Natürlich haben Sie ihm nicht selbst die Nadel in die Vene gedrückt, aber ich weiß, dass Sie schuldig sind, auch wenn Ihre Handlanger die Drecksarbeit erledigt haben! Eine andere Möglichkeit bestand darin, dass er den Schädel des Mathias benutzt und Vincent zum Selbstmord gezwungen haben könnte, aber eigentlich war die Methode momentan eher nebensächlich. Nach all diesem hochtrabenden Geschwätz von verfeindeten Hexenclans, dem Krieg zwischen den Magiern und uralten Blutfehden, ist der wahre Grund für diese Morde doch eher erbärmlich, finden Sie nicht auch? Ehrlich gesagt, bin ich sogar ziemlich enttäuscht von Ihnen, Seamus … mussten diese Leute wirklich nur wegen ein paar dreckigen Fotos sterben?


  Seamus lachte so laut und herzhaft, als würde er sich gerade über ein dummes Gör amüsieren, das sich in die Hose gemacht hatte. Sie dummes Ding, Sie konzentrieren sich viel zu sehr auf das Offensichtliche. Dabei müssten Sie als Polizistin doch wissen, dass ein Junkie alles tun würde, um an Drogen und Bargeld zu kommen. Sicherlich gehören kompromittierende Fotos und Erpressung auch dazu, aber wenn er geschnappt wird, ist er wieder ganz der Junkie und geht auf jeden Deal ein.


  Noch bevor ich mir einen Reim auf seine Worte machen konnte, hatte mich Seamus schon an den Haaren gepackt und meinen Kopf an sein Gesicht gezogen. Er zwang mich, in seine Augen zu schauen, die sich mittlerweile pechschwarz gefärbt hatten. In seinem menschlichen Antlitz wirkten sie wie schwarze Steine und waren weitaus schrecklicher anzusehen als in der Fratze eines Dämons.


  Und jetzt habe ich genug mit Ihnen geplaudert, denke ich, sagte Seamus mit ruhiger Stimme. Als ich seinem hypnotischen Blick zu entkommen versuchte, fügte er knurrend hinzu: Lassen Sies lieber über sich ergehen, Detective, oder ich werde Sie auf der Stelle töten.


  Dann hüllte mich der Mantel seines Zaubers ein und versetzte mich in einen tranceartigen Zustand. Es fühlte sich fast so an, als würde ich durch eine Eisschicht in einen Pool mit warmem Wasser tauchen. Es war so warm und angenehm, dass mich schon nach wenigen Sekunden eine überwältigende Gleichgültigkeit erfüllte. Obwohl das Ergebnis ähnlich war, hatte der durch Seamus Blick hervorgerufene Zustand nichts mit dem Gefühl der Dominierung durch einen stärkeren Werwolf zu tun: Weder waren meine Glieder schwer noch meine Wahrnehmung benebelt, und anstatt betrunkener Desorientiertheit fühlte ich eine bemerkenswerte Klarheit in meinem Kopf. Ich wusste genau, dass ich in Seamus Büro stand und in seine Augen starrte, aber ich betrachtete dieses Hier und Jetzt wie ein Zuschauer. Ich hatte die Kontrolle über meinen Körper und meinen Willen verloren.


  Na also, raunte Seamus, als er sah, dass ich seinem Zauber erlag. Und jetzt machen wir einen kleinen Spaziergang. Die Hand immer noch in meinen Haaren, zerrte er mich auf dir andere Seite des Büros und blieb vor einer kleinen, in der Wand eingelassenen Metallplatte stehen. Er drückte einen Knopf auf der Platte, und im nächsten Augenblick öffnete sich die Wand vor uns, und eine kleine Metalltür kam zum Vorschein. Einen Moment später hatte ich das Gefühl, in einen Tunnel zu starren -ein Wirbel aus verschiedenen Licht- und Soundeffekten überwältigte meine Sinne und verschmolz direkt vor mir zu einem hellen Loch.


  Seamus zerrte mich in eine kleine Kammer, die ich erst als Fahrstuhlkabine erkannte, als sie sich nach unten senkte. Nachdem wir eine ganze Weile gefahren waren, hielt der Aufzug schließlich an.


  Raus jetzt!, kommandierte Seamus.


  Was haben wir denn da?, rief eine mir wohlbekannte Stimme in scharfem Ton.


  Sie ist wie aus heiterem Himmel in mein Büro geplatzt und hat mich mit Anschuldigungen zu Vincent Blackburns Tod belästigt. Nichts Ernstes, denke ich, aber sie könnte uns Ärger machen, erklärte Seamus seinem Gesprächspartner. Dann ließ er mein Haar los, und ich sank auf die Knie. Mach mit ihr, was du willst. Ich habe sie stark betäubt. Selbst wenn sie sich aufrappeln und den Bann brechen sollte, wird sie sich an nichts erinnern können.


  Als Seamus Gesprächspartner vor mich trat, sah ich meinem personifizierten Albtraum ins Gesicht  es war Joshua. Er trug einen nagelneuen schwarzen Anzug, der wahrscheinlich mehr gekostet hatte als mein Auto. Bei meinem Anblick stieß er einen vergnügten Pfiff aus. Oh mein Gott, Seamus, Sie wissen gar nicht, wie sehr ich diesen Job und seine kleinen Vorteile liebe!


  Ja, ja … Hauptsache, du denkst daran, dass ich heute Abend den Wagen brauche. Punkt sieben, erwiderte Seamus. Dann fiel hinter mir eine Tür ins Schloss, und wir waren allein.


  Nachdenklich strich sich Joshua übers Kinn und musterte mich. Nun, Luna, jetzt sind nur noch wir beide hier. Kommt dir sicherlich bekannt vor, oder?


  Natürlich kam mir das bekannt vor: Ich bin allein mit ihm in einem Van am Strand. In der Nähe knistert ein verlassenes Lagerfeuer, und außer uns ist niemand da, der meine Schreie hören könnte. Ich schreie trotzdem, als er meinen Körper mit Gewalt auf den Boden presst. Dann hebt die Schlange auf seinem Unterarm den Kopf und bleckt ihre Giftzähne. Und ich schreie weiter. Lauter, immer lauter .:.


  Langsam dämmerte mir, dass ich Joshua nun vollkommen ausgeliefert war. Verzweifelt versuchte ich, mich aus dem Bann zu befreien, in dem Seamus mich gefangen hielt, doch es war zwecklos. Es fühlte sich an, als sei ich lebendig in meinem eigenen Körper begraben worden, und mir blieb nichts weiter übrig, als panisch gegen die Sargwände zu trommeln. Als Joshua dann mit einem Finger mein Kinn anhob und mir befahl, aufzustehen, wusste ich bereits, was als Nächstes kommen würde.


  In diesem Moment wünschte ich mir, dass ich auf der Stelle sterben und mich ins Nichts flüchten könnte, um nicht das in der Realität erleiden zu müssen, was mir Joshua seit fünfzehn Jahren Nacht für Nacht in meinen Träumen antat. Aber ich starb nicht, sondern stand einfach nur so reglos da wie eine Schaufensterpuppe, während Joshua mir die Pistole abnahm und meine Dienstmarke in den Mülleimer warf.


  Schade eigentlich, dass die Sache mit uns so dermaßen danebengehen musste, murmelte er. Du hättest nämlich ein Prachtexemplar von einem Serpent Eye abgegeben. Rücksichtslos und gefährlich  genau so, wie ich es mag.


  Nein. Nein. Nein. Das kann einfach nicht wahr sein!, dachte ich und hoffte verzweifelt darauf, dass mir gleich jemand zu Hilfe kommen würde oder ich Seamus Bann brechen konnte.


  Leider muss ich mich jetzt an die Gesetze unseres Rudels halten, seufzte Joshua und musterte mich noch einmal von Kopf bis Fuß. Dabei würde ich viel lieber was ganz anderes mit dir anstellen! Seine ekelhafte Andeutung ließ mir einen kalten Schauder über den Rücken laufen. Wenn mein Mund nicht durch den Bann versiegelt gewesen wäre, hätte mein Schrei sein Trommelfell zerrissen.


  Dann holte Joshua mit der Rechten aus und schlug mir mit voller Kraft mitten ins Gesicht. Unfähig, die Wucht des Schlags abzufangen, fiel ich wie ein menschengroßer Pappaufsteller seitlich gegen die Wand.


  Ich schätze mal, dass du als Insoli keine Ahnung von den Gesetzen der Rudel hast, fuhr mich Joshua an und ließ seine Fingergelenke knacken. Aber es sind auch deine Gesetze, Luna, denn faktisch warst du bereits eine von uns, als du mich nach dem Biss verlassen hast. Lange Rede, kurzer Sinn: Du hast mich damals gedemütigt, und jetzt kann ich dich dafür so bestrafen, wie ich es für angemessen halte. Kaum hatte er seinen kleinen Vortrag beendet, trat er mir so heftig in den Bauch, dass ich mich vor Schmerzen krümmte und laut stöhnte.


  Tja, Luna, jetzt weißt du Bescheid, fuhr Joshua mit ruhiger Stimme fort. Dir wird nichts weiter übrig bleiben, als reglos am Boden zu liegen und die ganze Sache über dich ergehen zu lassen. Aber ich kann dich beruhigen, deine Qualen sind ein Spaziergang im Vergleich zu dem, was ich durchmachen musste, als du davongerannt bist. Spätestens nach dem nächsten Fußtritt wünschte ich mir wirklich von ganzem Herzen, tot zu sein. Mein Kopf schien vor Schmerz zu explodieren, und mein Körper stand buchstäblich in Flammen, aber es half nichts  ich war noch immer bewegungsunfähig und bei vollem Bewusstsein im Bann gefangen. Mit weit aufgerissenen Augen lag ich wie versteinert am Boden, während sich Joshua rittlings auf mich setzte. Seamus hat gesagt, dass du immer noch alles mitkriegst, auch wenn du keinen Mucks von dir gibst. Ich hoffe bloß, dass das stimmt, denn ich habe noch ein paar Überraschungen für dich.


  Dann beugte er sich zu meinem Gesicht herunter und küsste mich. Sein Kuss ähnelte in keiner Weise dem von Dmitri, aber es war eindeutig der eines Werwolfs: Knurrend stieß er mir seine Zunge in den Rachen und riss mir gleichzeitig mit seinen Zähnen die Lippen auf. Als das Blut aus meinem Mundwinkel zu rinnen begann, konnte ich seine Erregung riechen, und ich wusste, dass er jetzt nicht mehr zu halten war. Mit einem fiesen Grinsen packte er mein Gesicht und schlug meinen Hinterkopf wieder und wieder auf den Fußboden, als sei er ein Affe, der eine Kokosnuss öffnen will. Als er mich dann hochzog und auf die Füße stellte, schwirrten Tausende schwarze Sternchen vor meinen Augen herum. Mein Hinterkopf war kalt und feucht, und ich musste nicht einmal tief einatmen, um das Blut riechen zu können, das mir gerade den Nacken hinunterfloss. Eigenartigerweise beunruhigten mich weder das Blut noch die rohe Gewalt sonderlich, denn ich trieb immer noch in einem Meer der Gleichgültigkeit.


  Als Nächstes presste mich Joshua mit dem Rücken gegen die Wand und musterte mein Gesicht. Mein Kopf sackte zur Seite, da mich plötzlich ein starkes Benommenheitsgefühl überfiel. Untersteh dich, jetzt ohnmächtig zu werden!, schrie er. Ich habe noch einiges mit dir vor, Luna, und solange ich dich dabei nicht töte, lassen mir die Gesetze unseres Rudels freie Hand. Plötzlich ganz behutsam, streichelte er meine Wange. Und eigentlich will ich dich überhaupt nicht töten, denn lebendig bist du mir viel nützlicher!


  Dann widmete er sich wieder der Sache, die er am besten konnte  mit der Linken hielt er meinen Körper aufrecht, um mit der Rechten weiter auf mein Gesicht, meinen Oberkörper und meinen Bauch einzudreschen. Die Wucht seiner Schläge schien sich mit jedem Hieb zu steigern. Schließlich traf er mich so heftig auf der Brust, dass nicht nur die Luft aus meinen Lungen gequetscht wurde, sondern auch eine Blutfontäne aus meinem Mund schoss, die direkt in seinem Gesicht und auf seinem Hemd landete. Sofort ließ er mich los und wich einen Schritt zurück, um sich das Blut aus den Augen zu wischen. Dann bemerkte er die feinen Blutspritzer auf seinem Hemd und explodierte. Verdammte Scheiße! Das wird ja immer schöner mit dir! Hast du überhaupt eine Ahnung, wie teuer dieser Anzug ist? Wütend ließ er mich stehen und verschwand aus meinem Blickfeld. Kurz darauf konnte ich außer seinen gemurmelten Flüchen hören, wie ein Wasserhahn auf der anderen Seite des Zimmers aufgedreht wurde.


  Dann begann ein dunkler Nebel meine Wahrnehmung zu verschleiern, und ich rutschte mit dem Rücken an der Wand zu Boden. Schneller als erwartet tauchte mein Geist in eine Bewusstlosigkeit ab, aus der ich aller Wahrscheinlichkeit nach nicht mehr erwachen würde. Da mich aber Seamus Bann immer noch in Gleichgültigkeit badete, machte ich mir nicht allzu viele Sorgen. Meine Gedanken konzentrierten sich einzig und allein auf die Schmerzen und suchten verzweifelt nach einem Weg, um sie auszuschalten. Unaufhaltsam sank ich tiefer und tiefer in das schwarze Nichts hinab, während die Wölfin in mir mit ausgefahrenen Klauen und gefletschten Zähnen aufheulte und um ihr Überleben kämpfen wollte.


  Nachdem ich fast vollkommen auf dem Boden zusammengesackt war, ließ ich mich mit geschlossenen Augen auf die Seite fallen. Sofort zuckte ich zusammen, denn ein kleiner, scharfkantiger Gegenstand verursachte mir höllische Schmerzen in der Rippengegend. Überraschenderweise vermochte der stechende Schmerz in meiner Seite den Bann zu durchdringen und eine Flamme in meinem Hirn zu entfachen, die jedes Wesen aus Fleisch und Blut besitzt: den Überlebenswillen. Es dauerte nicht allzu lange, bis ich den scharfkantigen Gegenstand als mein Handy erkannt hatte. Mit Mühe konnte ich meine tauben Finger dazu bringen, das Telefon aus der Tasche zu zerren und blindlings ein paar Tasten zu drücken. Mit einem Knacken schaltete sich der Lautsprecher ein, und mein Körper verkrampfte sich in panischer Angst vor Joshua.


  Aber allem Anschein nach hatte er nichts davon mitbekommen, da er selbst telefonierte: Ja, hier ist Joshua Mackleroy aus dem OHalloran Tower. Ja, genau, der Chef des Sicherheitsdiensts. Könnten Sie mir bitte ein neues Hemd vorbeibringen? Ich hatte einen Unfall. Wild fluchend legte er auf, und ich rollte mich mühsam auf die Seite, um das Handy unter meiner Hüfte zu verstecken. Obwohl ich mir immer noch wie ein bewegungsunfähiges Holzscheit vorkam, begann ich langsam wieder ein Gefühl für einzelne Teile meines Körpers zu entwickeln. Es waren höllische Schmerzen, aber ich wusste, dass ich Seamus Zauber zumindest teilweise durchbrochen hatte. Unweigerlich musste ich an die erzwungene Selbsttötung von Benny Joubert denken. Die Magie von Seamus war zwar mächtig, aber noch nicht perfekt.


  Was für eine unglaubliche Frechheit, schimpfte Joshua. Dreißig Minuten für ein beschissenes Hemd! Aber was solls, so können wir uns noch eine gemütliche halbe Stunde machen, was, Luna? Er beugte sich zu mir herunter, zog mein linkes Lid hoch und überprüfte meine Pupille. Wehe, du machst jetzt schlapp! Würde mich ziemlich enttäuschen, wenn du nicht mehr verträgst. Ich bin doch gerade erst warm geworden.


  Schon als ich ihn kennengelernt hatte, war mir seine große Klappe aufgefallen, und offensichtlich hatte sich daran nichts geändert. Normalerweise stellten hühnerbrüstige Großmäuler wie Joshua keine wirkliche Herausforderung für mich dar, da ich durch die Kräfte der Wölfin selbst ohne Mondschein Männer aufs Kreuz legen konnte, die doppelt so viel auf die Waage brachten wie ich. In diesem Moment half mir das allerdings wenig, denn ich war nicht nur schwer verwundet, sondern auch in einem starken Zauber gefangen.


  Als Joshua dann aber seine Hand auf meinen Hals legte, um meinen Puls zu messen, tat ich, was jede Frau mit etwas Selbstachtung in dieser Situation getan hätte, und stach ihm mit Zeige- und Ringfinger direkt ins Auge. Mit einem lauten Schmerzensschrei fiel er nach hinten und presste sich die Hand vors Auge. Du miese Schlampe! Willst du mir das Auge ausstechen, oder was?


  Steh auf, Luna!, befahl mir die Wölfin. Ich wusste nur allzu gut, dass mich die Küstenwache morgen als aufgedunsene Wasserleiche aus der Siren Bay fischen würde, wenn ich jetzt nichts unternahm. Mit größter Mühe raffte ich mich trotz schmerzender Glieder auf und taumelte so steif und ungelenk wie eine volltrunkene Discogängerin durch den Raum. Joshua bekam meinen Fuß zu fassen und riss mich zu Boden. Ich schaffte es aber, mich an der Kante eines Stahltischs hochzuziehen. Vor dem Tisch kniend, sah ich dort neben einer Reihe Walkie-Talkies auch drei Elektroschocker in grün blinkenden Ladestationen stehen.


  Als ich hörte, wie sich Joshua hinter mir stöhnend aufrichtete und näher kam, griff ich schnell nach einem der Elektroschocker, riss meinen Arm herum und drückte, ohne großartig zu zielen, auf den Abzug. Nach einem kurzen knisternden Geräusch stieg eine kleine Rauchwolke auf, die den Geruch verbrannter Haare im Raum verbreitete. Joshua jaulte wie ein gepeinigtes Tier.


  Die Hand, mit der er mich schon im Nacken gepackt hatte, verkrampfte sich, und dann fiel er bewusstlos zu Boden. Nachdem sich der Elektroschocker mit einem letzten Funken zischend verabschiedet hatte, herrschte völlige Stille.


  Langsam richtete ich mich auf, indem ich mich an Tisch und Wand abstützte. Joshua lag auf der Seite. Der Reißverschluss seiner Anzughose war durch den Stromstoß zu einem silberfarbenen Streifen zusammengeschmolzen. Offensichtlich hatte ich ihn da erwischt, wo es am meisten wehtat.


  Verdammter Dreckskerl!, fluchte ich kraftlos, ohne ihm den Tritt verpassen zu können, der eine solche Beschimpfung eigentlich begleiten sollte. Ich wusste, dass ich mich in diesem Moment eigentlich hätte vergewissern sollen, ob Joshua wirklich tot oder nur vorübergehend außer Gefecht gesetzt war, aber meine stark blutenden Wunden und der Schmerz unter meinen Rippen ließen das nicht zu. Eigentlich war es mir sogar egal, ob Joshua noch unter den Lebenden weilte. Nach dem, was er mir gerade angetan hatte, hätte ich seinen reglosen Körper liebend gern vor einen Güterzug gezerrt, aber an körperliche Anstrengungen war im Moment nicht zu denken.


  Als ich mich umsah, bemerkte ich eine Stahltür zu meiner Linken. Ich taumelte hinüber und drückte die Klinke, aber die Tür war verschlossen. Mein Blick wanderte zwischen dem leuchtenden Tastenfeld neben der Tür und dem am Boden liegenden Joshua hin und her. Schnell wurde mir klar, dass ich ohne den Code auf diesem Weg nicht entkommen würde. Joshuas Körper regte sich nicht, aber ich ahnte, dass sich dieser Zustand sehr schnell ändern konnte. Ich musste fliehen, und zwar sofort, bevor er aufwachen würde.


  Fieberhaft suchte ich nach einer Lösung. Seamus hat dich mit einem verborgenen Fahrstuhl in diesen Raum gebracht!, fuhr es mir durch den Kopf. Theoretisch musste ich also nur den Fahrstuhlknopf finden, und ich wäre gerettet. Da mein Sehvermögen aber immer noch zwischen sturzbetrunken und schemenhaft schwankte, presste ich kurzerhand meinen Körper gegen den kalten Putz und machte mich daran, die Wand abzutasten. Nach einigem Suchen fand ich tatsächlich einen Knopf, von dem ich aber nicht wusste, ob er einen Alarm auslösen oder den Fahrstuhl rufen würde. Mit dem Mut der Verzweiflung drückte ich ihn und sackte abermals unter schrecklichen Schmerzen zusammen.


  Nach einigen Sekunden beendete das quietschende Geräusch sich öffnender Fahrstuhltüren mein angstvolles Warten. Hastig fischte ich meine Marke aus dem Mülleimer, schnappte mir meine Waffe und mein Handy und stolperte in den Fahrstuhl. Von meiner eigenen Geistesgegenwärtigkeit überrascht, atmete ich erleichtert auf nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn jemand einen dieser drei Gegenstände neben dem toten Sicherheitsdienstleiter des OHalloran Tower gefunden hätte.


  Kaum hatte ich den Knopf mit dem Abwärtspfeil gedrückt, ging ich zu Boden. Meine Beine hatten ganz offensichtlich genug und verweigerten mir nun endgültig den Dienst. Nach einer langen Fahrt hielt der Aufzug schließlich an, und ich blickte durch die geöffneten Türen in eine Personaltoilette. Vor mir stand ein kahlköpfiger Mann im schwarzen Anzug, der sich gerade die Hände wusch. Als er mich im Spiegel über dem Waschbecken bemerkte, fuhr er blitzartig herum und bespritzte sich durch den Schreck von Kopf bis Fuß mit Wasser. Grundgütiger!, stammelte er und schien zur Salzsäule zu erstarren.


  Nach einigen Augenblicken hatte er sich wieder gefangen und hastete mit großen Schritten auf den Fahrstuhl zu, um die sich schließenden Türen offen zu halten. Dabei lehnte er sich so weit in die kleine Kabine, dass mir seine rote Seidenkrawatte ins Gesicht baumelte. Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Miss? Ich bin Marty von der Rechnungsabteilung. Arbeiten Sie hier?


  Ich versuchte zu antworten, aber meine Zunge war so blutverklebt, dass ich ein paar Versuche brauchte, um ein schwer verständliches Könnten Sie mir … aufhelfen? herauszuwürgen.


  Mühevoll kämpfte ich mich mit Martys Hilfe wieder auf die Beine. Mein Gott … das ist ja schrecklich!, presste er hervor und glotzte mich an, als sei ich einem Horrorfilm entsprungen. Vielleicht ist es besser, wenn Sie hier warten, während ich die Polizei rufe.


  Keine Polizei!, brummte ich und stützte mich mit einem Arm an der Wand ab. Maam, so wie Sie aussehen, müssen Sie aber Anzeige gegen den Mistkerl erstatten, mahnte Marty mich empört, woraufhin ich ihm mit einem Kopfschütteln klarzumachen versuchte, dass es sinnlos war. Ich wusste nur allzu gut, dass Seamus mich nicht nur wegen Hausfriedensbruch drankriegen würde, wenn diese Sache herauskam.


  Lassen Sie mich einfach gehen, bat ich Marty mit zitternder Unterlippe. Noch immer schmerzte jedes Wort, und in meiner Seite machte sich ein Stechen breit, das unmissverständlich auf ein paar gebrochene Rippen hindeutete.


  Trotz Tausend-Dollar-Anzug und handgefertigter Seidenkrawatte wirkte Marty absolut hilflos, als er mit fassungsloser Miene zur Seite trat, um mich aus der Toilette humpeln zu lassen. Auf dem Flur folgte ich dann den EXlT-Schildern, als seien sie Leuchttürme, die mich in den sicheren Hafen führen würden. Nach einer gefühlten Ewigkeit und Tausenden von grauen Treppenstufen stolperte ich aus einer Seitentür in den Verkehr des Yager Way hinaus.


  Danke, Herrscherin des Mondes!, murmelte ich. Am liebsten wäre ich sofort auf dem Gehweg zusammengebrochen, um darauf zu warten, dass mich ein Streifenpolizist auflas.


  Ich wusste, dass ich verloren hatte, und der Gedanke daran wollte mir überhaupt nicht schmecken. Realistisch betrachtet, gab es aber herzlich wenig, was ich in meinem Zustand hätte unternehmen können. Mich selbst zu bemitleiden oder eine Liste meiner schmerzenden Körperteile aufzustellen hätte relativ wenig gebracht.


  Luna?


  Panisch zuckte ich zusammen. Joshua? Unmöglich!, fuhr es mir durch den Kopf, aber natürlich war es alles andere als unmöglich. Dann legte mir der Unbekannte von hinten eine Hand auf die Schulter, und ich schlug blindlings mit den Fäusten um mich. Verdammt, Luna, ich bins doch! Als ich Dmitris tiefe Stimme erkannte, fiel meine Anspannung schlagartig von mir ab, und ich schwor mir, bei meinem nächsten Aufeinandertreffen mit Joshua Mackleroy die Welt von seiner hässlichen Visage zu befreien und ihn ein für alle Mal unter die Erde zu bringen.


  Ganz ruhig. Alles wird gut, besänftigte mich Dmitri und hielt weiter meine Handgelenke fest. Nachdem ich einige Sekunden regungslos in sein Gesicht gestarrt hatte, brach ich zusammen wie ein Kartenhaus. Heiße Tränen schössen mir aus den Augen und strömten sturzflutartig über mein zerschlagenes Gesicht.


  Wer zum Teufel hat dir das angetan, Luna?, fragte Dmitri mit vor Wut bebender Stimme, während er meinen Hals nach Verletzungen abtastete.


  Wie … wie kommt es, dass du hier bist?, stammelte ich verdutzt, anstatt auf seine Frage zu antworten.


  Du selbst hast mich doch angerufen. Zumindest hat mein Telefon geklingelt, und deine Nummer stand auf dem Display. Als ich ranging, hat jemand über den OHalloran Tower gesprochen, und dann waren ein paar hässliche Geräusche zu hören. Ich dachte mir sofort, dass du in Schwierigkeiten bist, also bin ich hergerast. Ist sonst alles in Ordnung bei dir?


  Nein, sagte ich bestimmt und war froh, endlich mal eine Frage mit nur einem Wort und ohne Schmerzen beantworten zu können. Dann fiel mir ein, dass ich Dmitri die Nacht zuvor angerufen hatte. Anscheinend hatte ich irgendwie die Wahlwiederholungstaste erwischt. Im Moment bin ich Lichtjahre entfernt von alles in Ordnung. Ich fühle mich zum Kotzen, wenn du es genau wissen willst. Eine Sekunde später gab ich diesem Gefühl nach und beugte mich vornüber, um mich unter heftigen Krämpfen in die Abflussrinne der Straße zu übergeben. Dmitri war so nett, mir die Haare aus dem Gesicht zu halten. Das sieht nicht gut aus, Luna. Du musst ins Krankenhaus.


  Nein, nicht ins Krankenhaus, widersprach ich vehement. In einem Krankenhaus würde mich Seamus im Handumdrehen aufspüren können, und dann würden seine Häscher kurzen Prozess mit mir machen.


  Glücklicherweise musste ich nicht viel diskutieren, denn Dmitri nickte nur mit der für ihn typischen Seelenruhe und legte dann meinen Arm über seine Schulter, um mir beim Aufstehen zu helfen. An selbstständiges Gehen war nicht zu denken, und auch ein Humpeln mit Minischritten gelang mir nur, weil Dmitri kräftig nachhalf. Wir müssen dort entlang, zum Motorrad. Ich habs vorn geparkt, weil ich nicht sicher war, ob ich noch ins Gebäude gehen muss.


  Ich glaube, Irina wird es ganz und gar nicht gefallen, dass du mich gerade rettest, murmelte ich. Wohlwissend, dass ich alles, was ich jetzt von mir gab, später auf meine stark blutende Kopfwunde schieben konnte, stöhnte ich dramatisch und legte noch einen drauf: Falsche Schlange. Blondiert sich sogar die Haare …


  Manchmal machst du es den Leuten in deiner Umgebung echt schwer, dir zu helfen, Luna, erwiderte er. Irina ist nicht so, wie du vielleicht denkst. Sie ist ein anständiges Mädchen.


  Ich hasse sie, brummte ich. Sie und ihre dicken Plastiktitten. Mit den Dingern sieht sie aus, als wollte sie Wassermelonen durch den Zoll schmuggeln. Kann mir nicht vorstellen, dass die irgendwer für echt hält. Und wenn ich erst an ihre Zähne denke …


  Wie wärs, wenn wir jetzt einfach nur weitergehen, ohne zu reden, Luna? Dann sparst du Kraft und Luft, okay?, versuchte er mich zu beruhigen, aber ich wollte mich nicht beruhigen lassen.


  Weißt du, was ich am meisten an ihr hasse?, presste ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Ich hasse, dass sie mit dir zusammen sein kann und dich anfassen darf, während ich nur einen Tritt in den Arsch bekomme, dass du sie liebst …  und nicht mich, und ich hasse es, dass ich dich damals offensichtlich nicht fest genug an mich binden konnte. Obwohl ich die letzten beiden Gedanken am liebsten hinausgeschrien hätte, konnte mich nichts in der Welt dazu bringen, sie Dmitri gegenüber auszusprechen.


  Als wir an seiner schwarzen Maschine ankamen, machten wir halt. Luna, seufzte Dmitri und begann in seiner Hosentasche nach dem Schlüssel zu kramen. Ich liebe Irina nicht. Sie ist meine Partnerin, und alles, was ich tue, tue ich, weil es mein Rudel von mir verlangt. Ich denke, dass das der Grund ist, warum du es nicht verstehen kannst.


  Unter anderen Umständen wäre ich nach einer solchen Erklärung von Dmitri vor Glück in die Luft gesprungen, aber die Schmerzen in meinem Körper ließen mich die ganze Sache weitaus nüchterner betrachten. Ich wusste, dass er recht hatte, und konnte es trotzdem nicht verstehen. Es wollte einfach nicht in meinen Kopf, warum seine Pflicht dem Rudel gegenüber mehr gelten sollte als sein Verlangen nach Liebe. Diese Logik, nach der man dem Rudel alles unterordnete, hatte mir noch nie eingeleuchtet  aber genau deshalb würde sich jemand wie Dmitri immer für jemanden wie Irina anstatt für mich entscheiden.


  Kanns losgehen?, fragte Dmitri, während er den Schlüssel ins Zündschloss steckte.


  Vor Schmerz stöhnend, krallte ich mich an seiner Lederjacke lest, als er mich sanft auf das Motorrad hob und dann meine Füße vorsichtig auf die Fußrasten setzte. Okay, okay, gleich haben wirs geschafft, versuchte er mich zu beruhigen, da er mein Wehklagen fälschlicherweise für den Ausdruck meines Schmerzes hielt.


  Dann schwang er sich selbst auf die Maschine und trat den Kickstarter durch. Halt dich an mir fest, Luna, ich bring dich nach Hause.
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  Als Dmitri das Motorrad vor dem Bete Noire zum Stehen brachte, konnte ich es kaum fassen, dass er mit dem vielversprechenden Ich bring dich nach Hause tatsächlich die Absteige der Redbacks über dem Fetischclub gemeint hatte. Trotz meiner Enttäuschung ließ ich mich widerstandslos die Treppen hinauftragen, und auch als er mich vorsichtig auf ein Bett legte, das eindeutig nach Irinas billigem Parfüm stank, sagte ich keinen Ton. Dann huschte Dmitri aus dem Zimmer, kramte in den Badezimmerschränken und kam kurze Zeit später mit Verbandsmull und Desinfektionsmittel in den Händen zurück. Zu meiner Verwunderung hatte er sich das T-Shirt ausgezogen. Als er meinen verdutzten Blick bemerkte, erklärte er mit einem Schulterzucken: Ich musste es ausziehen, es war vollkommen mit deinem Blut beschmiert …


  Ist es nicht sinnvoller, wenn du mich zu mir nach Hause bringst, Dmitri?, krächzte ich. Dein Rudel ist immer noch nicht sonderlich gut auf mich zu sprechen.


  Dmitri schüttelte den Kopf. Dort würde man dich als Erstes suchen. Was für ein Retter wäre ich denn bitte schön, wenn ich dich erst aus der Höhle des Drachen befreie, um dich ihm danach auf dem Silbertablett zu präsentieren?


  Ein verdammt lausiger …, antwortete ich mit einem müden Lächeln. Langsam ließ er etwas Desinfektionsmittel auf einen Mullstreifen laufen und begann meine Stirn abzutupfen. Gleich bei der ersten Berührung zuckte ich aber so heftig zurück, als sei ich in einen Elektrozaun gelaufen. Verdammt!, schrie ich auf und stieß seine Hand weg. Da warte ich doch lieber, bis das von allein heilt!


  Mit zusammengepressten Lippen griff Dmitri nach einem Spiegel auf dem Nachttisch und hielt ihn mir vors Gesicht. Schau dich bitte mal an, Luna. Von allein wird das sicher nicht so schnell gehen.


  Das Gesicht im Spiegel erkannte ich kaum: Meine Wangen waren geschwollen, auf meiner Stirn klaffte eine blutende Wunde, und mein rechtes Auge wirkte wie ein formloser blau-schwarzer Fleischklumpen, der für alles Mögliche, aber nicht zum Sehen taugte. Ganz offensichtlich hatte Joshua in den letzten fünfzehn Jahren nichts von seinem Handwerk verlernt.


  Oh mein Gott, stöhnte ich und drückte den Spiegel zur Seite. Schau mich nicht an, ich sehe schrecklich aus!


  Ich bitte dich, Luna!, schnaubte Dmitri. Wenn es deine Zickigkeit bisher nicht geschafft hat, dass ich die Augen von dir lasse, werden mich auch ein paar blaue Flecke nicht davon abhalten! Er tränkte einen frischen Mullstreifen mit Desinfektionsmittel und reichte ihn mir. Hier, mach jetzt lieber deine Wunden sauber. Der Blutgeruch treibt mich sonst noch in den Wahnsinn.


  Wieso das denn? Kommt da etwa das triebhafte Verlangen nach jungfräulichen Hälsen und die Angst vor frischem Knoblauch in dir hoch?, scherzte ich, während ich meine eingerissene Lippe abtupfte. Das Desinfektionsmittel brannte dort noch schrecklicher als auf der Stirn, sodass ich vor Schmerz aufjaulte.


  Nein, antwortete Dmitri und entfernte sich dabei so weit wie möglich von dem Bett, auf dem ich lag, nach jungfräulichen Hälsen sehne ich mich nicht so sehr.


  Ich legte das Stück Mull zur Seite und schaute ihm tief in seine verschleierten und unergründlichen Augen. Dann hob ich meine Nase und holte tief Luft, wobei ich unwillkürlich Dmitris Witterung aufnahm, als sei er ein Beutetier. Tu das nicht, Luna!, warnte er mich mit gerunzelter Stirn, aber es war schon zu spät. Als das Adrenalin meiner Flucht mit seinen Pheromonen kollidierte und die Luft über dem Bett zu knistern begann, überrollte mich eine Welle der Erregung. Offenbar hatte es auch Dmitri erwischt, denn er stöhnte kurz auf, bevor er den Mund öffnete und zu stammeln begann: Luna … äh … ich glaube, das ist eine ziemlich blöde Idee. Es ist besser, wenn ich jetzt gehe.


  Nein, bleib!, flüsterte ich. Es war einer dieser Momente, in denen nicht nur das eigene Leben, sondern auch das gesamte Glück auf Erden von der nächsten Sekunde abzuhängen scheint. Falls Dmitri noch etwas für mich empfand, würde er bleiben. Wenn er jetzt aber ging, hatte ich nicht nur ihn, sondern auch alles, was wir einst geteilt hatten, unwiederbringlich verloren. Bei genauerer Betrachtung war es eine erschreckend einfache, fast animalische Logik  aber wahrscheinlich ist genau das der Grund dafür, warum Werwölfe keine Paartherapien brauchen.


  Geh nicht, Dmitri, flüsterte ich noch einmal. Bitte!


  Zähneknirschend schlug er mit der Faust seitlich gegen den Türrahmen. Verdammt, Luna! Wenn ich bleibe, kann ich für nichts garantieren.


  Rasch stellte ich das Fläschchen mit dem Desinfektionsmittel zur Seite und setzte mich im Schneidersitz mit leicht geöffneten Schenkeln in die Mitte des Betts. Schon in Ordnung, ich nämlich auch nicht, antwortete ich und forderte ihn mit einem vielsagenden Blick auf näher zu kommen. Langsam begann die Wölfin auf Dmitris Geruch zu reagieren, und ich fühlte, wie mein Herz das erhitzte Blut plötzlich mit doppelter Geschwindigkeit durch meine Adern pumpte.


  Tief in mir flüsterte eine Stimme unaufhörlich, dass das Ganze eine verdammt schlechte Idee war, aber das Tier in mir kümmerte sich nicht darum. Wenn sein Entschluss einmal feststand, war es durch logische Argumente nur schwer aufzuhalten. Als Dmitri meinen Blick bemerkte, kam er mit großen Schritten zum Bett und fiel über mich her. Entschlossen, aber nicht brutal, drückte er mich mit dem Rücken gegen das Kopfende, schloss die Augen und sog den Blutgeruch meiner Wunden durch seine weit geblähten Nasenflügel ein.


  Bleib bei mir!, flüsterte ich ihm ins Ohr. Aber statt zu antworten, stieß Dmitri nur ein markerschütterndes Knurren aus. Dann öffnete er die Lider, und ich sah, wie sich eine pechschwarze Flüssigkeit über das Weiß seiner Augen legte. Erst in diesem Moment wurde mir klar, dass wir möglicherweise einen sehr gefährlichen Zeitpunkt für unsere Versöhnung gewählt hatten. Doch nun war es zu spät, um umzukehren, denn im nächsten Augenblick küsste mich Dmitri mit dieser unwiderstehlichen Leidenschaft, die ihm schon früher das Tor zu meinem Herzen geöffnet hatte. Während er das Blut von meinen Lippen leckte, führte er meine Hand an den Reißverschluss seiner Hose. Er war dabei so fordernd, dass ich ihn erschrocken anblickte. Selbst seine Pupillen waren nun in der dunklen Flüssigkeit versunken, aber eigenartigerweise machten mir die pechschwarzen Abgründe unter seinen rötlichen Augenbrauen keine Angst. Ab jetzt wird alles anders, schwor ich mir und schloss die Augen in der Gewissheit, dass es Dmitri war, den ich in den Armen hielt. Dämonenblut hin oder her  jetzt war er mein.


  Energisch erwiderte ich seinen Kuss und ergab mich dann seinem Ansturm. Nachdem ich Dmitri hastig von seiner Hose befreit hatte, riss ich ihn stöhnend an mich. Er hingegen gab keinen Ton von sich, sondern zerrte nur weiter an meiner Kleidung, bis sie Stück für Stück nachgab und in Fetzen von mir abfiel. Seine Dringlichkeit überraschte mich, da er sich früher immer Zeit genommen hatte, um unsere Berührungen auszukosten und mich mit zärtlichen Liebkosungen allmählich in den Wahnsinn zu treiben. Jetzt schien sein Handeln von der Angst getrieben, mich schon im nächsten Moment verlieren zu können.


  Keine Angst, ich werde dich nicht verlassen, flüsterte ich, aber Dmitri antwortete wieder nicht. Stattdessen packte er mich so fest, dass sich seine Finger in meine Schultern gruben. Dann stieß er sein Becken ruckartig nach vorn, um in mich einzudringen. Ich wimmerte kurz auf, weil es heftiger schmerzte, als ich erwartet hatte, umschlang dann aber seine Hüften umso enger mit meinen Schenkeln. Bei jeder neuen Bewegung rissen meine Fingernägel tiefere Wunden in seinen Rücken, aber Dmitri ließ sich nichts anmerken, sondern ließ mich nicht aus den Augen. Schon nach kurzer Zeit hatte sich unser Atmen in ein lustvolles Stöhnen verwandelt. Als Dmitri dann abermals das Tempo seiner Stöße erhöhte und meine Brüste umklammerte, drohten unsere Körper kurz vor dem Höhepunkt außer Kontrolle zu geraten. Mit geschlossenen Augen genoss ich das explosionsartige Gefühl in meiner Brust und schlang meine Arme um Dmitri, als ich spürte, wie auch er in mir kam.


  Sein keuchender Atem hatte einen nassen Film auf meine Wangen gezaubert, und als ich meine Augen wieder öffnete, sah ich, wie sich langsam das Schwarz aus seinen Augen zurückzog. Allmählich nahmen sie wieder ihre tiefgrüne Farbe an, während sich in seinen Augenwinkeln ein paar Tränen sammelten. Noch bevor sie sich ihren Weg bahnen konnten, ließ ich sie mit zwei Küssen verschwinden. Ich fragte ihn nicht weiter danach, denn ich wusste, dass auch ich auf der Stelle aus dem gleichen Grund hätte losheulen können.


  Erschöpft ließ ich mich auf die Matratze sinken und tauchte nach kurzer Zeit in einen nervösen Halbschlaf ab, in dem sich die Geräusche aus den Nachbarwohnungen mit unruhigen Traumfrequenzen paarten. Immer wieder packte mich die Angst, dass Dmitri verschwunden sein könnte, wenn ich erwachen würde. Als ich nach einer Weile schlaftrunken herumfuhr, um mir mit halb offenen Augen Gewissheit zu verschaffen, umspielte ein keckes Lächeln seinen Mund.


  Keine Angst, bin noch da.


  Hatte auch nicht angenommen, dass du einfach so verschwindest, antwortete ich und fühlte mich ertappt, als Dmitri mit einem selbstsicheren Grinsen aufstand und sich eine Jeans überstreifte. Auf seinen Schulterblättern prangten blutige Striemen, die eindeutig von meinen Fingernägeln stammten. Tun die Kratzer sehr weh?, fragte ich kleinlaut.


  Ziemlich … aber es ist ein angenehmer Schmerz, antwortete er mit einem Lächeln. Willst du vielleicht was trinken? Wenn ja, müsstest du dich allerdings zwischen Leitungswasser, Bier und Jack Daniels entscheiden. Sojamilch und Yogi-Tee sind mir dummerweise ausgegangen. Ganz offensichtlich hatte Dmitri seine Gefühle schon wieder im Griff, zumindest so weit, dass er problemlos das selbstbewusste Alpha-Männchen mit den coolen Sprüchen raushängen lassen konnte. Ich entschloss mich, ihn vorerst nicht auf das eben Geschehene anzusprechen, und suchte stattdessen meine Klamotten zusammen. Mein Höschen war vollkommen hinüber, und so musste ich mich wohl oder übel mit blankem Hintern in meine Jeans quälen. Beim Anziehen merkte ich schlagartig, dass mein Körper sich noch lange nicht von Joshuas Prügeln erholt hatte. Außerdem machten sich neben den alten Blessuren nun auch die Kratzer und Schrammen bemerkbar, die unsere feurige Begierde verursacht hatte.


  Dmitri, ich glaube, ich sollte verschwinden, bevor Irina hier aufkreuzt. Ihr Gekeife würde ich mir gern ersparen.


  Mit einer Handbewegung versuchte er meine Bedenken zu zerstreuen. Keine Bange, sie wird frühestens morgen zurück sein. Ich glaube, sie ist mit den Ältesten unterwegs.


  Das weiß ich auch, du Schlaumeier, erwiderte ich und wünschte mir noch im selben Augenblick, dass die Worte ungehört in der Luft verpuffen würden. Wie gewohnt, gingen meine Wünsche aber nicht in Erfüllung- Dmitri war auf dem Weg zum Bad wie angewurzelt stehen geblieben. Noch bevor er nach fragen konnte, entschied ich mich für die Flucht nach vorn. Sie haben mir einen Besuch abgestattet.


  Was zum Teufel meinst du damit?, fuhr er mich an.


  Tausend Flüche tobten durch meinen Kopf, und ich fragte mich, wann ich wohl endlich lernen würde, die Klappe zu halten.


  Erzähl mir sofort, was passiert ist!, forderte er mit dem eisigen Ton, den er eigentlich nur bei rangniedrigeren Rudelmitgliedern anschlug.


  Irina, Sergej und Jelena, begann ich zu erklären. Sie haben mich in meinem Cottage besucht … und … äh … na ja … jedenfalls haben sie mir die fiesesten Sachen angedroht, wenn ich auch nur auf die Idee käme, an dich zu denken.


  Ich ahnte, dass es sinnlos sein würde, Dmitri mit der gekürzten Version abspeisen zu wollen, denn er kannte mich nur allzu gut.


  Und weiter?, knurrte er.


  Nun, begann ich um Worte zu ringen und schaute dabei verlegen auf meine Zehennägel. Ich … äh … ich hab so eine Art Deal mit ihnen geschlossen.


  In Sekundenbruchteilen verfinsterte sich Dmitris Gesicht. Was für einen Deal, Luna?


  Verzweifelt versuchte ich, mir selbst einzureden, dass es möglicherweise gar nicht so schlimm werden würde und Dmitri vielleicht sogar dankbar für meine Unterstützung sein könnte -aber ich wusste, dass es vergebens war. Genauso gut hätte ich darauf hoffen können, dass dem Fairlane über Nacht Flügel wachsen würden, um mit ihm in die Karibik zu fliegen.


  Ich habe ihnen gesagt, dass ich dich bis zum nächsten Vollmond von der Dämonenblut-Infektion heilen werde, platzte es aus mir heraus.


  Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis ich den Mut aufbrachte, Dmitri wieder ins Gesicht zu blicken. Als sich unsere Blicke dann endlich trafen, wünschte ich mir, dass ich einfach weiter auf meine Zehennägel gestarrt hätte. Nur mit Mühe vermochte Dmitri den Ausdruck unbändiger Wut in seinem Gesicht zu kontrollieren, und ich konnte von Glück sagen, dass mich sein wild funkelnder Laserblick nicht auf der Stelle entzweischnitt.


  Es dauerte eine Zeit, bis er wieder etwas sagte. Verdammt, Luna, wie konntest du das nur tun?


  Was hätte ich denn sonst machen sollen?, schrie ich. Die anfängliche Reue über meine Tat verwandelte sich schlagartig in eine sture Abwehrhaltung. Wäre es dir lieber gewesen, wenn sie mich in Stücke gerissen und meine Reste mit Nudeln und süß-saurer Sauce beim Chinesen um die Ecke angeboten hätten?


  Dmitri stürmte so schnell auf mich zu, dass ich nicht viel mehr als seine rotbraunen Haare und die funkelnden grünen Augen ausmachen konnte. Vor Wut schäumend packte er meine Schultern, hob meinen Körper in die Luft und schüttelte mich so heftig, dass meine Zähne klapperten. Du glaubst also, dass man mich heilen müsste, als wenn ich einen gottverdammten Virus hätte, wie? Welchen Part spielst du eigentlich bei der ganzen Sache? Die selbstlose Krankenschwester, die aufpasst, dass alle normal sind und keiner aus der Reihe tanzt?


  Lass mich los, knurrte ich ihn an und spürte dabei, wie die Wölfin aus ihrer Höhle lugte. Ich habe nie vorgehabt, die Heldin zu spielen …


  Gib es doch zu, Luna, für dich bin ich nichts weiter als eine willenlose Bestie!, schrie mir Dmitri ins Gesicht, während sich seine Augen erneut pechschwarz verfärbten. Ein Monster, das von Instinkten getrieben durch die Nacht schleicht und nur Probleme verursacht. Und dann kommst du ins Spiel: Luna Wilder, die Heldin mit dem großen Herzen, die alles wieder ins Lol bringt. Dass ich nicht lache!


  Ich glaube, dass gerade der Dämon aus dir spricht, wandte ich ein, aber Dmitri ließ mich nicht ausreden.


  Was du nicht sagst! Seine Stimme klang so aggressiv, dass ich zusammenzuckte. Hier kommt ein kleiner Tipp für die Samariterin: Wenn du das nächste Mal jemanden mit einer Wunderheilung beglücken willst, solltest du vorher nicht mit ihm in die Kiste springen und den Betroffenen vielleicht erst mal fragen, ob er überhaupt geheilt werden will!


  Ich wollte nur helfen. Sergej und Jelena hätten uns beide getötet, flüsterte ich eingeschüchtert.


  Nicht alle Probleme auf dieser Welt sind auch deine Probleme, Luna! Vielleicht solltest du mal versuchen, nicht ständig andere in deine Kreuzzüge mit reinzuziehen.


  Eine feurige Hitze stieg mir ins Gesicht, und dieses Mal hatte es nichts mit körperlicher Erregung oder Schamgefühlen zu tun. Entschlossen packte ich Dmitris Handgelenke und stieß ihn mit der ganzen Kraft der Wölfin von mir, sodass er nach hinten fiel. Zähnefletschend hockte er am Boden und starrte mich mit seinen schwarzen Augen an.


  Zur Hölle mit dir, Dmitri!, explodierte ich. Mittlerweile war es mir nämlich gleichgültig, ob er mich zu Hackfleisch verarbeiten würde. Ich versuche, dir zu helfen, und falls du es noch nicht gemerkt hast  ich bin die Einzige, die das tut! Aber weißt du was, vergiss es einfach. Du verdienst meine Hilfe nicht, du Scheißkerl! Meinetwegen kannst du langsam verrotten und dich in dieses … in dieses Ding verwandeln. Lass dich ruhig nach Kiew verfrachten, damit sie dich da bis ans Ende deiner Tage in einen Bunker sperren!


  Ich meinte es todernst, und anscheinend ahnte er das, denn als ich meine restlichen Klamotten vom Fußboden aufsammelte, bemerkte ich ein kleines grünes Schimmern in seinen pechschwarzen Pupillen.


  Luna, warte …, flüsterte er, aber es war zu spät.


  Zur Hölle mit dir, Sandovsky!, schrie ich und schlug die Tür hinter mir zu.


  Die ganze Taxifahrt über kauerte ich mit feuchten Augen auf der Rückbank, und als ich endlich zu Hause ankam, ließ ich mich aufs Bett fallen. Schluchzend rollte ich mich zu einer Kugel zusammen. Nach dem Debakel mit Irina und den Rudelältesten hatte ich gedacht, dass es mich nicht mehr viel schlimmer erwischen konnte, aber jetzt merkte ich, wie falsch ich damit gelegen hatte. Damals war Dmitri noch nicht ganz verloren gewesen; mit genügend Kraft und Ausdauer hätte ich ihn zurückgewinnen können  zumindest hatte ich mir das immer wieder eingeredet.


  Meine Gedanken wurden kurz durch das Klingeln des Telefons unterbrochen. Nachdem ich den Hörer vom Apparat geschlagen hatte, flüchtete ich mich wieder in mein Kissen und heulte weiter wie ein Schlosshund.


  Langsam dämmerte mir, dass ich Dmitri nun endgültig verloren hatte  wenn auch nicht an die Redbacks oder an Irina. Der Mann, den ich liebte, war dem Dämon zum Opfer gefallen, der in ihm tobte, und mir blieb nur die bittere Erkenntnis, nichts dagegen tun zu können.


  Der Gedanke an das definitive Ende unserer Beziehung schmerzte so sehr, dass ich sicher war, nie wieder aufstehen zu können. Also blieb ich mit eng umschlungenen Knien liegen und versuchte, den schrecklichen Verlust durch reine Willenskraft wieder rückgängig zu machen, was natürlich ein sinnloses Unterfangen war.


  Irgendwann muss ich mich dann in den Schlaf geflüchtet haben, denn als ich durch ein Klopfen erwachte, war es draußen schon dunkel. Gleichgültig hörte ich, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte und jemand die Tür aufstieß.


  Luna? Bist du zu Hause? Ich erkannte die Stimme sofort, es war Sunny. Was ist mit deinem Telefon los?


  Als Sunnys Schritte auf der Treppe zu hören waren, tastete ich besorgt mein zerschundenes Gesicht ab, aber noch bevor ich es hinter der Bettdecke verstecken konnte, hatte sie bereits die Tür zu meinem Schlafzimmer aufgestoßen und das Licht angeschaltet. Ach du grüne Neune!, rief sie, während ich versuchte, mein Gesicht mit der Hand zu bedecken.


  Wenn dich das schon erschreckt, müsstest du erst mal den anderen sehen, versuchte ich zu scherzen, aber meine vom Weinen erschöpfte Stimme taugte nicht zum Witze reißen.


  Sofort setzte sich Sunny neben mich, schob meine Hand beiseite und musterte mich mit einem Blick, der irgendwo zwischen tiefem Entsetzen und berechtigtem Zorn lag. Wer hat dir das angetan?, wollte sie wissen. Dem Typen werd ich die Nudel frittieren!


  Schon passiert, erwiderte ich und begann über die Komik der Situation zu kichern. Dieser Tag war zu lang und zu schrecklich gewesen, als dass er ohne ein wenig Spaß zu Ende gehen durfte.


  Mit verwunderter Miene half mir Sunny dabei, mich aufzurichten, und breitete eine Decke über meine Beine. Ich mach dir mal schnell einen Tee, kündigte sie mit ernster Stimme die unvermeidliche Therapie mit ihrem Allheilmittel an. Einen Augenblick später war sie aus dem Zimmer gehuscht, und ich sank in einen leichten Schlaf. Ich hätte schwören können, dass ich in meinem Schlummerzustand den verführerischen Geruch eines chinesischen Rindfleisch-Nudelgerichts wahrnahm. Und tatsächlich, als ich die Augen öffnete, stand Sunny mit einem Tablett in der Tür, auf dem neben einer dampfenden Tasse Tee auch ein Teller mit dem erträumten Nudelgericht stand. Geruchshalluzinationen musste ich also noch nicht auf die lange Liste meiner Leiden setzen.


  Auf der Fahrt ist mir eingefallen, dass du vielleicht hungrig sein könntest, also hab ich beim China-Imbiss angehalten, erklärte Sunny, während sie mir eine Serviette unter das Kinn schob und die Kissen aufschüttelte.


  Danke, Sunny!, seufzte ich und probierte vorsichtig von den Nudeln. Sie waren köstlich, und mein knurrender Magen signalisierte mir, dass ich sie dringend nötig hatte.


  Warum liegt der Hörer neben dem Telefon?, fragte Sunny besorgt, und ich versuchte, mit einem Mund voller Nudeln zu antworten.


  Äh … hab mich mit Dmitri gestritten.


  Mit Dmitri? Sunny runzelte die Stirn. Was ist denn aus deinem Möchtegern-Rocker, diesem Trevor, geworden?


  Ich dachte kurz an unser letztes Telefongespräch und die daraus resultierende Funkstille zwischen Trevor und mir. Gute Frage … mit dem habe ich mich auch gestritten.


  Hat mich sowieso gewundert, dass du es so lange mit diesem Typen aushältst. Aber erzähl schon, was ist mit Dmitri?


  Nachdenklich legte ich die Gabel beiseite. Nun, ich habe einem Deal zugestimmt, den ich nicht erfüllen konnte, und er hat dem Dämon zu viel Leine gelassen, und dann ist die ganze Sache außer Kontrolle geraten. Dazu kam noch, dass mich kurz vorher einer von OHallorans Totschlägern in die Mangel genommen hat, sodass ich nicht wirklich klar denken konnte. Ich hoffte zwar, dass Sunny mir die Kurzversion der Geschichte abkaufen würde, wusste aber, dass das eigentlich gar nicht ihre Art war.


  Sunny biss sich auf die Lippen. Hmm … dann steh ich wohl jetzt wie ein Volltrottel da, nachdem ich so große Stücke auf die OHallorans gehalten habe.


  Vergiss es! Wie hättest du das auch wissen sollen?, erwiderte ich und legte den Kopf zur Seite, um meine Erleichterung über das ausgebliebene Kreuzverhör zu überspielen. Dann erklärte ich ihr die Einzelheiten des Falls und die Geschichte des Schädels.


  Mit einer flinken Handbewegung schnappte sich Sunny eine Nudel von meinem Teller und kaute nachdenklich auf ihr herum. Also, wenn ich das richtig verstehe, haben die OHallorans den Schädel des Mathias von den Blackburns gestohlen?


  Ich nickte.


  Das ist gar nicht gut, sagte Sunny und massierte ihre Schläfen.


  Das Beste kommt erst noch: Die OHallorans stehen kurz davor, das Geheimnis zu lüften, wie man den Schädel einsetzt. Ist schon ziemlich ironisch das Ganze  da passiert jahrelang nichts, dann klauen die vermeintlich guten Jungs den vermeintlich bösen Jungs die Superwaffe, und plötzlich steht die Welt vor dem Abgrund.


  Hmm, scheint in der Natur vieler Menschen zu liegen, nicht immer das zu tun, was sie eigentlich tun sollten, sagte Sunny leise. Du bist ein gutes Beispiel dafür, Luna.


  Das hat gesessen, sagte ich leicht beleidigt, aber ich wusste, dass Sunny recht hatte  wieder einmal. Langsam hatte ich den Verdacht, dass sie es sich zum Hobby gemacht hatte, mich auf meine Fehler hinzuweisen.


  Da Sunny nichts erwiderte, dachte ich wieder über meinen Fall nach. Wenn Seamus OHalloran erst mit der Dämonenmagie umzugehen wusste, würde ihn nichts und niemand mehr aufhalten können. Ehrlich gesagt, hatte ich sogar Zweifel daran, ihn jetzt als einfachen Casterhexer aufhalten zu können. An einer Sache hatte ich allerdings keine Zweifel mehr: Der Fall hing mir zum Hals raus. Ich hatte genug von Dämonen, genug von Asmodeus, genug von Dmitri und genug von dem verdammten Schädel.


  Derart in Gedanken versunken, verschluckte ich mich an einem Stück Rindfleisch, sodass mir Sunny auf den Rücken klopfen musste. Was ist los, Luna?


  Bei den Hex Riots, warum ist mir das nicht eher eingefallen, murmelte ich. Sofort glitt ein breites Grinsen wie ein Sonnenstrahl über mein von Sorgenfalten verdunkeltes Gesicht. Aus dem Chaos in meinem Kopf hatten sich zwei Gedanken herauskristallisiert. Erstens: Seamus OHalloran musste am Einsatz der Dämonenmagie gehindert werden. Zweitens: Dmitri konnte nur mit Dämonenmagie geholfen werden. Die Schlussfolgerung lag auf der Hand.


  Luna?, fragte Sunny ungeduldig. Nun spuck schon aus, was dir durch den Kopf geht.


  Nichts lieber als das, Cousinchen. Ich ergriff ihre Hand. Du musst mir dabei helfen, den Schädel des Mathias zu stehlen.


  27


  Natürlich musste Sunny nun annehmen, dass ich vollkommen wahnsinnig geworden war. Wahrscheinlich hatte sie es auch genau deshalb so eilig, nach Hause zu kommen. Bevor sie aufbrach, musste ich ihr allerdings noch versprechen, nichts Dummes anzustellen, was ich auch guten Gewissens tat, da ich meinen Plan keineswegs für dumm hielt. Er war vielleicht waghalsig und unausgereift, aber gleichzeitig auch die Lösung all meiner Probleme.


  Besessen von meiner Idee, stürzte ich mich in den Verkehr und raste derart rücksichtslos in Richtung Zentrum, dass ich bestimmt einem guten Dutzend Autos die Vorfahrt nahm. Als ich endlich bei Shelbys Wohnung ankam, ließ ich den Wagen kurzerhand vor dem Haupteingang stehen und warf dem Mitarbeiter des gebäudeeigenen Parkservice die Schlüssel zu. Der Mann fing sie zwar auf, rümpfte aber beim Anblick des ramponierten Fairlane nur die Nase und ließ mich mit einem finsteren Blick wissen, dass er sich ohne großzügiges Trinkgeld nicht dazu herablassen würde, dieses motorisierte Stück Schrott zu parken.


  Oben öffnete mir Shelby diesmal selbst die Tür. Mit einem Blick auf ihr Bein stellte ich fest, dass man den prähistorisch anmutenden Monstergips aus dem Krankenhaus gegen einen bequemen Gehgips getauscht hatte. Auch sonst schien es ihr wieder besser zu gehen, denn zur Begrüßung fragte sie mit gewohnt kecker Stimme: Bist du etwa hier, um mir wieder die Laune zu verderben? Als ich eintrat, fiel mir sofort auf, dass außer den Bildern an den Wänden auch etliche Möbelstücke verschwunden waren. Es herrschte eine düstere Stimmung, denn die Wohnung wurde nur durch das spärliche Licht einer Stehlampe neben der Chaiselongue erhellt und lag fast vollkommen im Dunkeln.


  Nein, antwortete ich. Ich wollte dich eigentlich nur was fragen … Sag mal, was ist eigentlich mit deinen Möbeln passiert?, fragte ich, als ich bemerkte, dass ihre Wohnung nicht nur spärlich möbliert, sondern fast vollkommen leer geräumt war.


  Shelby verdrehte genervt die Augen. Sag bloß, du bist den weiten Weg gekommen, um dich nach meinen Möbeln zu erkundigen?


  Quatsch, ich bin natürlich wegen etwas anderem hier.


  Wenn du es unbedingt wissen willst: Onkel Seamus hat den Stecker gezogen, erklärte Shelby niedergeschlagen. Mein Mietvertrag wurde zum Monatsende gekündigt, und so musste ich wohl oder übel ein paar Sachen verkaufen, um die Kaution für eine neue Wohnung zusammenzubekommen.


  Oh mein Gott, das ist alles meine Schuld!, dachte ich und wäre am liebsten vor Scham im Boden versunken. Weil ich wie eine Wahnsinnige in das Büro ihres Onkels gestiefelt war, saß Shelby nun wie Das kleine Mädchen mit den Schwefelhölzern im Dunkeln und musste ihre Möbel verkaufen! Da ich hier war um sie zum nächsten Himmelfahrtskommando zu überreden fühlte ich mich noch schäbiger.


  Das tut mir leid, sagte ich kleinlaut. Wenn ich irgendetwas tun kann …


  Vergiss es! Shelby hob ihr Kinn. Du verdienst doch genauso viel wie ich, also versuch jetzt bitte nicht, deine Schuldgefühle zu besänftigen, indem du mir deine Hilfe anbietest. Langsam humpelte sie zurück zur Chaiselongue und legte sich hin. Das musste irgendwann passieren. Seit dem Tod meines Vaters habe ich es quasi kommen sehen. Die ganze Sache hat Seamus damals schrecklich mitgenommen. Er hat sich doch als der große Bruder gefühlt, der auf den Kleinen aufpasst … und dann das.


  Seamus ist nicht der, für den du ihn vielleicht hältst, Shelby, sagte ich vorsichtig und versuchte, meine Verbitterung über die Prügel, die ich auf Seamus Geheiß kassiert hatte, nicht zu zeigen.


  Seamus konnte mir nie verzeihen, dass ich als die Tochter des geliebten Bruders seinen Ansprüchen nicht genügt habe. Von Anfang an hat er einfach alles auf meine Mutter und mich geschoben und mir das Leben zur Hölle gemacht. Mit fünfzehn habe ich es dann nicht mehr ausgehalten und eine Packung Schlaftabletten geschluckt …


  Willkommen im Club der verhunzten Existenzen, Shelby. Mein alter Herr war hauptamtlich Alkoholiker und nebenberuflich ein mieser Automechaniker, obwohl es eher umgekehrt hätte sein sollen.


  Shelby lachte kurz auf. Er war Automechaniker? Das ist witzig, ich bin nämlich nach einem Auto benannt worden. Ein 67er Shelby Mustang Coupé, babyblau. Mein Vater hat den Wagen in der Nacht, in der er starb, gefahren.


  Ich antwortete nicht, weil mir nichts wirklich Passendes einfallen wollte. Stattdessen beobachtete ich Shelby dabei, wie sie gedankenverloren Zöpfe in ihre langen blonden Haare flocht, nur um sie ein paar Sekunden später wieder aufzulösen. Nach einer Weile blickte sie seufzend auf, als sei sie gerade aus einem Traum erwacht, und starrte mich an. Was ist mit deinem Gesicht passiert?


  Seamus, antwortete ich. Besser gesagt, einer seiner Bluthunde namens Joshua.


  Was hast du angestellt?, fragte Shelby nüchtern. Musst ihn ganz schön auf die Palme gebracht haben, wenn er es sogar riskiert, einen Cop verprügeln zu lassen.


  Ich holte tief Luft und überlegte kurz, wie ich das Thema am besten anpacken könnte. Eigentlich hatte ich kein Recht dazu, Shelby um Hilfe bei der Umsetzung meines Plans zu bitten. Andererseits wusste ich genau, dass das Leichenschauhaus sehr bald aus den Nähten platzen würde, wenn ich noch länger damit zögerte, ihn in die Tat umzusetzen. Falls es mir nicht gelänge, Seamus den Schädel des Mathias zu entreißen, würden sich die Straßen von Nocturne City in kürzester Zeit rot färben. Nicht nur das Blut der OHallorans und der Blackburns würde dann in Strömen fließen, auch andere Caster- und Bluthexenclans hätten dadurch einen triftigen Grund, mit ihnen in den Krieg zu ziehen.


  Was ich angestellt habe? Nun, ich habe ihm auf den Kopf zugesagt, dass er Vincent Blackburn auf dem Gewissen hat. Außerdem kenne ich jetzt die ganze Wahrheit über den Schädel, Shelby. Dass mein einziges Beweisstück für meine Anschuldigungen  der Negativstreifen mit den pikanten Motiven -jetzt zerknüllt auf dem Fußboden von Seamus Büro lag, erzählte ich ihr lieber nicht.


  Shelby nickte und kratzte sich die Haut unter dem Gips. Das dürfte locker gereicht haben, um ihn zu provozieren. Allerdings wird es ihm ganz und gar nicht gefallen, dass du davongekommen bist.


  Mein neuer Plan wird ihm noch weniger gefallen, bereitete ich meine Partnerin vor. Ich habe nämlich vor, ihm den Schädel des Mathias zu stehlen. Mit einem todernsten Blick fixierte ich Shelby. Und dafür brauche ich deine Hilfe.


  Bewegungslos wie eine Statue hockte sie auf ihrer Chaiselongue und schwieg. Eigentlich sollte ich ihn hassen, sagte sie nach einer Weile. Nicht nur, dass er mir das Leben unerträglich macht, nein, er hat auch die ganze Familie belogen und diese widerwärtige Reliquie der Bluthexen an sich gerissen. Shelby seufzte. Du bist dir schon im Klaren darüber, dass es Wahnsinn ist, gegen Seamus anzutreten, oder? Mit ihm in den Ring zu steigen, ist in etwa so, als würdest du blutverschmiert in einem Haifischbecken schwimmen lernen wollen.


  Er mag zwar ein superfieser Mistkerl sein, aber glaub mir, Shelby, ich habe es schon mit schlimmeren Gegnern aufgenommen, spielte ich die Gefahr herunter. Eigentlich fiel mir nur ein schlimmerer Gegner ein, aber das brauchte ich ihr ja nicht unter die Nase zu reiben.


  Ich wünschte, ich könnte die Dinge mit deinen Augen sehen, erwiderte sie. Du hast Glück, Luna, für dich gibt es nur Schwarz und Weiß, Gut und Böse und nichts dazwischen. Ganz offensichtlich hatte Shelby keine Ahnung von meinem schlechten Gewissen, den blutigen Träumen und den quälenden Zweifeln, die mich tagein, tagaus plagten. Wie sollte sie auch?


  Wie kann ich dir helfen?, fragte sie schließlich, und ich schickte ein gemurmeltes Dankeschön an die Strahlende Herrscherin des Mondes.


  Ich muss wissen, wo Seamus den Schädel versteckt, sagte ich. Außerdem könntest du mir vielleicht erklären, wie ich nach Büroschluss in den Tower komme und auf welche Überraschungen ich mich vorbereiten sollte. Bei dem Wort Überraschungen dachte ich unweigerlich an Joshua. Ich freute mich fast schon darauf, das zu Ende führen zu können, was ich mit dem Elektroschocker begonnen hatte.


  Shelby nickte zögerlich. Okay …, sagte sie leise. Und dann etwas lauter: Okay, ich werde es tun! Auf ihrem freudlosen Gesicht zeigte sich ein kleines Fünkchen Zuversicht, und auch ich schöpfte etwas Hoffnung, dass meine Partnerin wieder auf die Beine kommen würde, wenn wir die ganze Sache überleben sollten. Zuerst musste ich dazu aber den Schädel stehlen, und falls ich versagen sollte, würden Shelby und ich ganz andere Sorgen als unmöblierte Apartments und überzogene Kreditkarten haben.


  Reich mir doch bitte meinen Notizblock und den Stift, bat sie mich und blickte zu einem kleinen Beistelltisch. Es wird erst in ein paar Stunden dunkel. Wenn du willst, kannst du gern hierbleiben, bis die Sonne untergegangen ist.


  Aber nur, wenn du mir versprichst, dass du mich nicht mit Schminktipps nervst und wir nicht über Jungs reden, scherzte ich und erntete ein kleines Lächeln von Shelby.


  Ich werd dir einen Gebäudeplan aufzeichnen. Mal sehen, ob ich mich an alle Überwachungskameras und die Routen des Wachdienstes erinnern kann, kommentierte sie ihr Gekritzel auf dem Notizblock. Der Schädel ist wahrscheinlich in seinem Privatsafe in dem Apartment hinter seinem Büro.


  Vielen Dank, Shelby!, sagte ich aufrichtig und dachte erst im zweiten Moment daran, dass ich nicht die leiseste Ahnung davon hatte, wie man einen Safe öffnete. Wenn das blödsinnige Gerücht stimmen würde, dass alle Polizisten hervorragende Safeknacker sind, läge ich längst -mit einem Longdrink in der Hand am Strand meiner kleinen Privatinsel, anstatt mich Tag für Tag mit dem Abschaum von Nocturne City herumzuplagen.


  Dank mir lieber nicht, Luna, erwiderte Shelby schließlich. Außer dieser Karte kann ich dir nämlich nichts weiter anbieten, als kräftig die Daumen zu drücken.


  Als die Sonne nur noch in Form eines verschwommenen orangefarbenen Flecks über der Siren Bay hing, schnappte ich mir meine Jacke und machte mich auf den Weg. Ich werde jetzt gehen, verabschiedete ich mich von Shelby. Ihre Skizze von Seamus Apartment verstaute ich in meiner Jackentasche.


  Falls du tatsächlich hineinkommen solltest, brauchst du mich nicht zu benachrichtigen, sagte Shelby in einem nicht sonderlich aufbauenden Ton. Ich hab das Gefühl, dass ich es auch so früh genug erfahren werde. Wenigstens war sie so nett, nicht hinzuzufügen, dass sie auch im Falle meines Scheiterns keinen Anruf erwartete, da ich dann tot oder zumindest des Sprechens unfähig sein würde.


  Auf dem Weg zum OHalloran Tower dachte ich über die Menschen in meinem Leben nach. Mir fiel ein, dass ich Sunny hätte anrufen sollen, aber dafür war es jetzt zu spät. Sie würde ohnehin nur Mac benachrichtigen, um mein wahnwitziges Vorhaben zu verhindern. Vielleicht hätte ich auch netter zu Trevor sein sollen, als wir das letzte Mal miteinander gesprochen hatten  aber das ließ sich jetzt auch nicht mehr rückgängig machen. Die einzige Person, bei der mich keine Reuegefühle plagten, war Dmitri Sandovsky. Es war richtig gewesen, ihn nach dem Streit zu verlassen, und wahrscheinlich hätte ich sogar besser daran getan, ihn gar nicht erst zu einem Teil meines Lebens werden zu lassen.


  Hör auf, hier rumzuheulen, als müsstest du jeden Moment sterben, Luna Wilder!, sagte ich zu dem Gesicht im Rückspiegel. Da wird man ja depressiv!


  Als ich gegen sieben Uhr am Tower ankam, konnte ich außer den zwei Männern vom Sicherheitsdienst  einer hinter den Überwachungsmonitoren, der andere an der Rezeption  niemanden in der Lobby entdecken. Mit einem Blick auf die Messingschilder neben dem Eingang wählte ich einen Namen in den höher gelegenen Büros aus und versuchte ihn mir einzuprägen. Dann ging ich am Wachmann vorbei geradewegs auf den Mann an der Rezeption zu.


  Gelangweilt blickte er auf. Wie kann ich Ihnen helfen, Miss?


  Nun, Sie könnten mir sagen, in welchem Büro ich Gerard Mansfield finde, antwortete ich dem Mann, der laut Namensschild EMMANUEL hieß und in der billigen Weste des Sicherheitsdienstes einen leidlich professionellen Eindruck machte. Irgendwie tat er mir in diesem Moment leid, da er bei Gelingen meines Plans aller Wahrscheinlichkeit nach gefeuert werden würde.


  Suite sechsundsiebzig in der achtunddreißigsten Etage, antwortete er nach einem Blick auf seinen Computermonitor.


  Und die Fahrstühle fahren um diese Uhrzeit noch?, fragte ich mit einem Lächeln. Mr Mansfield erwartet mich nämlich bereits.


  Emmanuel gab mir mit einem überheblichen Blick zu verstehen, dass er mein Manöver längst durchschaut hatte und nicht darauf reinfallen würde. Wenn Mr Mansfield Sie tatsächlich erwarten würde, Miss, dann hätte er Ihnen sicherlich mitgeteilt, dass die Fahrstühle ab sechs nur noch mit Schlüsselkarten funktionieren.


  Verdammt … An Überwachungskameras und Joshuas Rummelboxer hatte ich gedacht, aber mit einem Rezeptionisten, der trotz Unterbezahlung mitdachte, hatte ich nicht gerechnet.


  Es ist ein sehr persönlicher Termin, flüsterte ich und legte meine Hand auf seinen Arm, aber Emmanuel ließ sich nicht beeindrucken. Vielleicht hätte mir in diesem Moment eine aufgeknöpfte Bluse, ein kurzes Röckchen oder ein aufreizendes Make-up weitergeholfen, aber leider konnte ich nichts davon vorweisen.


  Passen Sie auf, Lady, wenn Sie keinen geschäftlichen Termin hier im Tower haben, muss ich Sie bitten, wieder zu gehen, sagte er ohne Umschweife.


  Okay …, lenkte ich ein. Dann werde ich jetzt ganz offen mit Ihnen reden. Mein Name ist Jess McMillan, und ich arbeite für die Börsenaufsicht. Mr Mansfield hat uns vor einiger Zeit Informationen über unregelmäßige Geschäftsvorgänge in der OHalloran Group zukommen lassen, und er hat darauf bestanden, dass wir mit größter Diskretion vorgehen.


  Wow … Sie sind wirklich von der Börsenaufsichtsbehörde?


  Und Mansfield ist ein Informant?, fragte Emmanuel überrascht.


  Genau so sieht s aus, antwortete ich mit einem Kopfnicken. Wir sind sehr besorgt wegen einiger Transaktionen, die Seamus OHalloran getätigt hat.


  OHalloran? Der Typ ist ein absoluter Sklaventreiber!, empörte sich Emmanuel. Erst letztes Jahr hat er das Krankengeld für die Belegschaft gekürzt.


  Sehen Sie, Emmanuel, es gibt ganz offensichtlich noch mehr Gründe, warum ich mit Mr Mansfield sprechen muss, redete ich auf ihn ein. Emmanuel blickte kurz zu seinem Kollegen, der in ein Magazin mit Bikinimodels auf dem Cover vertieft war, und reichte mir dann eine weiße Plastikkarte.


  Hier, nehmen Sie, sagte er. Damit kommen Sie bis in den vierzigsten Stock. Danach gehts nur mit persönlichen Codenummern und speziellen Chipkarten weiter.


  Vielen Dank für Ihre Hilfe!, sagte ich aufrichtig.


  Nichts zu danken, Lady. Für mich ist es Belohnung genug, wenn ich eines Tages Zeuge werde, wie die Blutsauger hier in Handschellen rausgeführt werden, antwortete Emmanuel. Ich hoffte natürlich, ihm seinen Wunsch im Fall von Seamus OHalloran erfüllen zu können.


  Die oberen Stockwerke des Towers lagen alle im Dunkeln, und auch Gerard Mansfield war schon lange nach Hause gegangen. Lediglich das einsam vor sich hin dudelnde Radio auf einem Putzwagen am Ende des Flurs der achtunddreißigsten Etage zeugte von Leben.


  Geschwind stibitzte ich den Schlüsselring vom Wagen, an dem sich zu meinem unfassbaren Glück die Generalschlüssel aller Etagen befanden. Mit der Nummer 38 öffnete ich die Tür mit der Aufschrift MANSFIELD und schlüpfte in das dunkle Büro.


  Mansfield schien ein mustergültiger Mitarbeiter zu sein:


  Abgesehen von ein paar angekauten Stiften und einer Schachtel mit Kirschpralinen konnte ich auf seinem tadellos aufgeräumten Schreibtisch nichts entdecken, was mir weitergeholfen hätte. Mit einem Blick unter die Pralinenschachtel fand ich dann aber doch, was ich suchte  seine Schlüsselkarte. Ich hatte zwar ein schlechtes Gewissen, einen mir unbekannten Menschen auf diese Weise ausnutzen zu müssen, steckte die leicht klebrige Karte dann aber trotzdem in die Tasche und verließ das Büro.


  Als ich es schon fast wieder in den Fahrstuhl geschafft hatte, kam völlig unerwartet die Putzfrau um die Ecke.


  Was machen Sie hier?, blaffte sie mich an. Diese Etage ist abends gesperrt!


  Ich ahnte, dass ich ihr kaum erzählen konnte, mich beim Ausliefern einer Pizza in der Etage geirrt zu haben. No entiendo, senora, sagte ich verlegen lächelnd und hoffte, dass sie mich gehen lassen würde.


  Sie bleiben hier, erwiderte sie, wobei sie darauf achtete, laut und deutlich zu sprechen. Ganz offenbar war sie auch einer dieser Menschen, die glaubten, dass man nur laut und langsam genug reden müsse, damit Leute mit einer anderen Muttersprache sie verstehen würden. Ich stellte mich weiter dumm und drückte grinsend auf den Fahrstuhlknopf. Nein, nein, nein, plärrte sie mir ins Ohr. Ich rufe jetzt erst mal den Sicherheitsdienst, und Sie bleiben so lange hier stehen, verstanden?


  Wenn sie jetzt Joshuas Leute alarmiert, bin ich erledigt, schoss es mir durch den Kopf. Mit einer schnellen Bewegung verlagerte ich mein Gewicht nach vorn und verpasste ihr einen rechten Haken unters Kinn. Noch bevor sie den Schmerz überhaupt spüren konnte, sank sie bewusstlos zu Boden.


  Als ich ihren Körper in den Fahrstuhl gezerrt und mit Mansfields Schlüsselkarte die oberste Etage gewählt hatte, stellte ich mit Entsetzen fest, dass sich die Umsetzung meines noblen Plans zur Rettung der Menschheit mehr und mehr in einen erbärmlichen Raubüberfall mit jeder Menge unschuldiger Opfer zu verwandeln drohte. Kopfschüttelnd fragte ich mich, ob James Bond jemals so tief gesunken war, dass er eine Putzfrau hatte bewusstlos schlagen müssen.


  Nach einer Weile öffneten sich endlich die Fahrstuhltüren und gaben den Weg zu Seamus Büro frei. Es war vollkommen dunkel, lediglich die Lichter der Stadt verliehen dem Raum einen unheimlichen Glanz. Dank meines geschärften Sehvermögens und der Erinnerung an meinen letzten Besuch erkannte ich neben Schreibtisch, Sessel und Bar auch die Wand wieder, hinter der sich der geheime Aufzug  und laut Shelbys Skizze auch das Privatapartment von Seamus  befand.


  Nachdem ich das Licht angeschaltet und den Fahrstuhl mit der Putzfrau in die Kelleretage geschickt hatte, schob ich die Wandverkleidung zur Seite und legte die geheimnisvolle Metalltür frei. Dabei vermied ich es tunlichst, die Knöpfe auf der Metallplatte zu berühren, die Seamus benutzt hatte, da ich nicht wusste, ob sie einen Alarm auslösen würden. Die Tür war klein und machte einen recht ramponierten Eindruck. Anscheinend hatte sie schon einige Male ein gewalttätiges Eindringen verhindern müssen. Ich konnte zwar keine Alarmvorrichtungen oder ausgeklügelten Bewegungssensoren erkennen, spürte aber selbst aus einigen Metern Entfernung das unangenehme Prickeln der mächtigen Wächter, mit denen die Tür gesichert war. Sie mit Gewalt öffnen zu wollen, hatte keinen Zweck. Bei der geringsten Berührung würden mich die Wächter wie ein paar Pommes frittieren.


  Vielen Dank für deine Hilfe, Shelby!, murmelte ich frustriert. Obwohl ich mittlerweile auch erkannt hatte, dass mein Vorhaben eine schlechte Idee war, fühlte ich gleichzeitig eine tiefe Enttäuschung in mir aufsteigen. Es sah ganz so aus, als würde mich eine simple Feuerschutztür zur Aufgabe zwingen.


  Mit einem Seufzer ließ ich mich in den riesigen Schreibtischsessel fallen und dachte nach.


  Als ich meinen Blick über Seamus Schreibtisch wandern ließ, wurde ich auf das Telefon aufmerksam. Neben den Nummerntasten waren auf dem Apparat auch Direktwahltasten für die Lobby, die Garage und den Sicherheitsdienst zu finden.


  Beim Anblick des Telefons machte sich eine Idee in meinem Kopf breit, die genauso gefährlich und absurd war, wie den Pazifik in einer Badewanne überqueren zu wollen. Da aber schlechte Ideen seit jeher eine gewisse Attraktivität auf mich ausübten, griff ich nach dem Hörer und drückte eine der Direktwahltasten.


  Security hier, meldete sich eine tiefe Stimme, der man deutlich anhörte, dass auf der anderen Seite der Leitung gerade jemand aus einem Nickerchen erwacht war.


  Sie müssen mir helfen!, kreischte ich in den Hörer, wobei ich mir alle Mühe gab, meine Stimme so dramatisch wie möglich klingen zu lassen. Hier versucht gerade jemand einzubrechen!


  Wo sind Sie, Miss?, fragte die plötzlich hellwache Stimme.


  Im Sechzigsten!, quiekte ich und knallte den Hörer auf den Apparat. Damit hatte ich den Sicherheitsdienst gehörig aufgescheucht. Ich war mir sicher, dass zu dieser Uhrzeit niemand außer Seamus etwas in der sechzigsten Etage verloren hatte. Mir blieben schätzungsweise sechzig Sekunden, bevor Joshuas Schläger in das Büro stürmen würden. Hastig stürzte ich zur Wand und drückte so lange auf der Schalterleiste herum, bis ich den richtigen Schalter traf und schwere schwarze Jalousien die Fensterfront verdunkelten. Dann schaltete ich geschwind die Lichter aus und legte mich neben der Fahrstuhltür auf die Lauer.


  Der ganze Raum war nun in vollkommene Dunkelheit getaucht. Ein gewöhnlicher Mensch wäre noch nicht einmal in der Lage gewesen, die eigene Hand vor Augen zu sehen. Ich aber verfügte über die Sehkraft einer Wölfin und konnte sehr wohl die tiefschwarzen Umrisse der Möbel und den schmalen Lichtstreifen am Rand der Jalousien wahrnehmen. Es war kein großer Vorteil, aber ich hoffte, dass er ausreichen würde.


  Angespannt lauschte ich den Geräuschen aus dem Fahrstuhl-Schacht. Kurze Zeit später ertönte auch schon das helle Ping, und die Aufzugtüren öffneten sich.


  Ohne Vorwarnung packte ich zu, als sich der Erste mit vorgehaltener Waffe in der einen und Taschenlampe in der anderen Hand vorsichtig aus dem Fahrstuhl wagte. Mit einer schwungvollen Bewegung verdrehte ich sein Handgelenk, entriss ihm die Waffe und rammte den Griff der Pistole direkt in sein Gesicht. Wowy eine SIG-Sauer P226!, schoss es mir durch den Kopf. Offenbar gab es für die Privatarmee der OHallorans nur das Beste.


  Der zweite Typ im Fahrstuhl schrie entsetzt auf, als sein blutender Partner rückwärts auf ihn fiel. Von Panik ergriffen, feuerte er einen Schuss in den dunklen Raum. Ich wartete geduldig, bis auch er sich aus dem Fahrstuhl traute. Das nervöse Zucken seiner Taschenlampe ließ darauf schließen, dass er die Hosen gestrichen voll hatte.


  Wer zum Teufel ist da?, schrie er. Ich bin bewaffnet!


  Die Fahrstuhltüren schlössen sich wieder, sodass wir bis auf den Lichtkegel der Taschenlampe vollkommen im Dunkeln standen. Wie ein Blitz schnellte ich hinter den Sicherheitsmann, ergriff seinen Arm mit der Pistole und riss ihn mit voller Kraft hinter seinen Rücken. Noch bevor er reagieren konnte, war er in meinem Polizeigriff gefangen. Mit der ganzen Kraft seines Körpers versuchte er sich zu befreien, aber als ich ihm von hinten mein Knie in die Nieren rammte, gab er auf und ging stöhnend zu Boden.


  Damit kommen Sie niemals durch!, presste er unter Schmerzen hervor.


  Das werden wir ja sehen! Schlüssel her! Ich erhöhte den Druck an seinem Handgelenk, sodass nur noch wenige Millimeter fehlten, um es zu brechen. Obwohl es der Typ sicher nicht anders verdient hatte, so wollte ich doch vermeiden, ihn zum Krüppel zu machen.


  Schlüssel? Schlüssel für was?


  Für OHallorans Apartment, knurrte ich von hinten in sein Ohr. Her damit!


  Ich weiß nicht … äh … ich weiß nicht, wovon Sie sprechen!, versuchte er, seine Unwissenheit zu beteuern. Ich lehnte mich über seine Schulter, sodass er mein Gesicht sehen konnte und ließ meine Augen in der goldenen Farbe der Wölfin auflodern. Sofort begann er nach Luft zu schnappen und am ganzen Körper zu zittern. Mit bebender Stimme stammelte er: Oh mein Gott … oh mein Gott …


  Der wird Ihnen jetzt auch nicht helfen, fauchte ich ihn an, bevor er verzweifelt mit seinem freien Arm nach mir zu schlagen versuchte. Obwohl ich ihm einen gesunden Überlebenswillen attestieren musste, erreichte er mit seinen unkoordinierten Bewegungen nicht viel mehr, als dass die Lampe in seiner Hand gegen seinen Hinterkopf krachte. Wütend griff ich mir die Taschenlampe und schleuderte sie gegen die Fahrstuhltüren. Nachdem die Glühbirne ihren Geist aufgegeben hatte, war der Raum wieder vollkommen dunkel.


  Der Sicherheitsmann fing nun an zu wimmern. Bitte, bitte, töten Sie mich nicht!


  Mann, wenn ich Sie hätte töten wollen, würden Ihre Eingeweide schon längst von der Decke tropfen! Und jetzt her mit den Schlüsseln!, schrie ich ihn an.


  Die Schlüssel sind an meinem Gürtel. B … b … bitte …, stotterte er.


  Vorsichtig tastete ich seine Hüfte ab und fand nach kurzem Suchen einen dicken Schlüsselring. Sehr schön!


  Bitte …


  Was?


  Können Sie mich vielleicht k. o. schlagen? Bitte!, bettelte er. Wenn Sie mich einfach nur fesseln, wird mein Chef wissen, dass ich überwältigt worden bin, und dann verliere ich meinen Job. Einfach mit der Taschenlampe einen Schlag auf den Hinterkopf; dann kann ich sagen, dass ich Sie gar nicht gesehen hab.


  Das glaub ich jetzt nicht, oder? Da scheint Joshua ja ein paar echte Fachkräfte angeheuert zu haben, murmelte ich und griff mir die Taschenlampe. In der Dunkelheit konnte ich nur grob auf den Haaransatz an seinem Hinterkopf zielen, aber als der Mann nach meinem Schlag keinen Mucks mehr von sich gab, wusste ich, dass ich getroffen hatte.


  Irgendwie ahnte ich aber, dass sich seine Dankbarkeit beim Aufwachen in Grenzen halten würde.
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  Ich musste an die zwei Dutzend Schlüssel ausprobieren, bevor ich endlich den fand, der mir die Tür zu Seamus Apartment öffnete. Nachdem ich sie aufgedrückt hatte, fiel mir weiches Licht entgegen, sodass ich sofort erschrocken zurückwich. Nach einigen Augenblicken, in denen ich überlegte, wie ich dem Familienoberhaupt der OHallorans ohne Waffe entgegentreten sollte, näherte ich mich wieder der Tür. Mit einem Blick in das Innere des Apartments erkannte ich dann aber schnell, dass es menschenleer war. Die messingverzierten Wandleuchter, die in die mit Seide verhängten Wände eingelassen waren, schalteten sich offenbar automatisch an, wenn die Tür geöffnet wurde.


  Seamus hatte den privaten Bereich seines Büros in einem Stil eingerichtet, den ich am ehesten als griechisch-römischen Kitsch bezeichnen würde: Dorische Säulen und antike Sofas dominierten das schmale, aber hohe Zimmer, das früher einmal als Lager gedient haben könnte. Als ich ans andere Ende des Raums blickte, sah ich ihn  den Schädel des Mathias. Von dicken Glasscheiben geschützt, lagerte er auf einer Gipssäule und starrte mich aus seinen toten Augenhöhlen an.


  Mit zögernden Schritten ging ich auf ihn zu und konnte kaum glauben, dass ich einen derart alten Gegenstand vor mir hatte. Kurzzeitig spürte ich fast so etwas wie Ehrfurcht in mir aufkommen  es war so, als würde ich vor dem Abbild einer mächtigen Gottheit der Antike stehen.


  Als ich näher trat, erkannte ich, dass sich der Schädel in einem Glaskasten befand, der als Verlängerung des darunterliegenden Safes in den Raum ragte. Diese clevere Konstruktion ermöglichte es Seamus, die Reliquie zur Schau zu stellen und sie doch sicher verwahren zu können.


  Ich blieb einige Schritte vor dem Glaskasten stehen, um die Inschriften zu betrachten. Als ich die winzig kleinen runenhaften Zeichen auf der Oberfläche des Schädels fixierte, schienen sie sich zu bewegen. Flirrend und flatternd begannen sie vor meinen Augen zu verschwimmen. Ich kannte dieses grässliche Gefühl bereits von anderen Gegenständen und Wesen, denen die Dämonenmagie innewohnte, aber dieses Mal konzentrierte das wilde Flackern so viel Macht in sich, dass es beinahe lebendig zu sein schien. Es umgab den Schädel  der mit seinen braunen Zähnen, den pockennarbigen Wangenknochen und den schwarzen Augenhöhlen schon fürchterlich genug aussah  fast vollständig und strahlte seine unheimliche Energie in alle Richtungen aus.


  Neben dem Glaskasten stand ein kleines Tischchen, auf dem allerlei gelbe Notizblöcke und beschriebene Zettel lagen. Unter den Zetteln entdeckte ich ein edles, in Leinen gebundenes Journal, das in dem geschmacklos eingerichteten Raum reichlich fehl am Platze wirkte.


  Ich versuchte, die vom Schädel ausstrahlende Magie zu ignorieren, und warf einen Blick auf die Notizblöcke. Sie waren über und über mit fremdartigen Schriftzeichen vollgekritzelt, und unter vielen Zeilen stand bereits eine Übersetzung. In dem Journal setzten sich die kryptischen Zeichen endlos fort, allerdings wechselte hier alle paar Seiten die Handschrift. Die letzten zehn Seiten waren in einer besonders krakeligen Schrift geschrieben und mit Jahreszahl und Namen versehen  Victor Blackburn, 1946.


  Ich musste an Seamus Worte denken: Ein Junkie würde alles tun, um an Drogen und Bargeld zu kommen. Sicherlich gehören kompromittierende Fotos und Erpressung auch dazu, aber wenn er geschnappt wird, geht er auf jeden Deal ein.


  Allem Anschein nach hatte Vincent die wenigen übersetzten Zeilen, die seine Familie von den Inschriften des Schädels erhalten hatte, an Seamus verkauft. Vielleicht, um sein Leben zu retten, vielleicht aber auch für Drogen  eigentlich spielte es keine Rolle mehr.


  Langsam fügte sich das Puzzle zusammen: Für die Übersetzung der verbleibenden Inschriften hatte Seamus die Hilfe eines Bluthexers benötigt. Anscheinend hatte Vincent nach anfänglicher Kooperation einen Schlussstrich ziehen wollen und damit sein Todesurteil besiegelt. Somit war Seamus gezwungen gewesen, Valerie entführen zu lassen, um von ihr die fehlenden Übersetzungen zu erpressen.


  Als ich mich umsah, entdeckte ich vor der Wand eine in den Fußboden eingelassene Klappe, deren Aufschrift vermuten ließ, dass dort Büroabfälle entsorgt wurden. Ich griff mir das Journal und die Blöcke mit Valeries Notizen und warf sie in die Müllrutsche. Ich konnte ohnehin, nichts damit anfangen, und eigentlich war es mir auch lieber, wenn die Inschriften auf dem Schädel nicht so schnell entschlüsselt wurden. Sicherlich würde Sunny schwer enttäuscht sein, dass ich etwas von derart großer magischer Bedeutung einfach so in den Müll warf, aber ein kleiner Streit mit meiner Cousine war mir allemal lieber, als dass Seamus OHalloran oder Victor Blackburn die Übersetzungen für ihre Zwecke missbrauchten.


  Ich schaute wieder auf den Schädel. Seine leeren Augenhöhlen starrten noch immer ins Nichts. Erst jetzt fiel mir auf, wie klein er eigentlich war. Er schien nur wenig größer als der Kopf eines Kindes zu sein. Wahre Macht hatte anscheinend wirklich nichts mit der Größe zu tun.


  Der Glaskasten bestand aus mehrere Zentimeter dickem Plexiglas und war wahrscheinlich noch nicht mal mit einem Schneidlaser zu bezwingen. Als ich die nähere Umgebung des


  Kastens untersuchte, entdeckte ich auf der rechten Seite einen in die Wand eingelassenen Schalter. Da ich wusste, dass Seamus ein überaus arroganter und eitler Kerl war, der den Schädel jederzeit anfassen und vorzeigen wollte, versuchte ich mein Glück. Im nächsten Augenblick war das leise Surren eines Elektromotors zu hören, und die obere Platte des Glaskastens wurde wie von Geisterhand zurückgezogen.


  Hab ich dich, du Mistkerl, rief ich triumphierend. Dann zerrte ich den mitgebrachten Stoffbeutel aus der Gesäßtasche meiner Hose und stülpte ihn von oben über den Schädel. Er fühlte sich hart an, wie knochiges Holz, und schien trotz seines Alters gut erhalten zu sein. Nachdem ich noch einmal tief Luft geholt hatte, packte ich den Schädel mit beiden Händen und hob ihn vorsichtig aus dem Glaskasten. Unweigerlich musste ich an die Warnungen von Shelby und Sunny denken und wartete förmlich darauf, dass mein waghalsiger Plan so kurz vor dem Ziel durchkreuzt werden würde. Zu meiner Überraschung passierte aber nichts. Kein Alarm, keine Sirene, keine rot blinkenden Warnlichter, keine Falltüren. Seamus OHallorans unglaublicher Hochmut war ihm zum Verhängnis geworden. Obwohl er nicht der erste Widersacher war, der mich derart unterschätzt hatte, fühlte ich mich in diesem Moment doch in gewisser Weise beleidigt  Alistair Duncan hatte wenigstens einige ernsthafte Versuche unternommen, mich zu töten.


  Kaum hatte ich den Schädel eingesackt, begann ich fieberhaft über das nächste unüberwindlich scheinende Problem nachzudenken. Ich musste irgendwie wieder aus dem Tower verschwinden, und zwar möglichst schnell. Der Sicherheitsdienst würde sehr bald merken, dass die Vorhut im sechzigsten Stock nicht mehr antwortete und dann die Kavallerie unter Joshuas Leitung hinterherschicken. Da ich keine sonderlich große Lust verspürte, zweimal in einer Woche bewusstlos geprügelt zu


  werden, entschied ich mich für die Tür, die laut Aufschrift zum Dach führte.


  Als ich hinaus in die Nacht trat, fegte mir ein heulender Wind um die Ohren, der sofort unter meine Kleidung drang, sodass ich schon nach wenigen Sekunden zu frieren begann. Erschüttert stellte ich fest, dass es auf dem Dach des OHalloran Tower nur ein trostloses Kiesbett und ein paar rostige Lüftungsabzüge gab, aber nichts, was mir Rettung versprach. Zumindest konnte ich keine Hubschrauber entdecken, die darauf warteten, mich mit meiner Beute in Sicherheit zu bringen.


  Als Provinzei aus San Romita hatte ich noch nie etwas für hohe Gebäude übrig gehabt und fühlte mich in derart luftiger Höhe entsprechend unwohl. Die Tatsache, dass ich ganz Nocturne City überblicken konnte und mich so fühlte, als könnte jeden Moment Bruce Willis um die Ecke stürmen, um eine seiner mörderischen Hochhaus-Szenen für Stirb langsam 37 zu drehen, ließ meine Knie noch weicher werden.


  Über mir glitt der Kegel eines Suchscheinwerfers über den Himmel von Waterfront, und in der Ferne konnte ich einen Polizeihelikopter über Cedar Hill kreisen hören. Aus dem schwindelerregenden Abgrund unter mir stieg der Straßenlärm empor. Durch die Schluchten der Großstadt verstärkt, war die Geräuschkulisse so beeindruckend, dass es sich fast so anfühlte, als würde ich mitten auf einer Kreuzung stehen.


  Der einzige Weg von diesem Dach schien eine kleine und alles andere als vertrauenerweckende Leiter zu sein, die über die Dachkante hinweg in die Tiefe führte. Ich riskierte einen Blick hinunter und bestaunte ehrfurchtsvoll die glatte Oberfläche des Towers, die bis auf wenige erleuchtete Bürofenster vollkommen im Dunkeln lag. Neben der Leiter verlief eine dünne Stange nach unten, und zehn Meter unter der Dachkante bemerkte ich einen Sims, der allerdings nicht viel breiter war als mein Fuß.


  Anscheinend handelte es sich um eine Art Sicherungsstange, an der Fensterputzer oder Bauarbeiter bei Arbeiten an der Fassade die Haken ihrer Gurtsysteme befestigten.


  Nicht allzu weit von der Kante entfernt stand ein kleiner Baucontainer, in dem ich Ausrüstungsgegenstände für die Außenarbeiten vermutete. Die Tür war mit einem Vorhängeschloss gesichert, das aber nach einigen beherzten Tritten nachgab. In dem Container fand ich neben ein paar alten Bauarbeiterhelmen tatsächlich die erhofften Sicherungsgurte.


  Ohne zu wissen, was ich da eigentlich tat, legte ich eines der orangefarbenen Gurtsysteme an und befestigte den Beutel mit dem Schädel an den Nylonbändern, um die Hände für meine waghalsige Kletteraktion frei zu haben. Auf einen Helm verzichtete ich, da er mir bei einem Sturz aus dieser Höhe ohnehin nicht sonderlich viel genützt hätte. Ohne nach unten auf den Sims zu schauen, befestigte ich den Karabinerhaken des Gurtsystems an der Stange und schwang ein Bein über die Dachkante. Dann bat ich alle mir bekannten Götter, einschließlich der Strahlenden Herrscherin des Mondes, in einem stillen Gebet darum, besonders gut auf kletternde Werwolfweibchen achtzugeben, und begann mit wild klopfendem Herzen meinen langen Abstieg in die Tiefe.


  Mit den Beinen stützte ich mich an der Glasoberfläche des Towers ab und glitt dann Stück für Stück an der Sicherungsstange nach unten. Neben der Angst in meinem Kopf und der Erschöpfung in meinen Gliedern musste ich auch gegen den scharfen Wind ankämpfen. Mit wilden Böen versuchte er immer wieder, mich von der Stange zu reißen und in den Abgrund zu stoßen. Als ich nach einem gefühlten Jahrhundert meine Füße endlich auf den Asphalt der Lieferzone auf der Rückseite des Towers setzte, brach ich auf der Stelle zitternd zusammen.


  Nachdem ich mich wieder gefangen hatte, tastete ich mit der


  Hand nach meiner Beute und brauchte einen Moment, um zu realisieren, dass ich es lebend und mitsamt dem Schädel aus dem Tower geschafft hatte. Das Gefühl des Triumphs wurde aber schon im nächsten Moment von der Erkenntnis getrübt, dass ich die Reliquie nun in Sicherheit bringen musste. Mein Cottage kam nicht infrage, und da ich auch nicht sonderlich erpicht auf eine erneute Suspendierung wegen schwerer psychischer Probleme war, stand auch das Revier nicht zur Debatte.


  Ich wusste, dass mich mein Cousinchen dafür hassen würde, aber ich hatte keine andere Wahl: Das Haus meiner Großmutter war der einzige Ort, den ich für absolut sicher hielt  zumindest so lange, bis Seamus herausfinden würde, was ich getan hatte.
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  Als ich gegen halb neun am Haus meiner Großmutter ankam, wirkte es so ruhig wie immer: Durch die Fenster drang seichtes Licht nach draußen, und vor der Tür konnte man sanfte klassische Musik hören. Es waren zwar nur neunzig Minuten vergangen, seitdem ich in den OHalloran Tower eingedrungen war, aber wenn man eine unbezahlbare Reliquie in einem Stoffbeutel durch die Gegend schleppt, kommt einem jede Minute wie eine Ewigkeit vor.


  Hastig hämmerte ich gegen die Tür und riss durch mein heftiges Pochen wahrscheinlich sämtliche Nachbarn aus ihren Fernsehsesseln. Während ich wartete, lief ich nervös auf und ab und sah mich unruhig um. Hinter jedem Busch und jedem Strommast vermutete ich die Schergen von Seamus, die nur darauf warteten, über mich herzufallen. Meine Paranoia war begründet, schließlich stand ich mutterseelenallein in einer Sackgasse am Strand, die nur vom schwachen Licht des Mondes beleuchtet wurde. Ungeduldig klopfte ich erneut, und diesmal öffnete Sunny die Tür. Sie hatte eine Jogginghose und ein zerschlissenes Pretenders-Shirt an, das mir sehr bekannt vorkam.


  Sunny, langsam solltest du wirklich damit aufhören, ständig meine Klamotten mitgehen zu lassen.


  Mit schräg gelegtem Kopf schaute sie mich an. Ich weiß beim besten Willen nicht, wovon du sprichst, Luna. Was machst du überhaupt hier?


  Erzähl ich dir gleich. Sag mal, schläft Rhoda schon?, fragte ich, während ich mich durch die halb geöffnete Tür ins Haus drängte.


  Nein, sie schläft noch nicht, antwortete meine Großmutter, die urplötzlich hinter Sunny im Flur aufgetaucht war. Bingo, Luna! Das kann ja heiter werden!


  Entnervt verdrehte ich die Augen. Schön, dich wiederzusehen, Rhoda.


  Es ist schon sehr spät, erwiderte sie abweisend. Außerdem sind wir beschäftigt. Einmal mehr fiel mir auf, dass Rhoda so aussah wie die Frauen auf den vergilbten Fotos, die man hin und wieder in der Abteilung Amerikanische Pionierzeit provinzieller Trödelläden fand  der gedrungene Körper mit dem scheinbar halslosen Kopf und dem dickköpfigen Ausdruck auf der Stirn wurde durch die humorlosen Augen einer verbissenen Puritanerin komplettiert. Bei ihrem Anblick bekam man unweigerlich das Gefühl, dass sie eigentlich immer noch in einem Siedlertreck westwärts ziehen müsste, um Büffel zu jagen und Indianer zu vertreiben. Wenn es tatsächlich den Stereotyp einer weisen alten Hexe gab, war meine Großmutter Lichtjahre davon entfernt.


  Keine Angst, Rhoda, ich werde dich nicht belästigen, beschwichtigte ich sie. Eigentlich wollte ich nur mit Sunny sprechen.


  Komm später wieder, erwiderte Rhoda und ging zur Tür, um mich hinauszuweisen. Besser noch, du kommst gar nicht wieder. Sunflower hat auch ohne deine Probleme genug zu tun.


  Rhoda!, protestierte Sunny mit scharfer Stimme und stampfte wütend mit dem Fuß auf. Wir haben doch gerade erst darüber gesprochen! Ich bin kein kleines Kind mehr und kann meine eigenen Entscheidungen treffen, okay?


  Sunnys Einwand kam zu spät, denn meine Großmutter hatte mich schon mit ihren wutentbranntem Augen fixiert. Wortlos duellierten wir uns mit Blicken im Kampf um die Trophäe Dickköpfigstes Scheusal der Familie. Nach ein paar Sekunden lenkte ich ein. Schon gut, Rhoda, du hast gewonnen. Ich hatte sowieso nicht vor, deine Zeit zu stehlen oder eure ach so tollen Zaubereien zu stören. Mit einer ruckartigen Bewegung riss ich den Stoffbeutel von dem knochigen Schädel und streckte ihn ihnen triumphierend entgegen. Hatte nur gedacht, dass du vielleicht einen Blick auf den hier werfen willst. Mit einem Gefühl der Genugtuung sah ich, wie Rhodas Gesicht aschfahl wurde. Benommen klammerte sie sich am Türrahmen fest, als hätte ich ihr eine Ohrfeige verpasst.


  Mathias …, stöhnte sie.


  Ach, du heilige Scheiße!, entfuhr es Sunny, die sich sofort die Hand vor den Mund hielt.


  Dann werde ich jetzt wohl besser verschwinden und niemals wiederkommen, nicht wahr, Rhoda?, sagte ich und tat so, als wollte ich den Schädel wieder in den Beutel stecken.


  Komm her!, herrschte sie mich in dem gleichen Ton an, mit dem sie mich schon während meiner Kindheit herumkommandiert hatte. Ich ging auf sie zu und hielt ihr den Schädel vor die Nase, woraufhin sie ehrfurchtsvoll einen kleinen Schritt zurückwich, als hätte ich eine Klapperschlange in der Hand.


  Hundert Prozent echt!, sagte ich selbstbewusst und wollte doch nichts sehnlicher tun, als den Schädel fallen lassen und meine Hände abwischen. Seine flimmernde Energie begann Besitz von mir zu ergreifen, sodass die Gegenstände vor meinen Augen verschwammen und tausend Glocken in meinem Kopf zu läuten schienen.


  Das glaube ich wohl, versuchte Rhoda, ihren Schreck hinter einem verächtlichen Kommentar zu verbergen. Allerdings kann ich nicht glauben, dass jemand dieses Ding freiwillig jemandem wie dir anvertraut hat.


  Glaub doch, was du willst, schoss ich in einem ebenso geringschätzigen Ton zurück, bevor ich mich wieder Sunny zuwandte. Ich muss heute Nacht hierbleiben, Cousinchen. Geht das? Ach ja, außerdem brauchte ich noch einen Stift und einen Notizblock.


  Was ich später mit dem Schädel anstellen würde, wusste ich noch nicht, aber in dieser Nacht würde ich ihn genauestens unter die Lupe nehmen. Ich wollte verdammt sein, wenn sich nicht irgendwo auf seiner Oberfläche die Zauberformel befand, mit der ich das Gift des Dämons aus Dmitris Blut holen konnte.


  Okay, kein Problem, sagte Sunny mit weit aufgerissenen Augen.


  Du kannst nicht hierbleiben, protestierte meine Großmutter halbherzig. Ich werde nicht dulden, dass du dieses Ding in mein Haus schleppst.


  Pass mal auf, Rhoda, in der letzten Woche hatte ich es mit einer Handvoll stinkender Leichen, zwei Vergiftungsfällen, einer Autobombe und einem wahnsinnigen Totschläger zu tun. Heute Abend habe ich dieses Ding hier gestohlen und bin an der Fassade eines Hochhauses hinuntergeklettert. Bist du dir sicher, dass du ausgerechnet jetzt mit mir diskutieren willst?


  Auch wenn man zu Recht viele unschöne Sachen über Rhoda sagen konnte, dumm war sie auf keinen Fall. Sie wusste genau, wann man sich besser nicht mit mir anlegte. Nachdem sie mir einen letzten wütenden Blick zugeworfen hatte, drehte sie sich auf dem Absatz um und verschwand mit schnellen Schritten in der Küche. Großartig!, dachte ich. Jetzt gab es also noch etwas, das sie mir niemals vergeben würde.


  Hier hast du Stift und Papier, sagte Sunny und blickte sorgenvoll auf den Schädel, als ob der jeden Moment lebendig werden und sie in die Hand beißen könnte. Du kannst dich dann ins Wohnzimmer setzen und … äh … tun, was du tun musst.


  Danke!, sagte ich und schenkte ihr ein Lächeln, das sich für mich wie das erste seit Jahren anfühlte. Sunny biss sich auf die Unterlippe und runzelte die Stirn.


  Ich werde dich nicht fragen, wie du das Ding von Seamus OHalloran bekommen hast, Luna. Ich will es einfach nicht wissen. Niemals, verstehst du?, begann sie. Ich fürchte bloß, dass du jetzt richtigen Ärger bekommen wirst, oder?


  Ich stellte den Schädel auf dem Couchtisch in Rhodas Wohnzimmer ab und ließ mich auf ihr jeansblaues Zweiersofa fallen. Bis zu diesem Moment hatte ich nicht bemerkt, wie müde ich war, aber als mein Kopf die Sofakissen berührte, hätte ich am liebsten auf der Stelle meine Augen geschlossen.


  Luna, ich habe dich was gefragt.


  Ja … wahrscheinlich.


  Seamus wird dich töten, sagte sie, und diesmal klang es ganz und gar nicht nach einer Frage.


  Er wirds versuchen, antwortete ich. Mit Mühe zwang ich mich dazu, den Stift in die Hand zu nehmen, um den Anfang der Inschriften zu suchen. Er wird s sicherlich versuchen.


  Vor einiger Zeit noch hätte ich dir für so eine bescheuerte Aktion den Hintern versohlt, schimpfte Sunny. Aber mittlerweile habe ich gelernt, dass du für gewöhnlich nur das tust, was nötig ist … Sag mir einfach Bescheid, wenn ich dir irgendwie helfen kann, okay?


  Ich antwortete nicht, denn ich war schon voll und ganz in die verschachtelten Inschriften vertieft. Sie waren so winzig klein, dass selbst eine ruhige Hand Jahre gebraucht haben musste, um sie auf der Oberfläche des Schädels zu verewigen.


  Obwohl Sunny offenbar überzeugt davon war, dass ich das Richtige tat, hörte ich unentwegt die Stimmen in mir flüstern: Adrenalinjunkie … lebensmüde Abenteurerin …


  Natürlich hatten beide recht. Meine einzige Hoffnung bestand darin, dass sowohl Sunny als auch ich selbst stark genug sein würden, wenn ein schrecklicher Tod für uns unausweichlich werden sollte.


  Jetzt gibt es nur noch uns beide, flüsterte ich in das ausdruckslose Gesicht des Schädels, aber Mathias antwortete nicht. Bei den Symbolen auf dem Schädel handelte es sich allem Anschein nach um Buchstabenfolgen  verschlungene Zeichen, deren psychedelische Formen mir wie eine bedrohlich wirkende Mischung aus Runen und Sanskrit erschienen. Entschlossen, die Lösung zur Heilung von Dmitris Infektion zu finden, begann ich die Zeichen abzuschreiben. Kaum hatte ich aber die erste Zeile auf dem Notizblock beendet, verkrampfte sich meine Hand und begann zu zittern. Eine Sekunde später bebte mein gesamter Körper, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Der Stift huschte mit wilden Bewegungen über den Notizblock und hinterließ schließlich eine lange Linie, die wie ein Fluss auf einer Landkarte aussah.


  Blitze zuckten vor meinen Augen, und ich fühlte plötzlich, wie sich der Boden unter meinen Füßen zu bewegen begann. Sämtliche Nervenenden meines Körpers schlugen mit einem Mal Alarm und schickten Reize in die Zentrale zwischen meinen Ohren, wo sie sich in einem gewaltigen und alles betäubenden Schmerz vereinigten, der mich fast in die Besinnungslosigkeit trieb. Er war stärker als alles, was ich bis dahin kennengelernt hatte  schlimmer als die Verletzung durch eine Silberkugel und schrecklicher als die Krämpfe der Wandlung. Unfähig, mich weiter aufrecht zu halten, kippte ich vornüber, sodass meine Stirn auf den Tisch knallte. Dann sackte ich benommen auf den Boden. In wenigen Sekunden schwoll meine Zunge auf das Zehnfache ihrer normalen Größe an und blockierte meine Luftröhre. Trotz größter Anstrengung konnte ich nicht mehr um Hilfe schreien. Bewegungsunfähig kauerte ich am Boden und wartete darauf, dass der gigantische Schmerz endlich mein Bewusstsein ausschalten würde. Das war also der Tod, dachte ich. Das definitive Ende. Fehlte nur noch der Abspann mit meinem Namen in der Hauptrolle.


  Plötzlich spürte ich, wie zwei Hände meine Schultern packten und mich heftig durchschüttelten. Die Berührung fühlte sich so schmerzhaft an, als würde jemand zwei heiße Bügeleisen gegen meine Oberarme pressen. Der Sprache beraubt, betete ich schweigend, dass die fremden Hände mich endlich freigeben und mir einen schnellen Tod gewähren würden.


  Lima!, schrie Sunny, und ich öffnete die Augen. So schlagartig, wie der Schmerz über mich gekommen war, verschwand er in diesem Moment auch wieder. Luna, hörst du mich?, schrie sie erneut und schüttelte mich dabei so heftig, dass mir meine Haare ins Gesicht peitschten. Panik hatte die runden Züge ihres kreidebleichen Gesichts verzerrt. Obwohl ich sie gleich zu erkennen glaubte, blinzelte ich ein paarmal, um mich zu vergewissern, dass es wirklich meine Cousine war, die sich da mit entsetztem Blick über mich beugte. Besonders die unendlich vielen Blautöne ihrer Augen hatte ich noch nie zuvor so intensiv wahrgenommen. Sie wollten so gar nicht zu meiner Erinnerung an ihr Gesicht passen. Als ich dann aber die feinen Äderchen sah, die sich wegen der Aufregung auf ihrer Porzellanhaut abzeichneten, war ich mir sicher, dass es niemand anders sein konnte.


  Ich atmete tief durch und versuchte ihr zu sagen, dass alles okay war, aber mein Körper war noch nicht so weit. Statt verständlicher Worte produzierte ich nur ein paar erbärmliche Röchellaute.


  Einen Augenblick später setzte schlagartig mein Geruchssinn wieder ein. Ich musste heftig schlucken, als mir neben dem markanten Gestank von Allzweckreiniger auch der Duft von frischen Tomaten, geriebenem Knoblauch und zerstampftem Tofu in die Nase kroch.


  Macht hier gerade jemand vegetarische Lasagne?, krächzte ich.


  Ich … äh … ich meine, wir haben gestern Abend Lasagne gegessen, stotterte Sunny aufgeregt. Was zum Teufel ist eigentlich passiert? Ich hab nur einen lauten Knall gehört, und als ich reingekommen bin, lagst du schon völlig verkrampft am Boden!


  Obwohl ich wusste, dass Sunny mich nicht anschrie, schmerzte ihre Stimme. Meine Ohren waren mit einem Mal so empfindlich, dass ich sogar hören konnte, wie ein Nagetier unter dem Fußboden an der Isolierung knabberte. Selbst das pulsierende Geräusch in Sunnys Adern konnte ich wahrnehmen  und was noch viel unheimlicher war: Ich konnte ihr Blut durch ihre Haut hindurch sehen!


  Auch meine Nase war plötzlich extrem sensibel. Der muffige Schimmelgeruch der alten Wände, das Essen der letzten Tage, der leichte Seifenduft aus dem Bad, die salzige Brise vom Meer … unendlich viele Gerücheströmten auf einmal auf mich ein und raubten mir fast den Verstand. Dann überkam mich das Gefühl, mit geschlossenen Augen durch die einzelnen Räume des Hauses navigieren und allein dank der Kraft meiner Gedanken problemlos alle Details erfassen zu können.


  Es schien fast so, als würden sämtliche Fähigkeiten, die ich der Werwolf-DNA in meinem Körper zu verdanken hatte, plötzlich um ein Vielfaches potenziert sein. Auch meine Selbstheilungskräfte waren davon betroffen: Nach einigen Sekunden schienen alle Schmerzen wie weggeblasen, die Blessuren, die mir Joshua beigebracht hatte, lange vergessen.


  Ich sag das wirklich nicht oft, Luna, aber du jagst mir gerade eine Heidenangst ein, flüsterte Sunny. Ich glaub, ich werd lieber Rhoda holen.


  Ich kam nicht dazu, Einspruch zu erheben, da es mir immer noch schwerfiel zu sprechen. Nachdem Sunny aus dem Zimmer gestürmt war, kroch mir der stinkende Qualm verbrannten Papiers in die Nase. Sofort fiel mein Blick auf den Papierblock, auf dem ich eben noch die Inschriften des Schädels notiert hatte. Obwohl keine Flamme zu sehen war, kräuselten sich die Ecken der Blätter und verfärbten sich schwarz, während die Schriftzeichen das Papier zu versengen schienen.


  Langsam begann ich Sunnys Ängste zu teilen und hielt es nun doch für eine gute Idee, Rhoda hinzuzuziehen.


  Ich verstehe nicht, warum du so ein Theater machst, zeterte unsere Großmutter, als sie mit Sunny ins Zimmer trat. Nachdem sie einen Blick auf mich und die verkohlten Überreste des Notizblocks geworfen hatte, stieß sie ein erstauntes Oh! aus.


  Was hat das alles zu bedeuten, Rhoda?, fragte Sunny aufgebracht. Was ist mit Luna los, ich meine, was stimmt nicht mit ihr?


  Ach, Sunny, ich bräuchte Stunden, um dir zu erklären, was alles nicht mit ihr stimmt, antwortete Rhoda trocken. Unglaublich! Ich lag praktisch im Sterben, und die alte Hexe hatte nichts anderes zu tun, als weiterzuhetzen. Wahrscheinlich würde sie sogar auf meiner Beerdigung makabre Witze über mich reißen.


  Pass auf, Luna, flüsterte mir Sunny ins Ohr, während sie sich über mich beugte. Wir legen dich jetzt erst mal auf die Couch. Ich wusste zwar, dass Sunny in vielerlei Hinsicht stärker war, als man es ihr ansah, ich staunte aber trotzdem nicht schlecht, als sie mich aus dem Stand auf das Sofa wuchtete. Erschöpft ließ ich mich in die weiche Polsterung sinken und war einigermaßen froh darüber, mich nicht mehr auf Rhodas verstaubtem Wohnzimmerteppich krümmen zu müssen.


  Mit finsterem Blick hob Rhoda den Notizblock auf. Du hast versucht, die Zauberformeln abzuschreiben!, sagte sie vorwurfsvoll. Warum hast du das getan?


  Das ist eine sehr lange Geschichte, sagte ich stöhnend, denn mein Körper fühlte sich mittlerweile so an, als hätte ich gerade ein paar Runden mit Batman im Ring gestanden und jämmerlich verloren. Zum Ausgleich schien sich meine Wahrnehmung aber wieder auf einem normalen Level einzupendeln.


  Erzähl mir sofort, was du getan hast!, blaffte sie mich an, und ich fühlte mich wieder wie die Zehnjährige, die erklären musste, warum Omas Lieblingstasse zerbrochen war.


  Ich schloss meine Augen und massierte mit dem Zeigefinger meine Stirn. Ich habe nur … die Schriftzeichen abgeschrieben, und auf einmal konnte ich nichts mehr sehen. Dann ist der Schmerz gekommen … so heftig, als wenn mich ein Laster überrollt hätte. Nachdem ich wieder zu mir gekommen war, haben meine Sinnesorgane verrücktgespielt. Ich konnte auf einmal alles sehen, hören und riechen … es war unglaublich … unglaublich intensiv. Besser vermochte ich es nicht zu beschreiben.


  Als ich meine Augen wieder öffnete, schien Rhodas Gesicht aus den Fugen geraten zu sein: Ihre Lippen hatten sich in eine schmale Linie verwandelt, ihre weit aufgerissenen Augen funkelten mich mit einer Mischung aus Panik und Konzentration an, und ihre Nasenflügel blähten sich im Takt ihrer angestrengten Atmung. Noch nie hatte ich sie mit einem derart ängstlichen Gesichtsausdruck gesehen.


  Das kann nicht sein, murmelte sie ungläubig und legte ihre Hände aufs Gesicht. Luna, sag mir jetzt ganz genau, was du getan hast.


  Ich habe einfach nur die Schriftzeichen abgeschrieben, wiederholte ich verwundert. Das ist alles.


  Geht es dir gut, Großmutter?, fragte Sunny besorgt. Vielleicht solltest du dich hinlegen und deine Pillen nehmen?


  Du hast also die Zauberformeln mit der Hand abgeschrieben?, fragte mich Rhoda noch einmal, ohne auf Sunnys Angebot einzugehen. Dann gibt es keine andere Erklärung … Wenn eine Hexe eigenhändig eine Zauberformel notiert, wird Energie1 übertragen und zwar in den Zauber hinein. Verstehst du, in den Zauber hinein … der Zauber absorbiert quasi die latente Magie der Hexe und wird dadurch überhaupt erst möglich. Er manifestiert sich auf diese Weise. Rhoda fixierte mich erneut mit einem durchdringenden Blick und sprach dann weiter. Anscheinend war es bei dir umgekehrt. Du warst es, die all diese Magie absorbiert hat …


  Das hört sich ja alles ganz interessant an, Rhoda, aber wie wärs, wenn du mir dieses Hexenkauderwelsch jetzt mal übersetzt? Mit verdrehten Augen gab ich Sunny zu verstehen, dass ich unsere Großmutter für vollkommen durchgeknallt hielt. Anstatt zu reagieren, kaute sie aber nur weiter nervös auf ihrer Unterlippe herum und starrte Rhoda erwartungsvoll an.


  Man bezeichnet sie als Pfade, erklärte Rhoda langsam. Ein Pfad ist eine Hexe, die Magie absorbiert, statt sie zu verbrauchen. Sie speichert die absorbierte Magie in ihrem Innern und kann dann als menschlicher Fokus für einen Zauber agieren. Pfade sind äußerst selten. Nachdem sie fertig war, atmete sie tief durch, blinzelte kurz und schien dann wieder ganz das alte Scheusal zu sein, das ich kannte. Pfade sind allerdings immer Hexen und treten niemals in Form von Werwölfen auf. Wahrscheinlich ist das nur eine Art Unfall gewesen, den du durch dein gedankenloses Herumspielen mit diesem widerwärtigen Ding provoziert hast. Du solltest froh sein, dass dir nichts Schlimmeres passiert ist. Mit einer schnellen Bewegung stand sie auf, klopfte sorgsam ihre Kleidung ab, als ob sie durch meine bloße Gegenwart beschmutzt worden wäre, und ging wieder in die Küche.


  Sunny starrte mich ungläubig an. Was geht hier vor, Luna?


  Sag du es mir, Cousinchen!, erwiderte ich. Eben noch sitze ich hier völlig ahnungslos, und auf einmal quatscht sie über Pfade, Hexen und absorbierte Energie!


  Ich muss dir leider sagen, dass sie wahrscheinlich recht hat, Luna. Eigentlich können nur Hexen, also Menschen mit dem magischen Blut, zu Pfaden werden. Keinesfalls aber Werwölfe. Deshalb ergibt das irgendwie keinen Sinn für mich.


  Ich zog meine Beine an die Brust und schlang meine Arme darum. Für mich ergibt es durchaus einen Sinn. Leider.


  Bei den Göttern, Luna, murmelte Sunny, es ist unmöglich, glaub mir. Du bist keine Hexe.


  Denkst du, das weiß ich nicht? Nur weil es so etwas noch nicht gegeben hat, bedeutet das nicht, dass es nicht trotzdem passieren kann, brummte ich. Bei den Serpent Eyes bekommen die Werwölfe alle unterschiedliche magische Fähigkeiten mit auf den Weg. Man weiß also nie genau, was einen erwartet. Vielleicht bin ich ja noch nicht mal die erste Werwölfin, die über die magischen Fähigkeiten eines Pfads verfügt. Bisher hatte ich immer geglaubt, ich wäre eine minderwertige Werwölfin, die als rudellose Insoli über keinerlei magische Kräfte verfügte. Aber je mehr ich über die Sache nachdachte, und je heftiger Sunny den Kopf schüttelte, desto sicherer wurde ich mir jetzt, dass es anders war.


  Das merkwürdige Prickeln in meinem Nacken, wenn ich mich in der Nähe von starken magischen Energiequellen befand, ergab auf einmal einen Sinn, und auch meine Abneigung gegenüber Zauberformeln, magischen Kreisen und sonstigen hexentypischen Utensilien ließ sich nun erklären. All das hatte ich bisher immer für den Psychoballast einer verkorksten Kindheit in einer Hexenfamilie gehalten.


  Das könnte durchaus möglich sein, lenkte Sunny ein, nachdem ich ihr meine Theorie erklärt hatte. Pfade reagieren äußerst sensibel auf magische Energiequellen.


  Ich kenne eigentlich niemanden, der sensibler auf magische Energie reagiert als ich.


  Wenn das wahr ist, dann … wahrscheinlich bist du dann wirklich nicht die Erste. Es gibt Berichte aus der Zeit der Inquisition, nach denen …


  Sunny!, unterbrach ich sie. Wie wärs mit etwas weniger Geschichte und etwas mehr praktischer Hilfe, damit ich nicht jedes Mal explodiere, wenn ich mit Magie in Berührung komme?


  Ich helfe dir, so gut es geht, erwiderte Sunny leise. Aber ich bin weder Pfad noch Werwölfin, nur eine einfache Casterhexe … Ich weiß praktisch nichts über diese Art von Magie.


  Trotzdem danke, sagte ich mit einem Seufzer, während Sunny mit besorgtem Blick die Hände faltete.


  Du kannst immer noch hier schlafen, wenn du magst.


  Lieber nicht, erwiderte ich und steckte den Schädel in den Stoffbeutel. Eigentlich möchte ich einfach nur nach Hause gehen. Ich wusste natürlich, dass das eine schlechte Idee war, aber ich hatte es satt, ständig darüber nachdenken zu müssen, was Seamus mir antun könnte  langsam, aber sicher interessierte es mich nicht mehr. Nachdem ich dem Tod so knapp von der Schippe gesprungen war, sehnte ich mich nach meinen eigenen vier Wänden, meinem Bett und etwas Zeit für mich allein.


  Als ich an meinem Cottage ankam, wirkte es in der Dunkelheit der Nacht so einsam und verlassen wie immer. Weit und breit war nichts Ungewöhnliches zu sehen  keine Sicherheitsleute der OHallorans in Kampfanzügen, keine finsteren Gestalten in den Büschen, keine Stolperdrähte vor dem Eingang.


  Ich legte den Schädel auf dem hohen Regal im Eingangsbereich neben einer Unmenge alter Schuhe ab, die ich eigentlich schon seit Langem im Internet hatte versteigern wollen. Dann ging ich hoch in mein Schlafzimmer und kramte die 38er meines Vaters und eine Packung Hohlspitzgeschosse hervor. Trotz meiner relativen Gleichgültigkeit wollte ich gewappnet sein. Nachdem ich die Waffe geladen hatte, legte ich sie auf den Nachttisch und ließ mich aufs Bett fallen. Ich wollte mich eigentlich nur ein paar Minuten lang ausruhen und danach ausgiebig duschen, aber als mich ein paar Stunden später ein rhythmisch piepsender Ton weckte, war draußen bereits die Sonne aufgegangen. Erst nach einigen Augenblicken der Verwirrung erkannte ich, dass nicht mein Wecker, sondern der Computer im Arbeitszimmer für das nervende Geräusch verantwortlich war, das ein gewöhnlicher Mensch auf diese Entfernung nie hätte hören können.


  An meinem Rechner sah ich dann, dass eine neue E-Mail im Gleichtakt mit dem Piepston aufblinkte. Absender- und Betreffzeile waren leer. Die Nachricht bestand nur aus einem Satz: Sehen Sie sich das Video an. Mit einer unheilvollen Vorahnung öffnete ich den Anhang der E-Mail. Ich musste einige Sekunden warten, bis das Bild endlich scharf wurde. In dem Video waren drei schwarze Stühle vor einer weißen Wand zu sehen. Auf jedem Stuhl saß eine gefesselte Person mit nach vorn übergebeugtem Oberkörper und einem schwarzen Stoffbeutel über dem Kopf. Es hätte fast wie ein Standbild gewirkt, wenn nicht mit einem Mal einer von OHallorans Sicherheitsleuten ins Bild getreten wäre. Grob riss er den Gefangenen nacheinander die Beutel vom Kopf. Obwohl ich bereits geahnt hatte, um wen es sich handeln würde, durchfuhr mich ein gewaltiger Schreck, als ich die Gesichter erkannte. Auf dem ersten Stuhl saß der aschfahle Victor Blackburn. Er hatte einige Platzwunden am Kopf und versuchte vergebens, mit seinen blutunterlaufenen Augen die Kamera zu fixieren. Die anderen beiden Geiseln waren Shelby und Valerie. Shelby machte einen verängstigten, aber nicht panischen Eindruck. In ihrem Gesicht spiegelte sich eine unverhohlene Wut, sodass der Sicherheitsmann zu Recht einen gewissen Abstand zu ihr hielt.


  Dann trat Seamus vor die Stühle und beugte sich etwas nach vorn, um direkt in die Kamera blicken zu können. Sie haben genau zwei Stunden, um mir den Schädel zu bringen, Detective. Da ich weiß, dass Sie ihn nicht einfach so aushändigen werden, schlage ich vor, dass Sie sich mit mir in einem Certamen Letum messen. Wenn Sie mich schlagen, lasse ich die Geiseln frei. Wenn ich Sie schlage … nun ja, ich denke, Sie können sich vorstellen, was dann geschieht. Bei den letzten Worten lächelte er ein wenig, während ich angespannt die Fäuste ballte. Allem Anschein nach genoss der Mistkerl sein perverses Spiel über alle Maßen. In zwei Stunden im OHalloran Tower. Sie wissen ja, wo ich da zu finden bin. Einen Augenblick später war das Video zu Ende.


  Ungläubig starrte ich etwa dreißig Sekunden auf den Bildschirm, bevor ich zum Telefon griff und Sunny anrief. Luna, es ist halb sieben morgens, verdammt!, raunte sie mit schlaftrunkener Stimme in den Hörer.


  Was ist ein Certamen Letum?, fragte ich ohne Umschweife.


  Nach einem Moment des Schweigens antwortete Sunny: Wer hat dir davon erzählt?


  Seamus OHalloran natürlich. Er hat Shelby und die Blackburns und will, dass ich ihm den Schädel bringe und in diesem Certamen-Dingsbums gegen ihn antrete.


  Der Certamen Letum ist ein Wettkampf, erklärte Sunny. Ein Wettkampf zwischen Hexen. Wörtlich übersetzt bedeuten die Worte ‚Wettstreit bis zum Tod.


  Ich hatte schon geahnt, dass es sich um eine melodramatische Angelegenheit handeln würde, aber nach Sunnys Erklärung konnte ich nicht anders, als mich darüber lustig zu machen. Wie darf ich mir das vorstellen? Steigen wir dann in einen Boxring und dreschen mit Knüppeln aufeinander ein, während echsenartige Wesen auf der Tribüne Popcorn in sich reinstopfen und uns anfeuern?


  Das ist nicht witzig, Luna!, ermahnte mich Sunny. Bei einem Certamen Letum stehen sich zwei Casterhexen in einem magischen Kreis gegenüber und richten ihre Energien gegeneinander, bis eine von beiden zusammenbricht und aufgibt oder stirbt.


  Sunny hatte natürlich recht  die ganze Sache schien alles andere als witzig zu sein. Ich verstehe nicht ganz, was er eigentlich von mir will. Ich bin doch keine Hexe.


  Sunny seufzte. Nein, du bist keine Hexe, aber es scheint fast so, als hättest du keine andere Wahl.


  Das fast hätte sie weglassen können, denn ich hatte tatsächlich keine andere Wahl. Ohne Zweifel würde Seamus die drei Geiseln töten, wenn ich nicht innerhalb von zwei Stunden am OHalloran Tower auftauchte.


  Danke, Sunny!, sagte ich langsam. Danke für alles, Cousinchen!


  Luna …, hörte ich sie noch sagen, aber dann hatte ich schon aufgelegt. Mit einem Ruck riss ich das Telefonkabel aus der Buchse, damit sie mich nicht mehr anrufen konnte, denn für das, was ich vorhatte, brauchte ich absolute Ruhe.


  Mit großen Schritten eilte ich in den Flur und durchwühlte hektisch die Schubfächer der Ablage, bis ich ein Stückchen von Sunnys alter Kreide gefunden hatte. Dann riss ich den Teppich im Wohnzimmer zur Seite und zeichnete um mich herum einen magischen Doppelkreis auf die Holzdielen. Als sich der Kreis geschlossen hatte, konnte ich nur mit Mühe gegen das Gefühl ankämpfen, langsam, aber sicher auf den Grund eines tiefen Sees gezogen zu werden. Mit einem tiefen Atemzug versuchte ich mich zu beruhigen und setzte mich im Schneidersitz auf den Boden.


  Asmodeus, sagte ich einmal laut und entschlossen, um den Dämon herbeizurufen. Ich wusste zwar, dass sich Bluthexen dafür durch einen stoischen Singsang in Trance versetzten und irgendwelche uralten Verse brabbelten, aber ich hielt das alles für reichlich übertrieben. Meiner Meinung nach musste man lediglich konzentriert an den Dämon denken, um ihn zu beschwören, denn er hörte und sah sowieso alles, was in der Welt der Lebenden vor sich ging.


  Du hast mich gerufen, Insoli. Hier bin ich. Ganz offensichtlich hatte ich recht, was deinen unheilvollen Weg zum Schädel des Mathias anging, dröhnte es in meinem Kopf. Im nächsten Moment musste ich schlucken, denn vor mir erschien tatsächlich Asmodeus. Er war von einem dichten goldfarbenen Nebel umgeben, der unruhig flackerte und ihn ganz und gar einhüllte. Von seiner goldenen Haut ging ein sanftes, pulsierendes Strahlen aus, gegen das selbst die leuchtende Morgensonne blass aussah. Obwohl seine Präsenz durch den Nebel lange nicht so furchterregend war wie bei unseren vorherigen Begegnungen, schrie jede Faser meines Körpers danach, vor diesem fremdartigen Wesen, dieser todbringenden Kreatur davonzulaufen.


  Du musst mir helfen! Seamus OHalloran will, dass ich in einem Certamen Letum gegen ihn antrete. Ich habe dich gerufen, um die Einlösung deines Versprechens einzufordern, erklärte ich.


  Aber ich habe dir bereits deinen Wunsch erfüllt, Insoli! Asmodeus Gesicht war hinter der Nebelwand nicht zu erkennen, aber ich hätte schwören können, dass er schelmisch grinste. Erinnerst du dich nicht, dass ich den toten Werwolf zum Leben erweckt habe, als du mich darum gebeten hast?


  Zum Leben erweckt?, schrie ich wütend. Du hast ihn vergiftet! Das war nicht das, was ich wollte.


  Wir bekommen selten genau das, was wir wollen, Insoli.


  Seamus OHalloran wird den Schädel des Mathias für seine Ziele missbrauchen, und ich will ihn daran hindern!, rief ich verzweifelt. Hat das denn gar keine Bedeutung für dich?


   Wofür würdest du den Schädel benutzen, wenn du gewinnst, Insoli? Kannst du mir diese Frage reinen Gewissens beantworten?


  Ich würde ihn in der Siren Bay versenken, damit weder ich noch irgendjemand sonst ihn jemals wieder ansehen muss. Ich hasse dieses sinnlose Blutvergießen und diesen mörderischen Kampf um eine magische Reliquie, die niemals dazu bestimmt war, von Menschen benutzt zu werden. In meinen Augen ist es eine Perversion.


  Asmodeus nahm sich Zeit für die Antwort. Anscheinend überlegte er.


  Gut. Ich will noch einmal einen Handel mit dir eingehen, Insoli. Plötzlich trat die Gestalt aus der goldenen Nebelwand hervor und legte ihre Hand auf meinen Kopf. Eine gewaltige Kälte fuhr durch meinen Körper, und für einen Moment fühlte es sich an, als sei ich in einem Eisblock gefangen. Denke immer daran, Insoli, eines Tages werde ich meinen Lohn für diesen Gefallen einfordern, und dann hast du keine andere Wahl, als meine Forderung zu erfüllen. Ich frage dich nun also: Akzeptierst du diesen Handel?


  Ja, flüsterte ich und zitterte dabei wie Espenlaub. Ich akzeptiere ihn.


  Dann soll es so: sein. Wisse, dass ich dir geholfen habe, Insoli, und stelle dich dem Certamen Letum, versprach Asmodeus. Eins noch, Insoli: Ruf mich bitte nie wieder in deine Welt!


  Nur wenn du versprichst, nicht mehr auf dem Rücksitz meines Autos aufzutauchen!, blaffte ich zurück, aber Asmodeus war schon verschwunden. Zurück blieb nur der verkohlte Geruch seiner fremdartigen Magie und die Gewissheit, eine weitere Grenze überschritten zu haben.
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  Ich überlegte noch eine ganze Weile, ob ich den Schädel zurücklassen und Seamus mit einem Bluff übertölpeln sollte, aber dann dachte ich an Shelby, Victor und Valerie und entschied mich gegen das Risiko. Kurz bevor die zweistündige Frist abgelaufen war, steckte ich den Schädel in den Stoffbeutel, schob die 38er in meinen Hosenbund und machte mich auf den Weg zum OHalloran Tower.


  Obwohl zu Beginn des Arbeitstages großer Betrieb im Tower hätte herrschen sollen, war die Lobby des Gebäudes wie leer gefegt, und auch von den Fahrstühlen war nur einer in Betrieb. In der beklemmenden Stille wirkte es fast so, als habe er nur darauf gewartet, mich hinauf in die Höhle des Löwen bringen zu können.


  Während der Fahrt in die sechzigste Etage zog ich den Revolver hervor und strich wieder und wieder über den Abzugsbügel. Ich ahnte zwar, dass mir die Waffe nicht viel nützen würde, aber das Gewicht in meiner Hand und die wohlvertraute Form unter meinen Fingern gaben mir ein Gefühl der Sicherheit. Ich dachte kurz an das Versprechen, das ich mir seit fünfzehn Jahren jeden Tag aufs Neue gegeben hatte, und trat dann, ohne zu zögern, aus dem Aufzug. Seit dem Tag meiner Verwandlung in eine Werwölfin hatte ich mir bei dem Gedanken an meinen Tod immer wieder geschworen, mit wehenden Fahnen und kämpfend von dieser Welt zu gehen. Nun, da ich kurz davorstand, meinem Schicksal zu begegnen, war ich fester denn je dazu entschlossen.


  Kaum hatten sich die Fahrstuhltüren hinter mir geschlossen, stürmten zwei Sicherheitsmänner auf mich zu und durchkreuzten meinen Plan, indem sie mir den Revolver aus der Hand rissen.


  Was wolltest du denn damit anstellen, Süße?, schnaubte einer der beiden mit einem verächtlichen Grinsen.


  Eigentlich wollte ich dir damit ein drittes Nasenloch verpassen, knurrte ich ihn an, woraufhin er eine ängstliche Grimasse schnitt, um sich über mich lustig zu machen. Dann deutete er auf den Beutel in meiner Hand und fragte: Ist da der Gegenstand für Mr OHalloran drin?


  Hast du vielleicht noch blödere Fragen?, pöbelte ich ihn an. Vielleicht, ob ich öfter hier zu Besuch bin?


  Ohne zu antworten, nickte er seinem Kollegen zu, der mich aus dem Vorzimmer in das private Apartment von Seamus OHalloran führte. Dort angekommen murmelte er: Sie ist jetzt da, Mr OHalloran, und verschwand dann wieder mit eiligen Schritten.


  Als Seamus imposante Gestalt quasi aus dem Nichts vor mir auftauchte, konnte ich dem Sicherheitsmann seine überhastete Flucht nicht im Geringsten verdenken. Das Familienoberhaupt der OHallorans brauchte weder eine aufwendige Robe mit eingestickten Pentagrammen noch einen übertriebenen Kopfschmuck, um seine Macht als Hexer zu demonstrieren. Das entschlossene Gesicht und die einfache, komplett schwarze Kleidung reichten vollkommen aus, um jeden Gesprächspartner einzuschüchtern.


  Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben und vor Ablauf der Frist gekommen sind, Detective, begann er das Gespräch und neigte leicht seinen Kopf. Des Weiteren möchte ich Ihnen dafür danken, dass Sie keine dummen Tricks versuchen …


  Ich schluckte kurz und sah ihm in die Augen. Das mit den dummen Tricks wissen Sie doch noch gar nicht.


  Seamus lächelte nur über meinen Kommentar. Es war kein böses Lächeln und auch nicht dieses herablassende Feixen, das zuweilen unter den Schnurrbärten einiger Schlipsträger hervorblitzte. Es war einfach nur ein kleines, zufriedenes Lächeln, um mir unmissverständlich klarzumachen, dass er die absolute Kontrolle besaß.


  Selbstgefälliger Schleimbeutel!


  Doch, Detective, antwortete er schließlich, das weiß ich sehr wohl, denn schließlich wollen wir beide ja, dass unser kleiner Handel möglichst reibungslos abläuft, nicht wahr? Und jetzt zeigen Sie mir bitte den Schädel.


  Zuerst will ich Shelby, Valerie und Victor sehen, forderte ich und drückte den Stoffbeutel fester an meinen Körper.


  Sie sind nicht hier, antwortete Seamus gelassen. Glauben Sie mir, Detective, auch ich habe jede Menge Spionagefilme gesehen und weiß, was bei einer Geiselübergabe alles schiefgehen kann. Die drei befinden sich in einem sicheren Raum im Keller, der früher mal als Luftschutzbunker gedient hat. Sehr schwer zu erreichen und praktisch schalldicht. Wegen der Schreie … Sie wissen schon. Aber keine Angst, meine Liebe, Ihre Freunde sind am Leben. Das versichere ich Ihnen bei meiner Ehre als Hexer.


  Mit einem scharfen Blick versuchte ich, die Lüge in seinen Augen zu entdecken, aber sein Gesicht gab nichts preis. Anscheinend war er tatsächlich ein ehrwürdiger Hexer  böse, machtgierig und verdorben zwar, aber nichtsdestotrotz ein Hexer, der es, wie alle Vertreter seiner Zunft, todernst mit Begriffen wie Ehre nahm.


  Also gut, sagte ich und zog den Schädel aus dem Beutel. Dann lassen Sie uns endlich mit diesem dämlichen Certamen-Dingsda beginnen.


  Fordernd streckte Seamus seine Hand aus, und ich drückte ihm die unheilvolle Reliquie in die Hand. Sehr gut, sagte er leise, während er zum Safe ging und den Schädel wieder in den Glaskasten stellte. Dann verneigte er sich vor mir und wies mit einer Handbewegung auf einen magischen Kreis, der in die farbenprächtigen Bodenfliesen gearbeitet war. Bitte sehr, Detective. Lassen Sie uns beginnen. Nachdem wir gleichzeitig mit einem großen Schritt in den Kreis getreten waren, presste Seamus seine Handflächen zusammen und murmelte ein paar Worte, um den Zirkel zu schließen und die Energien zu aktivieren.


  Mit einem klatschenden Geräusch schnappte der Kreis über uns zusammen, und sofort spürte ich das gewaltige Gewicht von Seamus magischer Energie auf meinem Körper. Sie war viel stärker als die von Sunny und auch mächtiger als die meiner Großmutter Rhoda. Selbst die mörderischen Kräfte von Alistair Duncan nahmen sich im Vergleich zu der magischen Energie meines jetzigen Gegners eher blass aus.


  Nach den 1597 in Rouen festgelegten Regeln eröffne ich nun unseren Kampf um Ehre und Prestige auf dem neutralen Boden dieses magischen Kreises, leierte Seamus die auswendig gelernte Floskel herunter. Es klang fast so, als würde er nach zweiwöchigem Fasten in aller Eile ein Tischgebet aufsagen, um sich endlich auf die Speisen stürzen zu können.


  Treten Sie freiwillig als Kombattant in diesen Kreis, und unterwerfen Sie sich diesen Regeln bis ans Ende des Wettkampfs, dann antworten Sie mit Ja.


  Äh …, sagte ich zögernd, … ja, das tue ich.


  Seamus nickte. Sehr gut. Leider muss ich Ihnen mitteilen, dass ich nicht vorhabe, mich an die Regeln zu halten!


  Kaum hatte ich den Sinn seiner Worte begriffen, brach seine gesamte magische Kraft wie eine alles zermalmende Flutwelle über mich herein und warf mich zu Boden. Seine Magie manifestierte sich in Form von blauen Flammen, die über mir zu knistern begannen und mir nicht nur Haut und Kleidung zu versengen drohten, sondern auch an meiner Seele züngelten. Erst jetzt wurde mir klar, wie blind ich gewesen war. Durch die Sorge um Shelby und die Blackburns hatte ich nicht erkannt, dass der Ehrenkodex der Hexen keine Bedeutung mehr für Seamus hatte, sobald er den Schädel in den Händen hielt. Auch mein Leben war nach der Übergabe der Reliquie wertlos geworden.


  Mit dem Mut der Verzweiflung kämpfte ich gegen die Energie des Hexers an und versuchte, sie in mich aufzunehmen, wie ich es beim Abschreiben der Runen getan hatte, aber es war zwecklos. Selbst die Kräfte, mit denen mich Asmodeus ausgestattet hatte, schienen von der Magie des Hexers zu Asche zu verbrennen. Verbittert schrie ich auf, als mir die Aussichtslosigkeit meiner Lage bewusst wurde.


  Ihre kleinen Tricks werden Ihnen in diesem Kreis nicht weiterhelfen, Detective. Finden Sie sich besser damit ab, dass es jetzt zu Ende geht, raunte Seamus.


  Verdammt … sollen Sie …, presste ich stöhnend hervor und spürte, wie mein Herzschlag zunehmend unregelmäßiger wurde. Auch das Atmen fiel mir mit jedem Augenblick schwerer, und schon nach kurzer Zeit kämpfte mein ganzer Körper ums nackte Überleben. Innerlich aber tobte ich über meine eigene Arroganz, den unnützen Deal mit Asmodeus und die Tatsache, dass mich jemand wie Seamus OHalloran ohne großen Aufwand aufs Kreuz gelegt hatte.


  Während ich weiter bewegungsunfähig am Boden lag und über mir die blauen Flammen knisterten, durchbrach Seamus den Kreis und ging zum Schädel, ohne sich um mich oder den gebrochenen Zirkel zu kümmern. Warum auch, er hatte ja, was er wollte.


  Tatum lucidium, begann er mit ehrfurchtsvoller Stimme die Inschriften auf dem Schädel vorzulesen. Tatum nocturnum. Infine mortis, lucium est. Während er weiter den fremdartigen Singsang intonierte, rutschte ich unaufhaltsam in eine Art Schwebezustand ab, der mich endgültig paralysierte. Auf einmal sah ich ein hellgelbes Licht, das alles im Raum mit einem goldenen Nebel einzuhüllen schien und von einer eisigen Kälte begleitet wurde. So fühlt sich also der Tod an, dachte ich. Dieses kühle Nichts, das so anders als die unbeschreiblichen Schmerzen beim Abschreiben der Runen war, sollte nun also das Ende sein. Je mehr sich die Kälte in mir ausbreitete, desto klarer wurden meine Gedanken, und desto unumstößlicher wurde die Gewissheit, dass ich versagt und Seamus gewonnen hatte.


  Nein, nein, nein!, schrie ich innerlich. Du darfst jetzt nicht aufgeben! Meine Gedanken konzentrierten sich auf die Wölfin. Sie wird mich nicht sterben lassen. Nicht so. Auch wenn ich daran zerbreche und als Wrack durchs Leben gehe  die Wölfin wird nicht zulassen, dass mich dieser Kreis ins Jenseits schickt. So darf, kann und wird es nicht enden!


  Nein, winselte ich. Mehr brachte ich nicht zustande. Nein!


  Als er meine Worte hörte, unterbrach Seamus sein mantraartiges Gemurmel und drehte sich um. Was in drei Teufels Namen ist hier los?, rief er. Das hätte Sie eigentlich töten sollen!


  Ich konnte selbst kaum glauben, dass mir tatsächlich ein paar Silben über die Lippen gekommen waren. Schließlich hatte ich eben noch darauf gewartet, dass meine Seele jeden Moment in Richtung Decke schweben und ich das ewige Licht sehen würde. Aber nichts von dem passierte.


  Wisse, dass ich dir geholfen habe, Insoli, rasten mir die Worte von Asmodeus durch den Kopf. Die mörderische Kälte in meinem Inneren war also nicht der nahende Tod, sondern der Schutz des Dämons gewesen, mit dem er mir das Leben gerettet hatte  was für eine Ironie!


  Ich weiß, murmelte ich, während sich die Überreste der Dämonenmagie ein letztes Mal in mir aufbäumten und dann endgültig aus meinem Körper verschwanden. Danach fühlte ich mich unglaublich elend, und meine Glieder schienen so schwer, dass ich jeden Moment durch den Fußboden zu brechen glaubte. Aber das alles spielte keine Rolle mehr, denn ich war am Leben. Angebrannt, aber am Leben!


  Verdammter Drecksack!, schimpfte ich, während ich aus dem Kreis kroch und mich langsam aufrichtete. Sie haben gerade meine letzte Jacke mit Ihren dämlichen Flammen angekohlt!


  Beim Aufstehen bemerkte ich, dass das goldfarbene Licht mich immer noch wie eine flackernde Aura umgab. Ich schüttelte mich kurz, um auch die letzten Resten der Magie loszuwerden, und ging dann mit entschlossenen Schritten auf Seamus zu. Ungläubig starrte er mich mit seinen nun vollkommen schwarzen Augen an, bis ich fast vor ihm stand. Seine Haut hatte sich in eine wachsartige Oberfläche verwandelt, auf der sich die Inschriften des Schädels abzeichneten und mit ihren pulsierenden Bewegungen den Anschein machten, als seien sie zu neuem Leben erweckt worden.


  Während wir uns anstarrten, wurde mir klar, dass es zu spät war. Anscheinend hatte ich mir zu viel Zeit mit meiner Wiederauferstehung gelassen, um Seamus noch von seinem Vorhaben abhalten zu können.


  Dann wirbelte er urplötzlich herum und lief durch die Tür hinauf zum Dach. Den Schädel hatte er einfach zu Boden fallen lassen. Offensichtlich brauchte er ihn nicht mehr.


  Ich folgte Seamus, der seinen nervtötenden Singsang sogar beim Laufen fortsetzte. Als ich die Tür zum Dach aufstieß, bot sich mir ein bizarrer Anblick: Seamus stand mit ausgestreckten Armen mitten in der Kiesfläche und starrte auf die dunklen Wolken, die sich über uns zusammenballten.


  Infinitum obscura!, schrie er, und im nächsten Augenblick verdichteten sich die Wolken vor der Sonne, sodass ganz Nocturne City in ein blaues Dämmerlicht getaucht wurde. Es schien fast so, als habe ein rachsüchtiger Gott von einem Moment auf den anderen das Licht ausgeknipst.


  Seamus!, schrie ich, um mich durch den Krach des tosenden Winds verständlich zu machen.


  Ist das nicht herrlich, Detective?, brüllte er mit einem Grinsen. Mathias hatte eine Vision für diese Welt, und wir haben jetzt das unschätzbare Glück, miterleben zu dürfen, wie sie umgesetzt wird! Er war ein Gott!


  Wenn Mathias ein Gott war, dann sind Sie ein Nichts! Ein kleiner Wurm, der nach der Macht eines toten Mannes geifert!


  Wie falsch Sie doch liegen, Detective, erwiderte Seamus. Obwohl er nicht mehr schrie, konnte ich seine Stimme so deutlich hören, als würde er mir ins Ohr flüstern. Ich bin sein rechtmäßiger Erbe. Ich bin die Inkarnation dieses Gottes!


  Was für ein Käse! Wenn ich bei jedem abgehalfterten Straßenjunkie, der genau diese Phrasen drosch, eine Münze beiseitegelegt hätte, könnte ich in Las Vegas bis an mein Lebensende die einarmigen Banditen füttern.


  Passen Sie auf, ich beweise es Ihnen!, rief Seamus, während er mit ausgestreckten Armen rückwärts auf den Dachsims stieg. Ohne seinen Blick von mir zu wenden, machte er einen Schritt nach hinten, und anstatt in die Tiefe zu fallen … schwebte er über dem Abgrund. Dabei raste er nicht etwa in Superman-Manier durch die Gegend, sondern glitt mit sehr graziösen Bewegungen durch die Luft.


  Na, glauben Sie mir jetzt, Detective?, schrie er hysterisch lachend. Ich bin ein Gott! Ich bin ein verdammter Gott! Dann stieg er weiter empor und flog in Richtung Highlands Avenue davon.


  Während ich ihm nachsah, jagten zwei Gedanken durch meinen Kopf. Erstens: Die Magie des Schädels hatte Seamus definitiv um den Verstand gebracht. Zweitens: Nocturne City war hoffnungslos verloren, wenn ich Seamus nicht bald stellte.


  Warum bleibt dieser Scheiß immer ausgerechnet an mir hängen?, fluchte ich und hastete zum Fahrstuhl.


  Mit zuckendem Rotlicht auf dem Dach und durchgetretenem Gaspedal verfolgte ich Seamus erst durch den dichten Verkehr der Highlands Avenue und dann auf dem Magnolia Boulevard nach Süden. Er ritt auf einer rasenden Sturmwolke scheinbar ziellos durch die Stadt und hinterließ dabei eine Spur der Verwüstung. Durch die ihn begleitenden tornadoähnlichen Winde zerbarsten nicht nur die Fenster der Häuser, auch Autos wurden umgeworfen, als seien sie Spielzeug, und Bäume knickten um wie Streichhölzer.


  Mac nahm sofort nach dem ersten Klingeln ab. Wilder! Woher wusste ich nur, dass Sie was damit zu tun haben?, dröhnte seine verzerrte Stimme aus dem Hörer.


  Danke für die Blumen!, erwiderte ich. Ich glaube aber, es gibt im Moment wichtigere Dinge. Falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten, es bricht gerade eine gewaltige Katastrophe über unsere Stadt herein!


  Seamus schlug einen Haken auf die Cannery Street hinüber und jagte dann am Ufer der Siren Bay entlang in Richtung Norden.


  Bringen Sie alle verfügbaren Kräfte zum Hafen. Ich glaube, der Showdown findet auf der Siren Bay Bridge statt, schrie ich in den Hörer und warf dann das Handy auf den Beifahrersitz. Mit voller Konzentration jagte ich den Fairlane mit hundert Sachen die Cannery Street hoch und manövrierte ihn dabei unter Missachtung sämtlicher Verkehrsregeln durch den morgendlichen Berufsverkehr. Am Zubringer zur Siren Bay Bridge legte ich dann unfreiwillig den spektakulärsten Stunt der ganzen Fahrt hin: Ohne die Geschwindigkeit zu drosseln, steuerte ich den Wagen mit mehr Glück als Verstand auf zwei Rädern um die Kurve.


  Als ich fast in der Mitte der Brücke angekommen war, traf ich auf Seamus. Langsam schwebte er hinunter auf den Asphalt. Unter ihm schlug das von ihm aufgepeitschte Wasser gegen die riesigen Brückenpfeiler.


  Ich trat mit voller Kraft auf die Bremse und riss das Steuer herum, sodass der Wagen ausbrach und mit quietschenden Reifen quer auf der Fahrbahn zum Stehen kam. Als ich ausstieg, war Seamus bereits gelandet und starrte regungslos auf die Stadt. Seine Hände ruhten auf einem hüfthohen Geländer, das vor dem Sturz in die sechzig Meter tiefer tobenden Fluten schützen sollte.


  Die Brücke ächzte schwer, da die tragenden Stahlkabel durch den heulenden Wind zum Schwingen gebracht wurden. Das unheimliche Wehklagen der Konstruktion passte zum verdunkelten Himmel und den aufgewühlten Wassermassen unter uns.


  Sehen Sie sich Nocturne an, Detective!, rief er mir zu. Die ganze Stadt muss ausradiert werden, um sie nach den Vorstellungen von Mathias neu erschaffen zu können.


  Sie meinen wohl, nach Ihren Vorstellungen?, fragte ich und näherte mich ihm vorsichtig.


  Natürlich, stimmte er zu. Zuerst werde ich die Aussicht etwas verschönern. Seamus streckte seinen Arm aus und versuchte mit einer bloßen Handbewegung und der Kraft seiner Magie die Frachtschiffe in den Docks des Hafens beiseitezuschieben. Als aber nichts passierte, schrie er frustriert: Das kann nicht sein! Warum versagen seine Kräfte plötzlich? Muss ich etwa noch einmal diese gottverdammten Inschriften bemühen? Mit einem ironischen Lächeln fügte er hinzu: So etwas passiert einem immer dann, wenn man sicher ist, an alles gedacht zu haben, nicht wahr, Detective?


  Schweigend hielt ich den Schädel des Mathias in die Höhe, den ich im Tower vorsichtshalber eingesteckt hatte. Aber man denkt niemals an alles, Seamus!


  Geben Sie mir den Schädel!, schrie er mit geballten Fäusten.


  Auf einmal?, spottete ich. Erst erzählen Sie mir, dass Sie ein Gott unter den Menschen wären, und jetzt wollen Sie wieder mit dem guten, alten Mathias spielen? Ich fürchte fast, daraus wird nichts.


  Sie haben ja keine Ahnung, mit wem Sie sich anlegen, drohte Seamus mit plötzlich ganz ruhiger Stimme, die mir weitaus mehr Angst einjagte als sein wahnhaftes Gebrülle.


  Geben Sie mir den Schädel, oder … Um seine geballten Fäuste zuckten bereits die blauen Flammen, die mich in seinem Apartment fast ins Jenseits befördert hätten. Mir war klar, dass ich eine erneute Attacke nicht überleben würde, da er seine Kräfte durch die Macht des Schädels um ein Vielfaches vergrößert hatte.


  Auf der Westseite der Brücke sah ich schon die blau-roten Rundumleuchten auf den Dächern der auf uns zurasenden Streifenwagen, aber ich konnte nicht länger warten. Ich musste sofort handeln, um Seamus aufzuhalten. Allerdings wusste ich noch nicht mal ansatzweise wie  allein mit meinen schönen Augen und meinem unwiderstehlichen Charme würde ich ihn ganz gewiss nicht stoppen können.


  Just in diesem Moment stieg mir eine salzige Brise in die Nase, und als ich nach unten auf das Wasser schaute, fiel mir mein Gespräch mit Asmodeus wieder ein: Ich würde das Ding in der Siren Bay versenken …


  Entweder Sie geben mir jetzt den Schädel, oder ich hole ihn mir!, brüllte Seamus. Ohne lange zu überlegen, griff ich mit einer Hand nach dem Stahlseil über mir, stieg auf das schmale Metallrohr des Geländers, streckte meinen freien Arm aus und hielt den Schädel über das windgepeitschte Wasser der Siren Bay.


  Dann versuchen Sie es doch!, forderte ich ihn mit ruhiger Stimme heraus. Trotz meiner weichen Knie und des heulenden Winds hatte ich das Gefühl, ganz genau zu wissen, was ich tun musste, um diesen Albtraum ein für alle Mal zu beenden.


  Verdammter Adrenalinjunkie, anscheinend bist du wirklich erst zufrieden, wenn alles um dich herum im Chaos versinkt!, schoss es mir durch den Kopf, aber ich ließ mich nicht beirren. Entschlossen drückte ich den Schädel an mich, ließ das Stahlseil los und stürzte mich in die Tiefe.


  Eigentlich hatte ich bei einem freien Fall über sechzig Meter erwartet, dass der so oft zitierte Lebensfilm vor meinen Augen ablaufen würde. Stattdessen sah ich aber nur eine blau-graue Fläche, die mit der zunehmenden Geschwindigkeit meines Sturzes immer mehr verwischte, während der Lärm der vorbeirauschenden Luft meine Ohren betäubte.


  Als ich mich gerade darauf eingestellt hatte, in Kürze auf der Wasseroberfläche aufzuschlagen, ging ein Ruck durch meinen Körper, und im nächsten Augenblick hing ich senkrecht in der Luft. Es war so, als hätte ein besonders grausamer Racheengel seine Hand ausgestreckt, um mich nicht einfach so davonkommen zu lassen. Als ich nach oben blickte, sah ich anstelle eines Engels Seamus, der über mir schwebte und meinen freien Arm gepackt hatte. Seine Gesichtszüge hatten sich so stark verzerrt, dass sie kaum noch menschlich schienen. Geben Sie mir den Schädel, oder ich lasse Sie fallen, knurrte er.


  Denken Sie wirklich, dass ich davor Angst hätte?, erwiderte ich sachlich, da mir im Angesicht des Todes keine Beleidigungen mehr einfallen wollten.


  Dann werde ich mir den Schädel eben nehmen und Sie danach in Stücke reißen, Sie verdammtes Dreckstück!, schrie Seamus und streckte seine Hand nach dem Schädel aus. Durch seine Drohung provoziert, übernahm mein Flieh-oder-kämpf-Instinkt die Kontrolle. Mit einer schnellen Bewegung riss ich meinen Arm aus seinem Griff los und packte Seamus am Hals.


  Obwohl ich nicht annähernd so fest zudrückte, um ihm die Luft zum Atmen zu nehmen, begann er sofort zu würgen. Gleichzeitig raste der gleiche Schmerz durch meine Glieder, der mich beim Abschreiben der Runen fast getötet hatte  nur war er diesmal lange nicht so intensiv und wurde von einem Adrenalinrausch begleitet. Als ich auf meine Hand am Hals des Hexers blickte, fühlte ich plötzlich, wie meine Sinne explodierten.


  Bei den Göttern!, schrie Seamus, als wir, immer noch in der Luft schwebend, ins Wanken gerieten und langsam zu sinken begannen. Was tun Sie da?


  Der Schmerz in meinen Gliedern hatte sich in ein euphorisches Gefühl verwandelt und steigerte sich zu einem grenzenlosen Rausch, der meine Furcht verdrängte, als wir schneller zu fallen begannen. Seamus hingegen war außer sich vor Angst und schrie nun wie besessen, während sich seine Magie einen Pfad suchte und in meinen Körper floss. Mit einem Blick auf die heranrasende blau-graue Fläche unter uns holte ich tief Luft und schloss die Augen. Nachdem wir mit einem ohrenbetäubenden Knall in das eiskalte Wasser eingetaucht waren, war auf einmal alles still. Ich spürte, wie sich meine Hände entkrampften und sowohl Seamus als auch den Stoffbeutel freigaben. Gleichzeitig verlor sich mit jedem Meter, den ich in die Tiefe sank, die von Seamus absorbierte Energie. Nach und nach fiel sie von mir ab, und ein wohliges Gefühl der Erleichterung machte sich in mir breit. Erst die unerträgliche Kälte und der Sauerstoffmangel rissen mich aus diesem traumähnlichen Zustand. Wenig später kämpfte ich mit jeder Faser meines Körpers darum, nach oben zu gelangen.


  Schreiend und japsend brach ich durch die Wasseroberfläche an die rettende Luft. Mein rechter Arm schien gebrochen, und der Schmerz in meinen Fußgelenken ließ mich Ähnliches vermuten. Da ich mich aber durch ungestümes Paddeln an der Oberfläche zu halten vermochte, konnte es nicht ganz so schlimm sein.


  Erst jetzt begriff ich, dass ich den Sturz in das eiskalte Wasser überlebt hatte. Der Schädel des Mathias hingegen war auf den Grund der Siren Bay gesunken und für immer verloren  und das war das Einzige, was zählte.


  Die Erschöpfung und die eisige Temperatur des Wassers machten mir zu schaffen, sodass ich mich auf der Suche nach Hilfe in alle Richtungen umsah. Hinter mir entdeckte ich einen reglosen Körper, der mit dem Gesicht nach unten an der Oberfläche trieb. Es war Seamus. Langsam schwamm ich zu ihm und schaffte es trotz meines gebrochenen Arms, ihn umzudrehen und seinen Körper in den Rettungsgriff zu nehmen.


  Ich wusste, dass es jetzt vorbei war. Seamus war gescheitert  ein weiterer machtbesessener Hexer, der kläglich an seinen wahnsinnigen Plänen zerbrochen war.


  Das Heulen einer Sirene und laute Motorengeräusche rissen mich aus meinen Gedanken. Als ich mich umdrehte, sah ich ein Boot der Wasserschutzpolizei, das schnell näher kam. Nachdem man mir eine Rettungsweste zugeworfen hatte, hievte die Besatzung erst mich und danach den leblosen Körper des Hexers aus dem Wasser. An Bord brach ich sofort zitternd zusammen und war froh über die wärmende Decke, die mir jemand von hinten um die Schultern legte.


  Eine Frau mit Hypothermie und ein Toter. Der Rettungsdienst soll am Dock auf uns warten, informierte der Mann am Funkgerät zu meiner Linken die Kollegen an Land.


  Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und fühlte, wie sich mein Körper das erste Mal seit Tagen ein wenig entspannte. Mit dem Schädel war auch die Gefahr, die von Seamus und seinesgleichen ausging, in den unerreichbaren Tiefen der Siren Bay verschwunden.


  Nachdem das Boot an der Anlegestelle der Wasserschutzpolizei festgemacht hatte, kümmerten sich die Rettungssanitäter um mich. Die Kälte, der Schock und das Adrenalin hatten meinen Körper in einen unkontrollierbaren Schüttelfrostanfall geworfen, der mir erst so richtig bewusst machte, dass ich eigentlich hätte sterben müssen. Umso besser fühlte es sich an, doch noch unter den Lebenden zu weilen und auch morgen noch diese trostlose Welt durch meine müden Augen betrachten zu können.


  Unter Einsatz seiner Ellbogen bahnte sich McAllister seinen Weg durch die Traube der Uniformierten vor der Anlegestelle. Als er vor mir stand, nahm er mein Gesicht in seine Hände und kniete sich vor mich. Wilder, Sie müssen unbedingt damit aufhören. Ich werde langsam zu alt für solche Sachen!, flüsterte er. Gott sei Dank sind Sie am Leben und unversehrt!


  Na … na … na … natürlich, presste ich vor Kälte schlotternd hervor. Ich bin doch bis jetzt immer lebend davongekommen … oder haben Sie etwa was anderes erwartet?


  Ohne zu antworten, schaute Mac auf den durchnässten Körper, der auf den Holzbohlen der Anlegestelle lag. Zwei Rettungssanitäter versuchten, ihn mit einer Herz-Lungen-Massage ins Leben zurückzuholen, aber ihre Anstrengungen schienen vergebens. Sagen Sie mir jetzt bitte nicht, dass das Seamus OHalloran ist.


  War, erwiderte ich mit einem müden Lächeln. Das war Seamus OHalloran.


  Okay, okay, okay, sagte Mac und presste eine Hand gegen die Stirn, als würde er gerade einen heftigen Migräneanfall erleiden. Ersparen Sie mir die Einzelheiten. Ich werde mich in den nächsten Tagen noch zur Genüge mit dieser ganzen Geschichte beschäftigen müssen … Ein leichtes Lächeln huschte über sein kantiges Gesicht, und es schien fast so, als würde mein Lieutenant mich umarmen wollen. Im Moment bin ich einfach nur froh, dass Sie am Leben sind, Wilder. Für das, was wir Ihnen zahlen, würden wir nämlich im Leben keinen gleichwertigen Ersatz finden.


  Passen Sie mal auf, Mac …, begann ich mich über seinen Kommentar zu beschweren, als mich ein Schrei unterbrach. Er kam von einem der Rettungssanitäter an der Anlegestelle. Mit einer blutenden Wunde am Hals kroch der arme Kerl schreiend auf den Holzbohlen entlang. Einen Moment später fuhr der Oberkörper des totgeglaubten Seamus in die Höhe. Er hielt ein Messer in der Hand, das ich erst auf den zweiten Blick als die krumme Klinge von Victor Blackburn erkannte.


  Du …, fauchte er wie von Sinnen und zeigte mit zitterndem Finger auf mich. Das ist dein Ende!


  Als er dann mit hasserfülltem Gesicht auf mich zustürzte, sah ich vor meinem geistigen Auge bereits, was als Nächstes passieren würde. Es war wie eine Vision: Der kalte Stahl der krummen Klinge würde sich in meinen Hals bohren, und während ich auf den Holzbohlen der Anlegestelle verblutete, hätten Mac und die Rettungssanitäter keine andere Wahl, als hilflos zuzusehen, wie Seamus entkam.


  Nicht mit mir, du Schleimbeutel!


  Ohne zu zögern, ergriff ich eine Schere, die ich aus dem Augenwinkel in der Sanitätertasche neben mir gesehen hatte, schnellte nach vorn und rammte sie mit aller Kraft in den rechten Oberschenkel von Seamus, als der sich gerade auf mich stürzen wollte. Wie ein angeschlagener Boxer taumelte er zurück, während über meinem Kopf drei Donnerschläge die Luft zerrissen. Nicht mal einen Sekundenbruchteil später schossen drei Blutfontänen aus der Brust des Hexers, und er fiel rückwärts von der Anlegestelle ins Wasser.


  Als ich mich umsah, senkte Mac gerade den Lauf seiner Glock. Eines Tages müssen Sie mir mal verraten, warum alle Welt ständig so verdammt sauer auf Sie ist, Luna!


  EPILOG


  
    
  


  Der Rettungsdienst brachte mich von der Siren Bay Bridge direkt ins Sharpsin Memorial, das ich einige Monate zuvor nach meiner kleinen Auseinandersetzung mit Alistar Duncan ja schon ausgiebig kennengelernt hatte. Im Vergleich zu den schweren inneren Verletzungen, die ich damals erlitten hatte, war ich diesmal mit einer Unterkühlung und einem gebrochenen Unterarmknochen relativ glimpflich davongekommen. Nachdem ich die Nacht allein in einem Dreibettzimmer verbracht hatte, schickte man mich am nächsten Morgen mit einem Armgips in Neonpink nach Hause, der nicht nur dem behandelnden Chirurgen Dr. Northgate ein breites Grinsen ins Gesicht zauberte.


  Auf meinem Weg nach draußen blieb ich am Empfangstresen stehen, um die Entlassungspapiere zu unterschreiben. Ein paar der Schwestern malten gerade lustige Kommentare und Figuren auf den Gips, als mich jemand von hinten am Ellbogen packte. „Luna.“


  Der Geruch war unverwechselbar – immer wieder war er mir in meinen Albträumen in die Nase gekrochen. Ich wirbelte herum und stieß mit der flachen Hand gegen die Brust des Mannes, der mich so unwirsch gepackt hatte. „Wage es ja nicht, mich noch mal anzufassen!“, schrie ich Joshua ins Gesicht.


  „Beruhige dich, Luna!“, versuchte er mich mit erhobenen Händen zu beschwichtigen. „Du bist ja gleich auf hundertachtzig. Vielleicht solltest du mal einen Termin beim Seelenklempner machen.“


  „Ach ja? Und vielleicht solltest du jetzt machen, dass du schleunigst Land gewinnst, bevor ich deinen Schniedelwutz noch einmal mit einem Elektroschocker toaste, du kleines Stück Scheiße!“ Joshua schien sich über meine Aufregung zu amüsieren – zumindest vermittelte sein Grinsen diesen Eindruck. Nur mit Mühe konnte ich dem Verlangen widerstehen, ihm auf der Stelle meinen Gipsarm ins Gesicht zu rammen. „Ich möchte nur mit dir reden, Luna. In den letzten Tagen hast du nämlich mehr als einmal bewiesen, dass du würdig bist, ein Mitglied der Serpent Eyes zu sein. Also wollte ich dir vorschlagen, dich unserem Rudel anzuschließen. Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass du für immer eine Insoli bleiben willst. Nicht in diesen Zeiten …“


  „Es ist mir scheißegal, was du dir vorstellen kannst!“, schnauzte ich ihn an und wandte mich wieder der Krankenschwester hinter dem Empfangstresen zu. „Vielen Dank für alles, Schwester! Ich gehe jetzt und besorge mir ein Taxi. Wenn dieser Schleimbeutel mir folgen sollte, dann rufen Sie bitte sofort den Sicherheitsdienst, ja?“


  Joshua schlich mir trotzdem nach. Als er aber merkte, dass ich nicht stehen bleiben und mit ihm reden würde, packte er meinen gesunden Arm und riss mich herum.


  „Bist du etwa taub? Nimm gefälligst deine Dreckspfoten weg!“, explodierte ich.


  „Verdammt noch mal! Jetzt hör langsam auf mit dem Theater, Luna!“, schnaubte er. „Anscheinend kapierst du nicht, worum es geht. Ich biete dir gerade die Möglichkeit an, ein normales Leben zu führen. Ein Leben, bei dem du dich nicht dauernd umschauen und auf der Hut sein musst. Es ist wahrscheinlich deine einzige Chance!“ Mit schmalen Augen versuchte er, mich zu dominieren. „Schließ dich unserem Rudel an, Luna“, raunte er, aber ich hielt seinem Blick stand.


  „Würde ich dann dir gehören?“, fragte ich.


  „Natürlich“, antwortete er feixend. „Ich bin der Rudelführer der Serpent Eyes in Nocturne. Alles, was ich berühre, gehört mir.“


  „Wenn das so ist“, erwiderte ich mit einem selbstbewussten Lächeln, „bin ich nicht an einer Mitgliedschaft in deinem Karnevalsverein interessiert.“


  „Ich könnte dich mit Gewalt nehmen“, drohte Joshua, und ich spürte, wie er mich mit seinem dominanten Blick in die Knie zu zwingen versuchte.


  „Nur zu, wenn du dich traust!“, forderte ich ihn mit gebleckten Zähnen heraus. Sprachlos wich er zurück und glotzte mich entgeistert an. Nachdem ein paar Sekunden vergangen waren, ohne dass er Anstalten machte, seine Drohung in die Tat umzusetzen, wusste ich, dass er mir nichts mehr anhaben konnte. Nach fünfzehn Jahren war ich endlich frei! Durch meinen Triumph ermutigt, drehte ich mich um und streckte den Arm aus, um ein Taxi heranzuwinken. Nur eine Sekunde später packte mich Joshua an der Schulter und riss mich erneut herum.


  „Denkst du wirklich, dass wir schon miteinander fertig sind? Noch mal wirst du mir nicht davonlaufen, du Schlampe!“


  Aus dem Augenwinkel sah ich ein Motorrad durch den dichten Verkehr heranpreschen. Wild hupend und fluchend bahnte sich der Fahrer seinen Weg und brachte seine Maschine in der Taxispur vor uns zum Stehen. „Wer ist diese Knalltüte?“, knurrte Dmitri und starrte uns durch seine Sonnenbrille an.


  „Was machst du denn hier?“, fragte ich verdutzt und bekam weiche Knie. Einzeln wäre ich sowohl mit Joshua als auch mit Dmitri fertig geworden, aber von einer Situation, in der beide gleichzeitig auf mich einredeten, fühlte ich mich hoffnungslos überfordert.


  „Deine Cousine hat mir erzählt, dass du im Krankenhaus liegst“, erklärte er. „Nach unserem Streit habe ich schon befürchtet, dass irgendetwas Schreckliches passieren würde. So läuft das ja meistens bei dir.“


  „Kumpel, falls du es nicht bemerkt hast, hier unterhalten sich gerade zwei Erwachsene“, fuhr Joshua ihn an. „Kratz die Kurve, klar?“


  „Halt die Klappe, Joshua“, schrie ich und entzog meine Schulter mit einem Ruck seinem Griff. „Ich werde nicht mit dir gehen, und deinen Serpent Eyes kannst du auch bestellen, dass ich auf ihr Rudel pfeife. Meinetwegen kannst du ihnen ruhig erzählen, dass ich eine zickige Schlampe bin, bei der es sich nicht der Mühe lohnt, sie ins Rudel zu holen. Dann erfahren sie wenigstens nicht, was für ein armseliger Waschlappen du in Wirklichkeit bist.“ Ich hob eine Augenbraue und warf einen hämischen Blick auf den Reißverschluss seiner Hose. „Eigentlich kannst du ja nichts dafür … ist eben schwierig, mit einem verkohlten Minischniedel ein Rudel zusammenzuhalten.“


  „Das ist Joshua?“, rief Dmitri erstaunt und stieg eilig von seiner Maschine. Seine Bewegungen wirkten etwas steif, sodass ich mir augenblicklich Sorgen machte, dass die Rudelältesten Wind von unserem Rendezvous bekommen und ihn mit einer Tracht Prügel bestraft hatten. Nachdem sich Dmitri in voller Größe vor Joshua aufgebaut hatte, nahm er seine Sonnenbrille ab und starrte ihm in die Augen. „Diese Flachzange hier ist also der heldenhafte Frauenverprügler, der dich gebissen hat …“


  „Hör mal, Kumpel, sie wollte es doch so“, verteidigte sich Joshua und warf mir einen anzüglichen Blick zu. „Anscheinend kanntest du unsere wilde Luna damals noch nicht. Sie war eine richtige kleine Nutte, und wenn ich dich so ansehe, hat sie sich kein bisschen verändert. Macht wohl immer noch für jeden die Beine breit, der ein Motorrad fährt und eine große Klappe hat, was?“


  Dmitri bleckte knurrend die Zähne und holte zum Schlag aus, aber ich stoppte ihn mit meinem gesunden Arm. „Lass gut sein. Ich mach das.“


  „Willst du mir jetzt erzählen, was für ein Arschloch ich bin, oder was soll das werden?“, giftete mich Joshua an. „Gib dir keine Mühe, Kleine, das weiß ich nämlich schon längst, und ehrlich gesagt, bin ich auch verdammt stolz drauf. Pass auf, ich mach dir einen Vorschlag zur Güte: Du gibst dich einfach weiter mit diesem abgehalfterten Rockerheini ab, und ich suche mir eine richtige Frau. Dann sind alle glücklich und jeder hat bekommen, was er verdient – ich eine anständige Frau und du …“, mit einer sarkastischen Verbeugung wies er auf Dmitri, „… du bekommst diese Witzfigur hier.“


  Im Lauf der Jahre hatte ich gelernt, die meisten Provokationen mit einem ironischen Kommentar beiseitezufegen und gelassen meiner Wege zu gehen – aber bei Joshua war das unmöglich.


  „So verführerisch dein Vorsehlag auch sein mag, Joshua, er ist nicht ganz das, was mir vorschwebt. Wie war s hiermit?“, antwortete ich und holte aus. Mit der ganzen Kraft einer Werwölfin hämmerte ich eine linke Gerade in sein Gesicht, die so heftig war, dass sie problemlos sein Gebiss in die hinteren Hirnregionen hätte verschieben können. Sofort fiel Joshua um wie ein nasser Sack und streckte alle viere von sich, als sein Hinterkopf mit einem hässlichen Knacken auf den Gehwegplatten aufschlug. Dann versenkte ich meinen Fuß in seinen Rippen und spuckte vor ihm aus. „Ich hoffe, sämtliche Hunde dieser Stadt werden dir in deine stinkende Fresse pissen!“


  „Schönes Ding, Babe“, lobte mich Dmitri, während er seinen Arm um meine Hüfte legte und meine Wange küsste.


  „Langsam, langsam, langsam!“, sagte ich und stieß ihn zurück. „Was soll dieser Babe-Mist auf einmal? Bei unserem letzten Treffen hast du mich noch gehasst!“


  „Kannst du das nicht einfach vergessen, Luna?“, fragte Dmitri kleinlaut und versuchte erneut, mich zu umarmen. Wieder stieß ich ihn von mir, sodass er einen Schritt zurückwich.


  „Was rauchst du eigentlich für ein krasses Zeug, Dmitri? Denkst du wirklich, du kannst alles mit diesem Babe-Scheiß und ein paar Umarmungen wiedergutmachen?“


  Dmitri zuckte mit den Schultern und sah mit seinem belämmerten Gesicht unglaublich süß aus. „Okay, ich habe einen Fehler gemacht, Luna. Das kann doch mal passieren, oder?“


  „Und jetzt erwartest du, dass ich alles andere einfach so vergesse, oder wie?“, fragte ich entrüstet. Dmitri dachte einen Moment lang nach und presste dann ein unglaubliches „Äh … eigentlich schon“ hervor.


  „Das ist nicht dein Ernst, oder? Naja, egal …“ Wenn ich nicht schon vorher gewusst hätte, wie Werwolfmännchen tickten, hätte es mir in diesem Moment die Sprache verschlagen. „Du hast Glück, dass ich kein Geld fürs Taxi dabeihabe. Du darfst mich also gern nach Haus fahren. Aber Umarmungen kannst du dir vorerst abschminken!“


  „Und später?“ Dmitris Augen wurden schmaler, und im Grün seiner Pupillen lauerte schon wieder das unheimliche Schwarz des Dämons.


  „Später“, sagte ich zögernd, während ich auf das Motorrad stieg und mich entschied, ehrlich zu antworten. „Ich habe keine Ahnung, was später kommt.“


  Kaum war Dmitri in die Einfahrt zu meinem Haus eingebogen, stürmte Sunny aus der Tür. Noch bevor ich absteigen konnte, umarmte sie mich so ungestüm, dass sich sofort mein schmerzender Gipsarm meldete. „Aua!“, murmelte ich, schlang dann aber doch meinen gesunden Arm um sie und drückte sie fest an mich.


  „Hast du schon die Schlagzeilen gesehen?“, fragte Sunny und reichte mir den Nocturne City Post Herald. Der Leitartikel auf Seite eins behandelte den Tod von Seamus O’Halloran, der „nach einem brutalen und gänzlich unprovozierten Angriff auf Mitarbeiter der Stadtverwaltung von Lieutenant McAllister in Notwehr erschossen wurde“.


  „Aber hallo!“, murmelte ich. Weiter unten auf derselben Seite beschrieb ein Artikel die desaströse Lage der O’Halloran Group. Eine eingehende Prüfung des Konzerns durch die Steuerbehörde hatte Unregelmäßigkeiten in der Buchhaltung ergeben. In der Folge waren die Vermögenswerte der Unternehmensgruppe eingefroren und Dutzende Haftbefehle für flüchtige Manager ausgestellt worden. Insgesamt schien es nicht sonderlich gut um die mächtigsten Casterhexen in Nocturne City zu stehen.


  „Der Inquirer ist noch etwas heftiger“, kommentierte Sunny. „Gleich auf der ersten Seite haben sie ein Foto vom Tatort abgedruckt, auf dem Seamus’ Leiche mit dem Gesicht nach unten im Hafenbecken schwimmt … fürchterlich!“


  „Aha“, brummte ich und überflog den Artikel. Eigenartigerweise – und zu meinem Glück – stellte der Bericht die Aussagen anderer Hexenfamilien in den Mittelpunkt, nach denen Seamus O’Hallorans Tod durch eine „nicht näher bekannte bösartige Kraft“ bedingt worden war. Solange mein Bild nicht neben dem von Seamus’ Leiche auftauchte, war mir alles recht. Wenn mein Name irgendwo in diesen Artikeln genannt worden wäre, hätte ich nämlich meine Ersparnisse zusammenkratzen und in einen guten Gesichtschirurgen und eine neue Identität investieren müssen.


  Ich ahnte allerdings, dass die ganze Sache unabhängig von ihrer Darstellung in den Medien weitreichende Konsequenzen für Nocturne City haben würde. Mittlerweile war es ein offenes Geheimnis, dass sich unter den gewöhnlichen Menschen von Nocturne nicht nur Hexen und Werwölfe, sondern auch jede Menge anderer Kreaturen tummelten, die zusammen eine Spur der Gewalt und der Verwüstung hinter sich herzogen. Somit war es nur eine Frage der Zeit, bis die Stadt wieder in Flammen aufgehen und durch eine Neuauflage der Hex Riots dahingerafft werden würde.


  Ohne ein Wort zu sagen, nahm mir Dmitri die Zeitung aus der Hand und führte mich zum Sofa. Dort legte er meine Füße hoch und strich mir die Haare aus dem Gesicht. „Ich dachte, ich hätte mich zum Thema Berührungen und Umarmungen bereits geäußert?“


  Er setzte sich neben mich und legte seinen Arm um meine Schulter. „Du willst mir also allen Ernstes sagen, dass du meine Streicheleinheiten nicht genießt? Schau dich doch mal um … du … ich … diese Wohnung … das ist doch eine traumhaft kuschelige Szene, oder?“


  „Vorsicht, Sandovsky! Wenn du so weitermachst, gewöhne ich mich noch daran“, warnte ich.


  „Vielleicht wäre das gar nicht so schlecht“, erwiderte Dmitri. Ich starrte ihn ungläubig an.


  „Sag bloß, der schwarze Ritter hat sich nun doch für eine Burg entschieden, auf der er bleiben will?“


  „Vielleicht“, sagte er noch einmal mit einem geheimnisvollen Lächeln.


  „Ich mache mich dann wohl besser auf den Weg“, verkündete Sunny mit einem Räuspern, als mich Dmitri gerade küssen wollte.


  „Lass uns morgen telefonieren, Sunny, oder komm einfach vorbei, wenn du magst“, sagte ich und winkte ihr zum Abschied zu, während sie sich ihre Handtasche griff und zur Tür ging.


  „Ja, aber nicht zu früh“, rief ihr Dmitri immer noch lächelnd nach, und mir fiel auf, dass ich ihn schon lange nicht mehr so gut gelaunt erlebt hatte. Obwohl mich diese Erkenntnis mit Glück erfüllte, spürte ich gleichzeitig auch ein nervöses Zucken in der Magengegend. Es ähnelte diesem Gefühl der Unsicherheit, das mich sonst nur bei dem Gedanken an nicht ausgeschaltete Herdplatten oder unverschlossene Haustüren beschlich.


  „Da kommt ein richtig hässliches Auto die Einfahrt hoch“, rief Sunny von der Tür her. „Mit einer blonden Tussi am Steuer …“


  „Scheiße!“, rief ich. Ein heftiger Krampf zog mir die Brust zusammen, denn ich ahnte, wer uns da gleich heimsuchen würde. Eine Minute später hämmerte es an der Tür. Bevor ich Sunny zurufen konnte, es nicht zu tun, hatte sie schon geöffnet und den unliebsamen Besuch hereingelassen.


  „Dachte ich mir doch, dass ich dich hier finden würde“, fauchte Irina und baute sich auf dem geflochtenen Teppich vor dem Sofa auf.


  „Irina“, begrüßte Dmitri sie mit einem Seufzer. „Was willst du von mir?“


  „Von dir? Gar nichts. Ich will zu ihr!“, giftete sie zurück und zeigte mit einem ihrer kitschigen Plastikfingernägel auf mich. „Du hast etwas versprochen, Insoli. Hast du dich auch daran gehalten?“


  „Nein“, antwortete ich wahrheitsgemäß. „Die einzige Chance, die ich hatte, um die Infektion des Dämons aufzuhalten, liegt auf dem Grund der Siren Bay. Aber ich habe eine Idee. Du kannst doch einfach tauchen und danach suchen … am besten ohne Luftflasche.“


  „Du hast also versagt“, keifte Irina. „Dmitri, komm, wir gehen. Das Rudel wird sich um die Insoli-Schlampe kümmern.“


  An einem Tag zweimal als Schlampe bezeichnet zu werden, war sogar mir zu viel. Von Wut gepackt, wollte ich gerade aufstehen, um ihr zu sagen, dass sie sich auf der Stelle aus meinem Haus scheren solle, als Dmitri plötzlich die Stimme erhob. „Ich werde nirgendwohin gehen, Irina.“


  „Was?“, fragte sie ungläubig und begann sofort mit einem maschinengewehrartigen Gezeter auf Ukrainisch.


  „Halt die Klappe, Irina! Halt einmal in deinem Leben deine gottverdammte Klappe!“ Dmitri griff an den Kragen seines T-Shirts und zog es mit den gleichen ungelenken Bewegungen aus, die mir schon vor dem Krankenhaus aufgefallen waren.


  „Bei den Hex Riots!“, stieß Sunny hervor, während ich einfach nur sprachlos war. Dmitris rechte Schulter war von einem riesigen Bluterguss dunkelblau gefärbt. In seinem Zentrum prangten zwei tränenförmige rote Male. Es waren Bissmale … die Bissmale eines Werwolfs.


  Irina schlug sich erschüttert die Hand vor den Mund. „Dmitri …“


  „Ich bin jetzt kein Rudelführer mehr … und werde auch nie wieder einer sein“, erklärte Dmitri mit leiser Stimme. „Also geh jetzt lieber, Irina. Renn nach Hause zu Sergej und Yelena!“


  Ich erkannte das Bissmal sofort als das, was es war – ein Zeichen der Erniedrigung, eine Markierung durch einen anderen Werwolf. Dieser Biss war nicht dazu gedacht gewesen, Dmitri zu verletzen. Er sollte ihn lediglich zeichnen und seine Degradierung für alle Welt offensichtlich machen. Unter gewöhnlichen Menschen hätte man jemandem den Spruch „Ich hab s nicht drauf!“ auf die Stirn tätowieren müssen, um einen ähnlich demütigenden Effekt zu ereichen.


  „Oh mein Gott, Dmitri! Das hättest du nicht tun müssen …“ begann ich, aber schon beim zweiten Satz wurde ich von Irinas Schluchzen unterbrochen. Unter Tränen brach sie direkt vor uns zusammen. Ihr Gesicht war verzerrt – gezeichnet von dem gleichen tiefsitzenden Schmerz des Verrats und der Enttäuschung, der auch mich während der Szene am Bete Noire zerrissen hatte. Sie bot einen jämmerlichen Anblick. Ihre Hände zitterten, ihr Gesicht war kreidebleich, und aus ihrem Mund drangen keine Worte mehr, sondern nur noch unverständliche Zischlaute, die durch die ausgefahrenen Reißzähne ziemlich bedrohlich wirkten. „Du … hast … du hast mir nichts erzählt!“


  „Warum hätte ich es dir erzählen sollen? Du hättest sowieso nur versucht, es mir auszureden“, erwiderte Dmitri.


  „Aber ich bin deine Partnerin!“, schrie sie. In den letzten Wochen hatte ich fast unentwegt darüber nachgedacht, Irina wehzutun und sie von meinem Schmerz kosten zu lassen. Ich war mir so sicher gewesen, dass ich jubelnd in die Luft springen würde, wenn ich sie an denselben Qualen zerbrechen sähe, die ich durch den Verlust von Dmitri erlitten hatte. Aber jetzt, da sie wie ein Häufchen Elend vor mir stand, war alles anders. Ich fühlte mich scheußlich und hundsgemein – in gewisser Weise sogar beschämt – bei ihrem Anblick.


  „Ich bin aber nicht dein Partner“, erwiderte Dmitri. „Ich bin mit Luna zusammen, und so hätte es eigentlich auch immer sein sollen.“


  Sunny, die die ganze Szene schweigend, aber mit weit aufgerissenen Augen verfolgt hatte, trat jetzt an Irina heran und griff nach ihrem Ellbogen. „Ich denke, es ist das Beste für alle Beteiligten, wenn Sie jetzt gehen, Irina.“ Mit langsamen Schritten begleitete sie das schluchzende Redback-Weibchen hinaus zum Auto. Erst als ich die Motorgeräusche nicht mehr hören und somit sicher sein konnte, dass sie tatsächlich verschwunden war, wandte ich mich wieder Dmitri zu.


  „Als du nach unserem Streit davongelaufen bist, wurde mir klar, dass du ein Heilmittel für meine Infektion finden wolltest“, sagte Dmitri. „Und ich habe erkannt, dass Irina das niemals für mich getan hätte. Da wusste ich, zu wem ich gehöre und bin zu Sergej gegangen, damit er mich von meinen Verpflichtungen dem Rudel gegenüber befreit.“


  „Dann bist du jetzt auch ein Insoli?“, fragte Sunny vorsichtig, und ich war froh, dass sie das Wort ergriff, denn ich stand kurz davor, einen Schreikrampf zu bekommen.


  „Nein“, erklärte Dmitri. „Ich bin immer noch ein Redback, aber ich stehe weiter unten in der Rangordnung. Andere Werwölfe können mich jetzt dominieren, sodass ich mich für einige Zeit nicht bei dem Rudel in Nocturne sehen lassen sollte.“ Er drehte sich zu mir und nahm meine Hände in seine. „Und da kommst du ins Spiel, Luna …“


  „Dmitri“, unterbrach ich ihn, „das hätte ich nie im Leben von dir verlangt.“


  „Wahrscheinlich nicht … aber ich wollte es so. Wenn du dich nicht für mich ändern kannst, Luna, dann muss ich mich eben für dich ändern.“


  Einerseits wollte ich ihn wegschicken, ihm sagen, dass ich es nicht wert war, aber noch viel mehr sehnte ich mich einfach danach, ihn endlich wieder an meiner Seite zu haben. Gerührt fiel ich ihm um den Hals und drückte ihn fest an mich, woraufhin auch Dmitri seine Arme um mich schlang. „Ich muss noch ein paar Sachen aus unserem Versteck über dem Bete Noire holen, okay? Danach bleibe ich so lange hier, wie du mich ertragen kannst.“


  „Das wird niemals funktionieren“, sagte ich pessimistisch und musste trotzdem lächeln. „Und falls doch, dann wird es unglaublich schwierig.“ Ich wusste, dass die ganze Geschichte Konsequenzen haben würde. Die Rudelältesten der Redbacks würden es sicherlich nicht lange dulden, dass ein ehemaliger Anführer mit einer Insoli zusammenlebte.


  „Kann sein“, stimmte Dmitri zu. „Aber das ist mir jetzt egal. Wir müssen es drauf ankommen lassen.“ Mit einem Kuss verabschiedete er sich. „Bin bald wieder da, Süße.“


  „Bleib nicht so lange weg“, rief ich ihm nach, und als er zur Tür hinausging, konnte ich selbst noch nicht so richtig daran glauben, dass er wiederkommen würde.


  Es dauerte einen Monat, bis mein Arm wieder einigermaßen in Ordnung war. Die Heilkräfte der Werwölfe wirkten zwar Wunder bei Schürf- und Schnittwunden, aber bei Knochenbrüchen halfen sie nicht wirklich weiter. Dr. Northgate nahm davon keine Notiz, denn er war in erster Linie erstaunt darüber, dass ich den Sturz von der Siren Bay Bridge überlebt hatte. Obwohl es mir genauso ging, erzählte ich es ihm nicht.


  Genauso wenig erzählte ich, dass die klaffende Wunde in meinem Herzen – die schmerzende Leere, die mich seit fünfzehn Jahren geplagt hatte – verschwunden war. Womöglich wäre Dr. Merriman noch auf die Idee gekommen, dass ich mich dank ihrer Therapie auf dem Weg der Besserung befand, und diesen Triumph wollte ich ihr auf keinen Fall gönnen.


  Als ich die erste Schicht nach meiner Krankschreibung antrat, widmete ich mich zuerst dem Papierkram, der sich während meiner Abwesenheit auf meinem Schreibtisch angesammelt hatte. Lustlos füllte ich die Formulare aus und wartete auf das Unvermeidliche. Nach nicht einmal fünfundvierzig Minuten erschien dann wie befürchtet Matilda Morgan im Großraumbüro der Detectives und rief mir von der Tür aus zu: „Wilder, in mein Büro. Sofort!“


  Eigentlich war ich mir sicher, jetzt gefeuert zu werden. Schließlich hatte ich nicht nur unzählige Vorschriften des NCPD missachtet und meine Partnerin in die Hände eines wahnsinnigen Geiselnehmers getrieben, sondern auch meinem Captain gegenüber ein äußerst feindseliges Verhalten an den Tag gelegt. Auf dem Weg in Morgans Büro nahm ich mir aber vor, die ganze Sache würdevoll über mich ergehen zu lassen – ohne laute Worte oder zerlegtes Mobiliar.


  „Detective“, begrüßte mich Morgan knapp in ihrem Arbeitszimmer. „Eigentlich wollte ich Ihnen nur eine Sache sagen: Sie sind die schlimmste Polizistin, die jemals unter meiner Führung ihren Dienst verrichtet hat.“


  Morgans vernichtendes Urteil kam nicht sonderlich überraschend für mich. Mein vorheriger Captain war der gleichen Ansicht gewesen.


  „Tut mir leid, das hören zu müssen, Ma’am“, brummte ich und wartete schon auf die dazugehörige Standpauke, die erfahrungsgemäß mit den Worten „und jetzt geben Sie mir bitte Ihre Dienstmarke und die Waffe“ endete.


  „Gleichzeitig sind Sie aber auch meine beste Ermittlerin, Wilder, und bei Weitem der hartnäckigste Detective in den Reihen des NCPD.“


  Fassungslos blinzelte ich ein paarmal. Morgans Worte hatten mir im wahrsten Sinne des Wortes die Sprache verschlagen.


  „Sie werden sich sicher freuen zu hören, dass Shelby ihre Geiselnahme souverän überstanden hat“, sagte Morgan. „Ihre Partnerin hat bei der Befreiung der anderen Geiseln sehr beherzt gehandelt. Ich glaube sogar gehört zu haben, dass sich einer ihrer Peiniger jetzt auf der Intensivstation befindet.“


  Sehr schön! Anscheinend hatte das ängstliche Barbiepüppchen, das mir vor nicht allzu langer Zeit als Partnerin zugeteilt worden war, eine dramatische Wandlung durchgemacht – dank meines schlechten Einflusses natürlich.


  „Gehen Sie jetzt wieder an Ihre Arbeit, Wilder“, sagte Morgan abschließend. „Und versuchen Sie wenigstens eine Woche lang, niemanden zu töten, einverstanden?“


  „Ma’am, ich … äh …“, stammelte ich auf der Suche nach einer passenden Antwort. Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass sie mich nicht nur weiter im NCPD arbeiten ließ, sondern mir sogar so etwas wie ein Kompliment gemacht hatte. Wenn ich mich tatsächlich nur von einer sechzig Meter hohen Brücke stürzen musste, um keine Scherereien mit den Vorgesetzten zu haben, würde ich das in Zukunft zweimal die Woche tun.


  „Sie können jetzt wegtreten, Detective.“ Als sie mich mit einer Handbewegung zur Tür hinauswinkte, glaubte ich sogar, ein kleines Lächeln auf ihrem Gesicht zu sehen. Als ich aber darüber nachdachte, war ich mir fast sicher, dass ich mir das mit dem Lächeln nur eingebildet hatte.


  Zurück an meinem Schreibtisch, starrte ich eine Weile gedankenverloren auf den Bildschirm, wo ein blinkender Cursor darauf wartete, dass ich meinen Bericht zu dem O’Halloran-Fall tippte. Mit einem Mal war ich wieder eine ganz normale Mordermittlerin, und es fühlte sich verdammt gut an, dass mir niemand mehr im Nacken saß und auf einen Ausrutscher von mir wartete, um mich loszuwerden. Ich konnte einfach wieder meiner Arbeit nachgehen.


  „Weißt du, was diesem Arbeitsplatz guttun würde?“, fragte Shelby, während sie ihre Tasche neben meine Tastatur plumpsen ließ und sich auf die Kante meines Schreibtischs setzte. „Pflanzen. Große, grüne, duftende Pflanzen. Das würde die ganze Sache gewaltig aufpeppen, meinst du nicht?“


  Am liebsten wäre ich Shelby in diesem Moment um den Hals gefallen, aber da ich einen Ruf als knallharte und gefühllose Werwölfin zu verlieren hatte, grinste ich nur. „Schön, dich zur Abwechslung mal nicht gefesselt zu sehen, Detective O’Halloran“


  „Schön, dich mal ohne Veilchen zu sehen, Detective Wilder“, erwiderte sie mit einem schelmischen Grinsen. Als mir einfiel, dass sie am Tag ihrer Geiselnahme auch ihren Onkel verloren hatte, verging mir das Lächeln. „Tut mir leid, was mit deinem Onkel passiert ist.“


  „Das braucht dir nicht leidzutun“, erwiderte sie. „Er hat mir das Leben zur Hölle gemacht, und ich für meinen Teil bin froh, dass der Mistkerl tot ist.“ Nervös nestelte sie am Saum ihrer Tasche, die wahrscheinlich aus Italien kam und mehr gekostet hatte als die Jahreswartung für den Fairlane.


  „Wenn das so ist, bin ich einfach nur froh, dass es dir gut geht“, meinte ich. „Als ich das Video gesehen habe … äh … na ja, da habe ich mir schon ziemliche Sorgen gemacht.“


  Mit einer lässigen Handbewegung winkte sie ab. „Dieser Sicherheitstyp, der uns bewacht hat, war ein Witz. Ich hab einfach die schwache Geisel gespielt, die zur Toilette muss, und schon hat er mich losgemacht. So ein Trottel! Hat wahrscheinlich nicht mal mitgekriegt, was ich ihm da über den Schädel gezogen habe.“ Wie auf Kommando prusteten wir beide los und lachten herzhaft. Es tat gut, Shelby endlich als einen fröhlichen und selbstbewussten Menschen zu erleben und nicht mehr als die willenlose Befehlsempfängerin ihrer Familie.


  „Wie gesagt, es muss dir nicht leidtun“, wiederholte sie und senkte dann den Blick. „Es gibt da aber eine Sache, die mir leidtut und für die ich mich bei dir entschuldigen muss.“


  „Wieso das?“, fragte ich. „Hast du etwa das Lipgloss aus meiner Tasche geklaut oder heimlich meine Schuhe anprobiert?“


  „Ich habe dich belogen“, sagte Shelby kleinlaut. Ihr Gesichtsausdruck war so ernst, dass ich Angst hatte, es sei schon wieder jemand gestorben. „Ich habe dir doch erzählt, dass ich von der Sitte zum Morddezernat versetzt worden bin“, begann sie zögernd. „Versetzt wurde ich tatsächlich, aber nicht zum Morddezernat.“


  Sofort schnellte mein Puls in die Höhe. „Wohin denn dann?“


  Shelby seufzte. „Zum Dezernat für Interne Ermittlungen.“


  „Du bist eine interne Ermittlerin?“, fragte ich ungläubig und wäre um ein Haar aus den Latschen gekippt. „Was zum Teufel hat das zu bedeuten?“


  „Morgan hat einen Undercover-Ermittler angefordert, um ihn dir als Partner aufzuhalsen. Sie wollte die Möglichkeiten ausloten, dir was anzuhängen, um dich aus dem NCPD zu schmeißen.“


  Verdammte Hexe!, dachte ich. Shelbys Geständnis ließ Morgans nettes Verhalten und ihr Kompliment in einem ganz anderen Licht erscheinen. Schlagartig verwandelte sich meine Überraschung in eine unbändige Wut auf meinen Captain und meine Partnerin. Als ich gerade zu einer Hasstirade ansetzen wollte, blitzte ein Gedanke durch meinen Kopf: Moment mal, Luna … du hast immer noch deinen Job und sitzt nach wie vor an deinem Schreibtisch. Alles halb so schlimm also.


  „Hmm … Dann musst du einen ziemlich guten Bericht über mich geschrieben haben.“


  Shelby lächelte. „Nur wenige Leute wären für mich mit meinem Onkel in den Ring gestiegen.“


  „Verdammt, Shelby …“, brummte ich. „Dabei habe ich doch so viele schreckliche Dinge zu dir gesagt.“


  „Das ist doch jetzt egal“, antwortete sie und griff sich beim Aufstehen ihre Tasche. „Eigentlich bin ich nur vorbeigekommen, um dir zu sagen, dass ich mich erst mal beurlauben lasse. Wahrscheinlich für immer.“


  „Warum das?“, fragte ich verwundert und stand ebenfalls auf. „Du bist eine großartige Polizistin, Shelby! Du kannst jetzt nicht einfach aufhören, nur weil du dich schuldig dafür fühlst, dass du mir als Interne nachspioniert hast.“


  Shelby lachte kurz. „Es ist nicht deswegen. Ich habe trotz allem noch Verpflichtungen gegenüber meiner Familie. Sie brauchen mich, und das Nocturne City Police Department braucht mich nicht. So einfach ist das. Nimm’s bitte nicht persönlich, okay, Luna?“


  Dann vergaß ich für einen Moment meinen Ruf und schloss Shelby in die Arme. Etwas zögerlich erwiderte sie die Umarmung – wahrscheinlich hatte auch sie einen Ruf zu verlieren. „Lass dich öfter mal sehen, ja?“, flüsterte ich.


  „Mach ich“, versprach Shelby. „Pass auf dich auf, Luna.“ „Du auch“, erwiderte ich und sah ihr noch einen Augenblick nach, bevor ich mich wieder an die Arbeit machte.


  Nach dem Ende meiner Schicht fuhr ich nach Hause, und als ich dort ankam, fiel das wohlvertraute Licht aus dem Küchenfenster. Es war fast so wie damals, als ich noch mit Sunny zusammengelebt hatte, nur dass mich Dmitri mit einem Grinsen statt einer Tasse Tee begrüßte. „Hab schon auf dich gewartet, Miss Supercop. Hast du auch an die Handschellen gedacht?“


  Obwohl Dmitri jetzt schon einen Monat bei mir wohnte, war es immer noch ein sehr ungewohntes Gefühl, ihn ständig um mich zu haben.


  „Handschellen? Denkst du etwa nur an das eine?“, fragte ich zurück, während ich meine Dienstwaffe und die goldfarbene Polizeimarke in der Schublade des Schreibtischs im Vorzimmer einschloss.


  „So ziemlich“, antwortete Dmitri und zog mich an sich. „Ich will doch einfach nur ein paar schöne Stunden mit dir verbringen, bevor ich für ein paar Tage verschwinde …“ Endlich sprach er an, was uns beide schon seit einiger Zeit beunruhigte: Der Vollmond stand kurz bevor, und weder er noch ich wussten, was dann mit ihm geschehen würde.


  „Das kommt nicht infrage, Dmitri.“ Mit einem energischen Schubser stieß ich ihn weg und hielt ihn auf Armlänge von mir. „Du bleibst hier!“


  „Nein“, erwiderte er und schüttelte den Kopf. „Ich bin unberechenbar, Luna. Durch den Biss des Dämons kann weiß Gott was bei der Wandlung passieren. Seit der Infektion habe ich bei jedem Vollmond einen Blackout gehabt. Kompletter Filmriss, verstehst du? Ich hab einfach Angst, dass ich dich verletzen könnte.“


  Ich ergriff seine Hände und schaute ihm tief in die Augen. Diesmal würde ich nicht zulassen, dass er seinen Dickkopf durchsetzte. „Du hast mir noch nie wehgetan. Dmitri.“


  „Früher war ich auch noch kein Monster“, flüsterte er betrübt. Eine Welle der Traurigkeit überlief meinen Körper. Ein Monster … war es etwa das, wofür er sich hielt? Ich nahm sein Gesicht in meine Hände.


  „Dmitri, du bist kein Monster!“


  „Das sagst du vielleicht“, murmelte er.


  „Ja, genau das sage ich, und tief in dir drin weißt du es auch. Ich will, dass du bleibst, Dmitri. Ich habe keine Angst vor dem Biss des Dämons, und noch weniger habe ich Angst vor dir.“


  „Vielleicht solltest du aber lieber Angst haben.“


  „Vielleicht“, erwiderte ich -schulterzuckend. „Aber ich will trotzdem, dass du hierbleibst.“


  Seine Lippen zitterten nervös, so als wolle er noch etwas einwenden. Aber dann umarmte er mich und drückte meinen Kopf an seine Brust, sodass ich seinen Herzschlag hören konnte. „Ist dir eigentlich klar, dass du wahrscheinlich die dickköpfigste Frau der Welt bist?“


  „Ja, aber genau das liebst du doch an mir.“


  „Komm“, sagte Dmitri und nahm meine Hand, um mich zur Tür hinauszuführen. In der Einfahrt blieb er stehen und blickte in den klaren Nachthimmel hinauf. Einen Moment später hatte uns das Licht des Mondes mit seinem unheimlichen Versprechen auf die bevorstehende Wandlung in den Bann gezogen, und wir genossen sein silbernes Strahlen. „Jetzt gibt es nur noch dich und mich“, flüsterte Dmitri. „Egal, was passiert, Luna, es gibt nur noch dich und mich. Das verspreche ich dir.“


  Gedankenversunken lehnte ich mich an Dmitri und betete lautlos zur Strahlenden Herrscherin des Mondes, dass die Seelen von Vincent Blackburn und all den anderen namens- und gesichtslosen Opfern von Seamus O’Halloran den richtigen Weg finden würden. Dmitri hatte aus tiefstem Herzen gesprochen, und sein Versprechen war weit mehr als eine rührende Geste. Trotzdem wusste ich, dass wir uns nur einer Sache sicher sein konnten: Die Zukunft war mehr als ungewiss. Niemand, noch nicht einmal Dmitri, konnte mir ein Happy End versprechen. Aber so war es schon immer gewesen, und wie immer würde ich mich auch dieses Mal dem Unbekannten stellen. Mit Dmitri an meiner Seite hatte ich jetzt sogar die Hoffnung, es mit offenen Augen tun zu können.


  „Luna?“, riss mich seine Stimme aus meinen Gedanken. „Alles okay bei dir?“


  „Ja, alles in Ordnung“, murmelte ich und blickte auf den Ozean. „Lass uns reingehen.“


  „Hast du was Bestimmtes vor?“, fragte er mit einem verschmitzten Lächeln.


  Ich küsste ihn, nahm seine Hand und zog ihn zur Eingangstür. „Eigentlich nicht. Ich will einfach nur mit dir die Zeit genießen, die wir haben.“
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